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Meinem geliebten Bater. 
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Beſucher, ſondern Bewohner Suͤditaliens, und beobachtete 
Jahre lang. Eine Darlegung des Plans und anderes 
Einleitende iſt in die Briefe ſelbſt verwebt worden, 


damit das Vorwort nicht zur Vorrede anſchwelle. 


Oldenburg, im Juni 1840. 
Der Verfaſſer. 
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Erſter Brief. 


Plan. — Meerfahrt. — Erſter Eindruck des Golfs und der Stadt. — 
Landung. 


Wieder ſchiltſt Du mich in Deinem letzten Briefe, daß ich 
Dir nichts uͤber Neapel ſchreibe, ob ich gleich ſchon mehrere 
Jahre daſelbſt lebe, und wieder antwort' ich Dir: Ich wollte 
erſt reine, helle Bilder, wie ſie ſich nur nach laͤngerem An— 
ſchauen geſtalten, in mich aufnehmen, ſkizzenhafte Schilderun— 
gen aber Denen uͤberlaſſen, die auf ein paar Wochen oder 
Monate hieher kommen und dann, wie Schmetterlinge, ſchnell 
zu andern Blumen ſchwaͤrmen. Ich moͤchte Dich gern in mei— 
nem Neapel — wenn der volle Genuß eines Gutes uns be— 
rechtigt, es unſer zu nennen, ſo darf ich gewiß ſagen: mein 
Neapel — recht einheimiſch machen, und nehme Dich nun 
bei der Hand, und fuͤhre Dich uͤberall umher, und laſſe Dich 
nicht eher wieder los, bis Du Alles ſo gut kennſt wie ich. 
Nur eine Klauſel muß ich machen: Gelehrtes bring' ich nichts 
oder wenig vor; Du weißt, ich tauge nicht dazu; auch ſind 
Land und Luft nicht darnach; die friſchbluͤhende Gegenwart iſt 
hier Alles. Das Beſte, was ich von Neapel weiß, hab' ich 
durch Herumſchlendern, Gaffen und Beobachten, durch Plau— 
dern mit den Lazzaroni und Fiſchern gelernt, oder auch aus 
dem Munde der Leute von Stand, die ſich aber hier nur we— 
nig von erſtern unterſcheiden. Vieles verdank' ich Deutſchen, 
die Neapel ſeit Jahren bewohnen und ſo gut Zeugniß ablegen 
koͤnnen, wie die Eingebornen ſelber; manches auch guten 
Werken uͤber Italien. 

Wir wollen es aber ſo machen: Erſt ſtellen wir uns auf 
ein Dampfſchiff, das gerade in den Golf von Neapel einfaͤhrt. 


Am Molo ſteigen wir ans Land, und nehmen eine Wohnung 
1* 


4 


in dem ſchoͤnſten Theile der Stadt; von da durchſtreifen wir 
in den erſten Wochen alle zwoͤlf Quartiere Neapels. Wo es 
etwas Wichtiges oder Ergoͤtzliches zu ſchauen giebt, machen wir 
Halt und ich demonſtrire und erzaͤhle, und Du ſollſt mit Dei— 
nem Cicerone zufrieden ſeyn. Dann luſtwandeln wir auf den 
nahen Huͤgeln und am Meere von Villa zu Villa, wir ſetzen 
uns unter eine Palme, und ich erzaͤhle Dir, dicht neben der 
herrlichſten Vegetation, von neapolitaniſchen Gewaͤchſen, Fruͤch— 
ten und Lebensmitteln, von dem gluͤcklichen Klima, das ſie 
gedeihen laͤßt; von der Lebensart, wie ſie ein ſolcher Himmel 
hervorruft. 

Darauf kehren wir nach der Stadt zuruͤck und beobach— 
ten, nun ſchon bekannt mit Neapel, den Neapolitaner, den 
Lazzarone und Bettler auf der Straße, den Fiſcher am Strande, 
den Handwerker in ſeiner Bude, den Marcheſen in ſeinem 
Palaſte. Wir erforſchen Gutes und Schlimmes in dem Cha— 
racter des Volkes, und erwaͤgen, warum er ſich ſo geſtaltet 
habe. Ich fuͤhre Dir den Prieſter und die Geiſtlichkeit, den 
Moͤnch und die Kloͤſter, den Gelehrten und die Bildungs— 
anſtalten, Kuͤnſtler und Kunſt, Kaufmann, Handel und In— 
duſtrie, Beamte und Gerechtigkeitspflege, Militair und Kriegs: 
weſen vor. Religion und Aberglaube, Kirchenfeſte und Be— 
graͤbniſſe, Liebe und Ehe, Spiel, Lotterie, Muſik, Tanz und 
Geſellſchaft, das poetiſche Element in der Nation, Improviſa— 
toren, Pulcinell, Puppenſpiel, Theater, Oper und Carneval, 
die merkwuͤrdige Geberdenſprache des Neapolitaners, ſein derb— 
origineller Dialekt, die bunten, luſtigen Volkskoſtuͤme, Alles 
ſoll nach Wuͤrde beachtet und beſprochen werden. Auch das 
Leben der hieſigen Fremden, mögen fie nun angeſiedelt oder 
bloß Zugvoͤgel ſein, ihr Standpunct dem Neapolitaner ge— 
genuͤber und gute Rathſchlaͤge fuͤr den unerfahrenen Reiſenden 
in Italien, namentlich im Neapolitaniſchen, finden in den Brie— 
fen ihre Stelle. | 

Sodann gehen wir aufs Land; denn wo in der Welt ſollte 
man aufs Land gehen, wenn nicht hier? Wir ſteigen in der 
Nacht auf den ſpeienden Veſuv; die gluͤhenden Steine ſollen 
dicht vor unſere Fuͤße fallen, die Lava neben und unter uns 
fließen. Ganze Doͤrfer werden wir von ihr uͤberſchuͤttet ſehen. 


> 


Zugleich ‚bericht! ich von merkwürdigen Eruptionen vergange⸗ 
ner Zeit. Ueberhaupt verſprech' ich Dir Land- und Waſſer⸗ 
fahrten von allerlei Art, und Abenteuer, wie ſie bei italieni— 
ſchen Reiſen nicht fehlen duͤrfen, obwohl ſie jeden Tag ſeltner 
werden; denn die ſchoͤne Halbinſel verliert immer mehr von 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit. Wir durchwandern das alte Pompeji, 
und ſteigen mit Fackeln nach Herkulanum hinab; wir ziehen 
durch eine Wuͤſte, in der nur wilde Buͤffel heimiſch ſind, zu 
den Tempeln von Paͤſtum, welche gewiß zu dem Schoͤnſten ge— 
hoͤren, was uns die Zeit aufbewahrt hat. Wir rudern die 
Kuͤſte zweier Golfe entlang und landen bei den Staͤdten Sa— 
lerno, Amalfi, Sorrent, Caſtellamare und an der Felſeninſel 
Capri. Wir verweilen auf dem ſchoͤnen Iſchia, beſuchen Puz— 
zuoli, Baja, Cap Miſen, die Unterwelt Virgils, und viele an— 
dere merkwuͤrdige Orte in der Umgegend Neapels. Eine ganze 
kleine Welt ſollſt Du in meinem Guckkaſten ſehen, wenn auch 
die Bilder vielleicht nicht alle in der angegebenen Ordnung 
erſcheinen; Proſa und Poeſie ſollſt Du hoͤren; denn ein Fuͤh— 
rer in Italien bricht nothgedrungen von Zeit zu Zeit in 
Verſe aus. 


Ich kam im Fruͤhling auf einem franzoͤſiſchen Dampf— 
ſchiffe nach Neapel, ohne Rom beſucht zu haben. Die von 
Rom zu Lande gehen, werden von Stufe zu Stufe auf die 
fuͤdliche Pflanzenwelt vorbereitet und ſind weniger uͤberraſcht. 
Neapel zeigt ſich ihnen von einer unvortheilhaften Seite; zu— 
dem bekommen ſie von dem Golfe gar nichts zu ſehen, und 
die Stadt ſelbſt behagt ihnen nicht, weil Roms großartige 
Gebaͤude und Kunſtwerke, ſeine Palaͤſte, Kirchen, Tempel, 
Brunnen, Saͤulen und Obelisken noch zu friſch in ihrem Ge— 
daͤchtniſſe ſtehen. Auch das neapolitaniſche Volk erſcheint ih— 
nen, neben dem Roͤmer, nur als nackte, ſchmutzige Kanaille, 
und man hoͤrt ſie, oft ſchon nach kurzem Aufenthalte klagen: 
Es iſt wol ſchoͤn hier, aber in Rom war es doch anders! 

Ich hatte alſo große Vortheile und mußte mehr als An— 
dere Neapel geneigt werden, und das bin ich in der That noch 
ſehr, obgleich ich jetzt Rom und ganz Italien kenne. 

In Genf hatte mir ein dicker, rothbackiger Herr geſagt: 


»Wenn Sie in den Golf von Neapel kommen, werden Sie 
vor Freude fterben.« Er war ſelbſt da geweſen. Eine Da: 
me meinte, ich wuͤrde mit »lautem Weinen« durchkommen. 
Keines von Beidem geſchah. Ich war noch halb ſeekrank und 
wuͤnſchte ſehnlichſt, recht bald auf feſtem Lande zu ſtehen. Ne⸗ 
benbei ſchaute ich mit mattem Auge nach der Gegend. Man 
ſieht ſchon aus weiter Ferne die ſchoͤne, pyramidenfoͤrmige Ge: 
ſtalt der Inſel Iſchia und dahinter den alten Feuerwerker, den 
Veſuv, und den Monte Sant' Angelo, an deſſen Fuße Sor⸗ 
rent liegt. Ein Matroſe mit einem Banditengeſichte, der mich 
als Neapolitaner anzog, mußte mir die Namen nennen. Der 
Kanal, welcher rechts von der niedrigen Inſel Procida, links 
vom Kap Miſen gebildet wird, iſt die Straße, auf welcher 
man, von dieſer Seite her, in den Golf von Neapel tritt; er 
iſt die Pforte zum irdiſchen Paradieſe, zu jenem »Stuͤck Him⸗ 
mel, das auf die Erde gefallen«, wie es der Dichter Sannazar 
nennt (pezzo del cielo, caduto in terra). Cap Miſen iſt 
ein Felſenhuͤgel, der mit langer, ſchmaler Zunge am Lande 
hängt; ein grauer, verlaſſener Thurm ſteht wie ein Geiſt dar: 
auf und gruͤßt ernſt hernieder. Die weißen, freundlichen Haͤu— 
ſer Procida's, welche mit ihren platten Daͤchern im Sonnen— 
ſcheine glaͤnzten, ſteigen eine Hoͤhe hinan, wie Pilger, die zu 
einem Muttergottes-Bilde wallen. 

Ein friſcher Morgenwind wehte; fluͤgelſchnell durchſchnitt 
unſer Schiff die Fluthen, und die Wellen ſpielten ſchaͤumend 
um ſeine Bruſt. Von Sonnenſtrahlen blitzend lag das Meer 
leiſe zitternd vor uns; uͤber ihm lachte der tiefblaue Himmel 
Italiens, der uns ein paar Tage lang verhuͤllt geweſen war. 
Jetzt ſtand Capri wie eine ſeltſam geſtaltete Wolke am Saum 
des Horizontes. Das Schiff wandte ſich links; eine Landzun⸗ 
ge nach der andern wurde ſichtbar; das Caſtell von Baja er— 
ſchien, dann die Stadt Puzzuoli, dann die kleine Niſita, eine 
Feeninſel mit einem Feenſchloſſe, und hinter ihr der gruͤne 
Hügel Poſilipp; endlich weit ausgebreitet und amphitheatra⸗ 
liſch emporſteigend, von fuͤnf Caſtellen bewacht, das koͤnigliche 
Neapel. | | 

Vedi Napoli e poi muori! Sieh Neapel und dann 
ſtirb! rief der Matroſe mit blitzenden Augen. Er war lange 
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Zeit in der Fremde geweſen und ſagte nun jenes Wort, das 
auch der geringſte Neapolitaner im Munde fuͤhrt. Ich hab' 
es nachher manchmal wiederholt, wenn ich in lauen Sommer— 
naͤchten im Golfe fuhr. 

Cap Miſen, Procida und Iſchia bilden von der einen 
Seite die Landzunge von Sorrent, welche mit dem Vorgebirge 
Campanella endigt, und die Inſel Capri von der andern Seite 
die Grenze und Mauer, welche den ſchoͤnen Golf von Neapel 
gegen die Stuͤrme des offenen Meeres ſchuͤtzen. Capri und 
Iſchia, die ſieben Stunden von einander entfernt ſeyn moͤgen, 
ſind alſo die aͤußerſten Grenzwaͤchter; ſie hemmen mit ſtarken 
Armen die Brandungen des Mittelmeeres, ſo daß nur ſanfte, 
gebrochene Wellen an das Ufer Neapels ruͤhren. 

Der Kuͤſtenſtreif vom Cap Miſen bis Salerno, alſo der 
Golf von Neapel und der halbe Golf von Salerno, iſt un— 
ſtreitig der ſchoͤnſte Theil Italiens, ja einer der ſchoͤnſten in 
der Welt. Der beſte Stein in der Krone iſt aber Neapel. 
In einem alten, weiten Krater gelegen, lehnt es ſich weſtlich 
an die Huͤgel Poſilipp und Vomero, noͤrdlich an Capodimonte 
und Capo di Chino, und breitet ſich in ſeiner groͤßten Laͤnge 
am Meere aus. Der Vomero, an deſſen ſteilem Hang bis 
hoch hinauf ein Chaos von Gaſſen, Gaͤßchen und Haͤuſergrup— 
pen ſchwebt, traͤgt auf ſeiner Stirn das Caſtell Sant' Elmo 
und ein Kloſter, welche die Stadt herrlich uͤberſchauen. Eben 
ſo kroͤnt ein Luſtſchloß des Königs den Hügel Capodimonte. 
Um Neapel her, auf den Hoͤhen und am Meere, liegen Hun— 
derte von Villen zwiſchen Reben und Pinien in uͤppiger Frucht⸗ 
barkeit. Die weißen und gelben Kuppeln der Kirchen, die 
platten Daͤcher der Haͤuſer mit haͤngenden Gaͤrtchen, die hohen 
Mauern um die Villen, ein paar Palmen und andere Ges 
waͤchſe des Suͤdens geben der Gegend ein ganz fremdes Aus— 
ſehen; man glaubt ſich in den Orient verſetzt. 

Die Haͤuſermaſſe einer Stadt von beinahe 400,000 Eins 
wohnern iſt natuͤrlich groß, ſie erſcheint aber dem Fremden 
aus der Ferne noch viel bedeutender, weil dieſelbe, durch keine 
Mauern abgeſchloſſen, mit den umliegenden Landhaͤuſern und 
Ortſchaften zuſammenfließt. So bedeckt fie mit den Städt: 
chen Portici, Reſina, Torre del Greco, Torre dell' Annunziata 
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und einigen Doͤrfern, die ſich ihr oͤſtlich, den Veſuv entlang, 
in wenig unterbrochener Kette anſchließen, einen amen 
von vierzehn Miglien oder italieniſchen Meilen *). 

Sowohl die Stadt als ihre nahen und ferneren umge⸗ 
bungen gewaͤhren einen hoͤchſt bewunderungswuͤrdigen Anblick; 
denn der Golf iſt wie eine gute Bildſaͤule, an der jedes ein- 
zelne Glied als beſondere Schoͤnheit erſcheint. Zwar iſt ſein 
noͤrdlicher Arm, von Neapel aus, durch den Poſilipp verdeckt; 
aber einmal laͤßt man ſich eine ſolche Wand gern gefallen, 
und dann iſt der ſuͤdliche Arm ſo reizend in Form und Farbe, 
als wär’ er eigens für die Landſchaftsmaler geſchaffen. Jean 
Paul, glaub' ich, hat die ſeltſam geſtaltete Inſel Capri eine 
ſchlafende Sphinx genannt, und in der That liegt viel Wah— 
res in der Vergleichung. Die Ufer von Caſtellamare und 
Sorrent mit ihren ſchoͤnen Gebirgslinien und dem Monte 
Sant' Angelo, dem hoͤchſten Punkte der Gegend, ſchwimmen, 
wie das Land der Seligen, uͤber dem Meere. Die Luft iſt 
ſo rein und klar, daß man jenem Geſtade unglaublich nahe 
zu ſein waͤhnt, und nur die lange Ueberfahrt zeigt die Ent— 
fernung. Unbeſchreiblich iſt der magiſche, violette Ton dieſer 
Berge und Ufer gegen Abend. Wer ihn nur auf Gemaͤlden 
ſieht, haͤlt ihn fuͤr unwahr. Dann erſcheint auch der dunkle, 
doppelgezackte Veſuv wie verklaͤrt. Einſam und abgeſchloſſen 
wie ein ſeltſamer Fremdling, aber edel in ſeinen Formen, ſteht 
er neben den andern Bergen — eine Hauptzierde der Gegend, 
auch wenn ſeine Feuer ſchlafen. Sein Fuß iſt zwei Stunden 
von Neapel entfernt, aber oft glaubt man ihn greifen zu 
koͤnnen. Er ſtieß gerade eine Rauchſaͤule aus, als wir im 
Hafen anlangten. Ich nahm das für ein Zeichen feiner Gunſt, 
und wirklich hat er ſich mir ſeitdem in aller Kraft und Pracht 
gezeigt. 

Drei abgetakelte Linienſchiffe und ein paar Fregatten des 
Koͤnigs lagen damals auf der Rhede und im Hafen; außer— 
dem wimmelte es von Kauffahrern der verſchiedenſten Natio— 
nen. Es war ein uͤber alle Beſchreibung buntes Gewuͤhl, was 

*) Die neapolitaniſche Meile beträgt nicht, wie die italieniſche, den 


vierten, ſondern beinahe den dritten Theil der deutſchen Meile. In dieſen 
Briefen ſind jedoch unter Miglien immer italieniſche Meilen verſtanden. 


noch durch die Fiſcherbarken, die von den Inſeln und der 
Sorrentiner Kuͤſte kamen oder dahin abgingen, und durch eine 
große Menge Nachen vermehrt wurde. Unermeßlicher Laͤrm 
ſcholl uns entgegen. Ein Heer halbnackter Fiſcher mit rothen 
Muͤtzen draͤngte ſich mit Kaͤhnen um das Dampfſchiff: Una 
barca, Signore! una barca Eccellenza! ſchrieen hundert 
heiſere Kehlen von allen Seiten. Gern haͤtten wir ihrer Ein— 
ladung Folge geleiſtet; aber wir mußten noch zwei lange 
Stunden an Bord bleiben, waͤhrend welcher Zeit wir zahlrei— 
chen Beſuch aus Neapel erhielten. 

Ein Arzt und ein Polizei-Offizier naͤherten ſich jetzt in 
einem Nachen mit buntem Zelte; der Offizier wehte ſich mit 
einem Fächer Kühlung zu. Geſundheitszeugniſſe und Paͤſſe 
wurden von unſerem Kapitain in blechernen Kapſeln hinabge— 
reicht und von ihnen — als hätten wir die Peſt — mit lan— 
gen hölzernen Zangen gefaßt. Nachdem die Herren eine ſcru— 
puloͤſe Unterſuchung damit vorgenommen hatten, kamen ſie an 
Bord; die Namen der Paſſagiere wurden verleſen, und der 
Polizeibeamte forſchte mit wichtiger Amtsmiene, immer faͤ— 
chelnd, nach unſerem »Character,« auch nach dem der Damen, 
begnuͤgte ſich aber mit jeder beliebigen Antwort. Endlich 
theilte er uns Aufenthaltskarten aus, und wir fuhren in Bar: 
ken ans Ufer nach der Dogana, wo hungrige Zoͤllner unſerer 
warteten. Auch das war jetzt abgethan. Ich lud mein Ge— 
paͤck meinen Schiffern auf, und folgte ihnen nach der Stadt 
in ein neues Meer — von Menſchen und Haͤuſern. Davon 
das naͤchſte Mal. 


2 223 


Jweiter Brief. 


Leben und Lärm in den Straßen (Toledo). — Buntheit der Bevölkerung. — 
Neapel am Abend und in der Nacht. 


Rom iſt die Stadt der Vergangenheit, Neapel die Stadt 
der Gegenwart. Rom zaͤhlte unter den Kaiſern eine Million 
Einwohner und jetzt etwa hundert zwanzig tauſend; Neapel 
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ift nicht größer, aber feine Bevoͤlkerung iſt die Dreifache *); 
In Rom iſt wenig Leben; Alles iſt ſtill und ernſt; die Gei⸗ 
ſter einer entſchwundenen großen Zeit ſchreiten durch die 
Straßen, und unter den platten, weiß getuͤnchten Haͤuſern 
von geſtern und heut ſtehen uͤberall großartige Monumente der 
Vergangenheit. Der Roͤmer ſelbſt hat Etwas von der Gran— 
dezza des Spaniers; ſeine Haltung iſt edel, ſein Gang lang— 
ſam; er weicht nicht gern aus. Von Allem findet man hier 
das Gegentheil. Eine neapolitaniſche Straße iſt ein wahrer 
Ameiſenhaufen; wie die Aale ſchluͤpfen Wagen an Wagen, 
Reiter an Reitern, Fußgaͤnger an Fußgaͤngern voruͤber, und 
der Laͤrm iſt ſo ungeheuer, daß ihm der lauteſte deutſche Jahr⸗ 
markt nicht gleich kommt. 

Kein bunteres Bild kann gedacht werden, als das Ge— 
wuͤhl in der langen, von Suͤden nach Norden ſanft anſteigen⸗ 
den Straße Toledo, der Pulsader Neapels. Zwei ſelten 
unterbrochene Reihen hin und hergehender Equipagen und 
Miethkutſchen, unter die ſich noch mehrere Omnibus und viele 
Reiter miſchen, draͤngen die Fußgaͤnger und einen guten Theil 
der Pferde, Maulthiere und Eſel, welche Fruͤchte und Gemuͤſe 
in die Stadt und Unrath aus derſelben fortbringen, rechts 
und links an die Haͤuſer. Hier faͤnden ſie aber wenig Raum, 
waͤre nicht die Straße von anſehnlicher Breite. Denn nicht 
allein die Beſucher der Kaffeehaͤuſer, deren es, wie in ganz 
Italien, unzaͤhlige gibt, ſitzen, der friſchen Luft wegen, weit 
in die Gaſſen hinein, ſondern auch alle Arten von Handwer— 
kern: Schneider, Schuſter, Schloſſer, Sattler, Blechſchmiede, 
arbeiten Tags und bei Licht nicht in, ſondern vor ihrer Bude, 
wenn ſie nicht von der Glut der Mittagsſonne, vom Regen 
oder von der Tramontana (Nordwind) verſcheucht werden. 
Die Kleinverkaͤufer, deren Zahl Legion iſt, und die Geldwechs— 
ler ſind ebenfalls mit ihren Tiſchen auf der Straße poſtirt. 
Eine Menge Garkoͤche, welche hauptſaͤchlich Maccaroni berei— 
ten; Friggitori, welche Kuͤchlein und Fleiſch in Oel backen; 
Aufwärter aus Kaffeehaͤuſern, die Kaffee brennen; Leute, die 
Kaſtanien, Pinienkerne und Maiskolben roͤſten, haben ihre 

*) Vergleicht man Flächeninhalt mit Einwohnerzahl, ſo kommen auf 
jeden Kopf nur vier Quadratſchritte. 


Kohlenbecken und blechernen Oefchen gleichfalls in der Straße 
aufgepflanzt, und die vielen Staͤnde der Acquaiuoli (Eiswaſ— 
ſer⸗Verkaͤufer) nehmen auch einen nicht geringen Raum ein. 
Alle dieſe Leute haben ihr Publikum, welches ſchmauſt und 
trinkt, gafft und ſchwatzt. 

Ueberhaupt draͤngt ſich, wer Etwas zu verkaufen hat, ſo 
weit in die Straße hinein als moͤglich, damit recht viele Fuß— 
gaͤnger dicht an ihm voruͤber muͤſſen. Der Glashaͤndler ſtellt 
ſein Dutzend elender Glaͤſer, man moͤchte ſagen zwiſchen die 
Fuͤße der Leute, und ſchiebt ruhig rothes Papier unter, damit 
fie einen ſchoͤnen Schein haben. Zertraͤte ihm ein Worüber: 
gehender eins, er wuͤrde einen furchtbaren Laͤrm machen und 
das Sechsfache des Werthes begehren. Der Fiſchhaͤndler, der 
getrocknete Fiſche auf einem Karren herumfaͤhrt, verweilt im 
dichteſten Haufen der Auf- und Niedereilenden ein Biertel: 
ſtuͤndchen, und er wird Jeden auslachen, der ihm ſagte, er 
ſolle auf einem freien Platze halten. Und ſo in hundert aͤhn— 
lichen Faͤllen. 

Dazu kommen noch die Landleute, Lazzaroni, Bettler, 
welche, theils um auszuruhen, theils um zu gaffen, theils um 
Erwerb oder Geſchenke abzupaſſen, quer durch die Straße 
liegen, mit dem Kopfe an den Haͤuſern, fo daß man biswei— 
len uͤber ſie wegſteigen muß. Letzteres iſt um ſo weniger er— 
freulich, da ſie oft mit dem Fang von Ungeziefer beſchaͤftigt 
ſind. Dieſe Leute haben ſich ſo ſehr gewoͤhnt, das Pflaſter 
zum Ruhebett zu haben, daß ſie beim groͤßten Laͤrm in tiefem 
Schlafe liegen. 

Oefters fallt es nun gar einem Capitano ein, feine Sol⸗ 
daten gaſſenbreit marſchiren zu laſſen. Du wirſt das nicht 
ſinnreich finden, aber es geſchieht. Fluͤchten dann nicht Wa— 
gen und Fußgaͤnger zu rechter Zeit in die Nebenſtraßen, ſo 
geht es toll her, und Fluͤche aus dem Munde der Maͤnner, 
und Anrufungen der Madonna von Seiten der Frauen er— 
ſchallen uͤberallher. 

Neapel nimmt ſich neben einer nuͤchternen proteſtantiſchen 
Stadt im Norden wie ein Blumengarten neben Ackerfeld aus. 
Die Mannichfaltigkeit der Trachten, Staͤnde und Voͤlker iſt 
hier bei weitem groͤßer. Zwar tragen ſich die Neapolitaner, 


die nicht zur unterſten Klaſſe gehören, großentheils wie wir; 
deſto greller iſt aber das Koſtuͤm eben dieſer außerordentlich 
zahlreichen Klaſſe: die rothen Muͤtzen und Leibbinden der Fi⸗ 
ſcher und Lazzaroni, die ſeidenen Kopftuͤcher, bunten Mieder 
und Kleider der Weiber vom Lande. Dazu kommen die 
hochrothen Uniformen der Garden und Schweizer-Miethtrup— 
pen, die Weltgeiſtlichen in langen ſchwarzen Gewaͤndern; dann 
die verſchiedenen Moͤnchsklaſſen: die baͤrtigen Kapuziner in 
braunen Kutten mit hellerem Stuͤck auf der Bruſt und San⸗ 
dalen an den nackten Fuͤßen; die Franziskaner in aͤhnlicher 
Tracht, aber ohne Bart und zum Theil ſo kahl geſchoren, daß 
nur noch ein ſchmaler Kranz von Haaren ſteht; ferner die 
weißen Camaldulenſer, die weiß-ſchwarzen Dominikaner, die 
Benedictiner, die Theatiner, die Auguſtiner, die Trinitarier, 
und wie ſie ſonſt noch heißen moͤgen, alle in eigenthuͤmlichem 
Koſtuͤme. Auch Nonnen zeigen ſich hier und dort, deren Klei— 
dung und Orden denen der Mönche entſprechen, am meiſten 
aber die ſogenannten Hausnonnen (monache di casa), die 
das Keuſchheitsgeluͤbde gethan und ſich ganz frommen Zwecken 
gewidmet haben, aber in der Welt leben. Hierzu rechne die 
Zoͤglinge geiſtlicher, meiſt jeſuitiſcher Inſtitute, welche, von 
ihren Lehrern begleitet, in langen Zuͤgen durch die Straßen 
wandern; die See- und Landcadetten; die Schuͤler medicini— 
ſcher und chirurgiſcher Anſtalten, die Waiſenkinder, die Siechen, 
die Bruͤderſchaften, welche alle ihre Uniformen, zum Theil in 
den ſchreiendſten Farben, haben. Rechne die buntſcheckigen 
Domeſtiken, die Thuͤrſteher, von denen manche hochroth von 
Kopf bis zu Fuß ſind, und die kanariengelben Zuͤchtlinge hinzu, 
die oͤfters in den Straßen beſchaͤftigt werden, und Du haſt 
einen kleinen Begriff von dieſem ewigen Carneval. 

Der Fremden hab' ich noch gar nicht Erwaͤhnung gethan: 
der Deutſchen, Engländer, Franzoſen, Spanier, Dänen, Ruſ— 
ſen, Amerikaner, die gaffend umherſtreifen. Hier und dort 
erſcheint auch ein Grieche oder Mohr in dem Koſtuaͤme feiner 
Nation. 0 

Denke Dir nun den unſaͤglichen Laͤrm, den all das Volk 
macht, das Geſchrei der ſtabilen und umherwandernden Ver⸗ 
kaͤufer: Oh che bella cosa! — Pesci! pesci! — Oh che 


bella pizza! — Gelati, Signori, gelati, un gran il 
bichiere! — Galli! galli! — Belli portugalli! (O welche 
Schöne Sache! — Fiſche! Fiſche! — Gefrornes, meine Herren, 
Gefrornes, das Glas einen Gran! “) — Haͤhne, Haͤhne! — 
Schoͤne Pomeranzen!) denn alle kreiſchen, als ſollten ihnen 
die Kehlen berſten. Dazwiſchen ſchreien wieder die Kutſcher: 
Carrozza, Eccellenza, carrozza! (Einen Wagen, Ercellenz, 
einen Wagen!) oder, wenn fie im Gedränge fahren: Guarda! 
guarda! (Achtung! Achtung!) was fie faft wie quak! quak! 
ausſprechen. Vor den Kirchen ſtehen, beſonders Morgens, 
Leute, die mit blechernen Kapſeln raſſeln und den Voruͤber— 
gehenden: Alla messa! (In die Meſſe!) zurufen. Miseri- 
cordia! ruft der Bettler neben ihnen, muojo di fame! 
(Erbarmen! ich ſterbe vor Hunger!) Indeſſen quiekt Pulci⸗ 
nella in ſeinem Kaſten; in einer Seitenſtraße wird das Tam— 
burin geſchlagen und Tarantella getanzt; ein Prinz faͤhrt 
vorbei und die Wachen rufen heraus; die Schloſſer, Blech— 
und Kupferſchmiede haͤmmern; ein paar Eſel ſchreien nach 
Herzensluſt; das Militair pfeift, trommelt, paukt und trom— 
petet, und vor einer der unzaͤhligen Kirchen wird das Feſt des 
Patrons durch Abſchießung eines halben Hunderts kleiner 
Böller, die raſch hinter einander losgehen, gefeiert. So geht 
es alle Tage bei uns, und es iſt luſtig genug fuͤr mich, der 
ich gute Nerven habe und nicht in dieſer Straße wohne. 
Oft ziehen noch Prozeſſionen oder Leichenzuͤge mit ſeltſam 
vermummten Geſtalten durch die Straßen, denen Jedermann 
ehrfurchtsvoll gruͤßend ausweicht; oder der Prieſter traͤgt die 
Hoſtie voruͤber — da ſchweigt auf einen Augenblick der Laͤrm, 
und der Prinz in der Carroſſe wie der Bettler auf der Straße 
entbloͤßt ſein Haupt und neigt ſich tief, oder faͤllt nieder, ja 
auf den hoͤchſten Balkonen liegt Alles auf den Knieen. Kaum 
iſt aber der Prieſter voruͤber, ſo geht das Getoͤſe von neuem an. 
Gegen Abend wird es nicht viel ſtiller; denn Sommers 
faͤngt man nun erſt an, die freie Luft zu genießen, und auch 
die Gewerke ruhen nicht. Die Waſſerverkaͤufer haͤngen eine 
Menge Laternen um ihre Stände, die Kleinhaͤndler und Hand: 


) Ungefähr vier Pfenninge. 


werker zuͤnden Lichter und Lampen an, und die Garkoͤche 
ſchuͤren nun ihre Kohlen am eifrigſten. Ganz Toledo iſt ſo 
illuminirt, und die ſilberglaͤnzenden Nadelfiſche und Alici 
ſchimmern noch viel ſchoͤner. In den Straßen Chiaja, Santa 
Lucia und am ganzen Ufer hin bis Carmine iſt dieſelbe froͤh— 
liche Beleuchtung. Das Oel wird ja in Italien in ſo großer 
Menge gewonnen, daß der ſtarke Verbrauch desſelben nicht 
auffallen kann. So ſah ich eines Abends um zehn ein altes 
Muͤtterchen in Santa Lucia vor einem Tiſchchen ſitzen, auf 
dem ein Licht hinter einem Stuͤckchen oͤlgetraͤnkten Papiers 
neben vier Semmeln brannte. Die vier Semmeln waren ihre 
ganze Waare! | 

Seit 1806 werden die Gaſſen durch Laternen erleuchtet, 
und ſind nun ſo ſicher geworden, daß Mord und Raub zu den 
Seltenheiten gehoͤren. Fruͤher fuhr man, ſobald es dunkel 
war, mit Fackeln, welche die hintenaufſtehenden Bedienten 
hielten, und noch jetzt reiten Fackeltraͤger vor den Wagen des 
Hofes. Die ſteinernen Köpfe oder Masken mit weit aufge: 
ſperrtem Maule, die man neben den innern Treppen der Pa— 
laͤſte ſieht, dienten zum Ausloͤſchen der Fackeln. Man ſtieß 
ſie den Fratzen in den Schlund. 

Vor den Theatern und, waͤhrend eines großen Theils 
der Winterzeit, vor den Maskenbuden ſtehen eiſerne, mit bren— 
nenden Kienſpaͤnen gefuͤllte Gefaͤße, was eine breite, rothe, 
weit hinleuchtende Flamme gibt. 

Da ſich zu allen Zeiten der Nacht Menſchen auf den 
Straßen herumtreiben, iſt Neapel auch nie ganz todt. Ja 
noch um zwei, drei Uhr ſieht man in und vor der Stadt 
Tiſche mit Branntweinen und Liqueuren von den verſchieden— 
ſten Farben aufgeſtellt, und die Kryſtallflaſchen glaͤnzen von 
fern im Scheine des Feuers, das oft vor dieſen Tiſchen un— 
terhalten wird. 

Noch ein Wort uͤbers Feuer, eh' ich ſchließe. In Tyrol 
ſieht man uͤberall Sankt Florian, der vor Feuersbruͤnſten be— 
wahrt, auf die tannenen Huͤtten gemalt. In Neapel wird 
dieſer Mann nie zu Ehren kommen; denn man hat hier nichts 
fuͤr maſſive Haͤuſer zu fuͤrchten, deren Fußboͤden und Treppen 
aus Stein, deren Daͤcher aus hart geſchlagener Erde beſtehen. 


Die Kinder fpielen auf der Straße mit Feuer, und tan: 
zen ſingend um flackerndes Stroh; Schwaͤrmer und Froͤſche 
werden daſelbſt jeden Abend abgebrannt, und man laͤßt die 
Strohſaͤcke und das Hausgeraͤthe Solcher, die an anſteckenden 
Krankheiten ) geſtorben, auf den Dächern in Flammen auf: 
gehn. | 
| Ich verſichere Dich, es iſt recht luſtig mit den vielen 
Feuern. 


Dritter Brief. 


Pflaſter. — Gaſſen. — Brunnen. — Häuſer. 


Ich habe Dir im vorigen Briefe die erſten Eindruͤcke 
geſchildert, die der Reiſende hier empfaͤngt; ich fahre fort von 
dem zu ſprechen, was gleich ins Auge faͤllt, von der Stadt 
und ihren Gebaͤuden. | 

Zuerſt ein Wort von dem Pflaſter Neapels, das wir 
jetzt betreten. Durch ganz Italien — ich moͤchte von den 
anſehnlichſten Staͤdten faſt Rom allein ausnehmen — iſt das 
Pflaſter ſo vortrefflich, daß ein Deutſcher, der nach langem 
Aufenthalt in dieſen Staͤdten ins Vaterland zuruͤckkehrt, wirk— 
lich Schmerzen zu beſtehen hat. Man bekoͤmmt in Neapel 
einen mehr ſchwebenden Schritt, denn man wandelt auf brei— 
ten Lava⸗Quadern oder Polygonen, faſt wie in einer deutſchen 
Hausflur. Erhoͤhte Fußwege gibt es freilich nicht, obgleich ſie 
beim Regen und im Gedraͤnge der Wagen ſehr brauchbar 
waͤren. Von Zeit zu Zeit werden die Steine, beſonders an 
abſchuͤſſigen Stellen, rauh gehauen, damit die Pferde nicht 
ausgleiten. Wo das Pflaſter ſchadhaft iſt, ſtellt man es mit 
großer Sorgfalt wieder her, indem man neue wuͤrfelfoͤrmige 
Bloͤcke von bedeutender Groͤße einſetzt und feſt ineinander fuͤgt. 


*) Hauptſächlich an der Lungenſchwindſucht, die häufig vorkömmt. 
Wohnungen, wo Lungenſüchtige geſtorben, ſind laſſen ſich nur ſchwer ver— 
miethen. Auch hat die Regierung ängſtliche Beſtimmungen in Bezug auf 
ſolche Kranke getroffen. 


Sonſt ift der Anblick der hiefigen Gaſſen ) nicht er⸗ 
freulich; denn, mit Ausnahme Toledo's und einiger andern 
großen Straßen, werden ſie niemals, ich ſage niemals gerei⸗ 
nigt. Man uͤberlaͤßt dies dem Regen, der oft mehrere Mo— 
nate lang nicht faͤllt, aber, wenn er erſcheint, ſein Amt vor⸗ 
trefflich zu verwalten pflegt. Fuͤr den Abfluß des Waſſers, 
das dann mit großer Macht aus den hoͤhern Stadttheilen 
durch die niedern nach dem Meere ſtroͤmt, iſt ſchlecht geſorgt. 
Sogar durch Toledo ſchießt bei Platzregen in der tiefern 
Mitte der Straße ein ſo heftiger Strom, daß die Fußgaͤnger 
nicht wohl nach der andern Seite gelangen koͤnnen und oft, 
bei verungluͤcktem Sprung, in den Strudel gerathen, wie es 
mir einmal ergangen iſt. Leider ſtuͤrzt auch von den Haͤuſern, 
die ſaͤmmtlich nicht mit Dachrinnen verſehen ſind, der Regen 
mitten in die Gaſſe. Der Unrath, welcher dann aus hoͤheren 
Stadttheilen in niedere gefloͤßt wird, liegt noch lang als Mo— 
nument neapolitanifcher Reinlichkeit da . 

Die Brunnen Neapels werden, wie ich ſchon angedeu— 
tet, von den roͤmiſchen ganz verdunkelt. Dort ſieht man, um 
nur einen zu erwaͤhnen, am Palaſte Buoncompagni unter ge— 
waltigen korinthiſchen Säulen und Pilaftern die herrliche Fon— 
tana Trevi. Aus aufeinandergelegten Felsſtuͤcken brechen 
Stroͤme von Waſſer hervor, und ſtuͤrzen in eine ungeheure 
Schale aus weißem Marmor. Hinter den Saͤulen ſteht, in 
geraͤumiger Niſche, der Gott Ocean auf einem Muſchelwagen 
mit Meerpferden und Tritonen. Rechts und links erſcheinen 
Statuen der Geſundheit und der Fruchtbarkeit, und daruͤber 
zwei Basreliefs, von denen eins die Entdeckerin der Quelle, 
das andere Marcus Agrippa, den Erbauer der Waſſerleitung, 
darſtellt. Ueber den Saͤulen ſtehen noch vier andre Figuren, 
ſaͤmmtlich Sinnbilder der Fruchtbarkeit. Die Waſſermenge, 
die hier Tag und Nacht ſpringt und brauſt und ſtroͤmt, iſt ſo 
groß, daß ein hoher Fremder, dem man die Fontana Trevi 
zeigte, nach einer Weile geſagt haben ſoll: »'S iſt jetzt gut, 
ſtellen's ein.« 

*) Große Gaſſen (Hauptſtraßen) heißen strade, kleinere (Quergaſſen) 
vichi oder vicoli. 

**) Z. B. in der riviera di Chiaja, wo die Geſandten wohnen. 
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Ueberhaupt fließen Rom von allen Seiten reiche, koͤſtliche 
Quellen zu, und unzählige Brunnen von großer Pracht ſchmuͤk— 
ken Straßen und Plaͤtze. Neapels Umgebung iſt dagegen 
waſſerarm; ſchon im Dorfe Capodimonte behilft man ſich 
kuͤmmerlich mit Ciſternen. Der vulfanifche Boden und die 
unterirdiſchen Feuer, die uͤberall noch wirken, moͤgen die 
Schuld haben ). Es fehlt ihm daher an Brunnen, und die 
wenigen ſind den Architecten keinen Dank ſchuldig. So iſt 
die Fontaine in der Straße Medina, obgleich fie hier la fa- 
mosa Fontana Medina heißt, nur ein mittelmaͤßiges Ding, 
das ein Florentiner oder Venetianer gleichguͤltig, ein Roͤmer 
mit Verachtung anſieht. — Der Stadttheil Pizzofalcone hat 
allein gutes Quellwaſſer. 

Mehr Lob verdienen die Haͤuſer Neapels. Sie haben 
wegen ihrer platten Daͤcher ein ſeltſames Anſehen und ſcheinen 
noch nicht ausgebaut. Ich bin freilich jetzt ſo daran gewoͤhnt, 
daß mir eine Stadt mit wirklichen Daͤchern, und waͤren es 
auch niedrige roͤmiſche, ganz nordiſch und kalt vorkommt! 

Die platten, mitunter auch etwas gewoͤlbten Daͤcher oder 
Aſtrico's (richtiger wol Laſtrico's — Eſtriche) beſtehen aus 
einem Gemiſch von verwittertem vulkaniſchem Geſtein und 
Kalk, welches uͤber das Gebaͤlk des hoͤchſten Stockwerks gebrei— 
tet und fo lange geſchlagen wird, bis Waſſer, das man fort 
während darauf ſchuͤttet, nicht mehr eindringen kann Y. 
Langem, ununterbrochenem Regen widerſteht der Aſtrico ſelten, 
es entſtehen Spruͤnge, und das Waſſer ſickert durch in die 
Stuben *. Dieſe Sprünge werden dann mit ſchwarzem 
Peche verkittet, weßhalb die meiſten Aſtrico's breite Streifen 
haben. In einem weniger warmen Klima ſind ſie nicht an 


*) Neapel erhält Waſſer von Sant' Agata de' Goti, 30 Miglien (15 
Stunden) weit, durch einen Aquäduct, den zwei Bürger, Aleſſandro Cimi— 
nello und Ceſare Carmignano, auf eigene Koſten im 17ten Jahrhundert 
bauten; ferner auch durch den berühmten Aquäduct von Caſerta. Die nie— 
deren (öſtlichen) Gegenden der Stadt begnügen ſich mit geringerem Waſſer 
vom Veſuve, das nur einen Weg von fünf Miglien hat. 

) Viele Aſtricos auf dem Lande (3. B. auf Iſchia) find gewölbt 
und haben kein Gebälk als Unterlage. 

Kun) Daher wohnt es ſich im oberſten Stockwerke ſchlecht, das über— 
dieß in der Sonne außerordentlich heiß wird. 5 
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ihrer Stelle; daher man fie in den Städten und Dörfern, die 
um einige Stunden weiter nordwärts liegen, ſchon nicht mehr 
findet. Suͤdlich von Neapel werden ſie allgemein, und Sici— 
lien und der Orient kennen keine andern Daͤcher. 

Auch die Kuppeln vieler Kirchen beſtehen aus Eſtrich, das 
nicht ſelten mit gelben Lackfarben überzogen iſt, und wie 19 
in der Sonne ſchimmert. | 

Die platten Dächer geftatten dem Neapolitaner viel in 
freier Luft zu leben, ohne auszugehen. Freie Luft ift ihm 
aber das groͤßte Beduͤrfniß. Er haͤlt ſeine Fenſter Sommers 
und Winters offen, und ſchließt nur in der Nacht die Thuͤr. 
Vergeblich ſchaͤrfſt Du dem beſten neapolitaniſchen Diener ein, 
Thuͤr und Fenſter immer zuzuhalten, weil Dir der Zug em: 
pfindlich ſey; er iſt nicht daran zu gewöhnen. Mir kommen, 
jo oft mein Burſch hereintritt, ganz mechanifch die Worte: 
Chiudi la porta (Mach die Thuͤr zu) in den Mund; nur ſo 
iſt es durchzuſetzen. Man weiß hier uͤberhaupt gar nicht, was 
Zug iſt, und derſelbe laͤßt ſich auch in der That im Suͤden 
weit eher ertragen. 

Der reinern Luft wegen ſind Zimmer und Fenſter 
ſehr hoch, (letztere gehen oft, ſelbſt in geringeren Wohnun⸗ 
gen, bis auf den Boden) und man thuͤrmt ohn' Ende Stock⸗ 
werk auf Stockwerk. In Alt-Neapel ſieht man an mehreren 
Orten Gebaͤude mit zehn Fenſtern uͤbereinander. Zwei acht— 
ſtoͤckige deutſche Haͤuſer find zuſammen nicht höher als ein 
ſolches. | 

Es ift natürlich für den Bewohner der obern Etagen eine 
wahre Reiſe, die Treppen auf- und abzuſteigen. Man ge: 
braucht daher Koͤrbe oder Eimer, die man an Seilen hinab— 
laͤßt und heraufzieht, um ſich ſeine Beduͤrfniſſe zu verſchaffen; 
in ihnen gelangt auch das Geld an den Verkaͤufer auf der 
Straße, nachdem man aus ſo weiter Entfernung den Handel 
halb durch Worte, halb durch Zeichen abgeſchloſſen hat. Auch 
ſieht man Koͤrbchen an einer Schnur, uͤber breite Straßen 
weg, vom hoͤchſten Genfer eines Hauſes zu einem Fenſter ge— 
genuͤber wandern; es fehlte nur noch, daß die Menſchen ſelber 
in dieſer Weiſe, wie die Bergknappen im Schacht, aue und 
niederſtiegen. 
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Bel «⸗Etage iſt nicht wie bei Euch eine, fondern zwei Trep— 

pen hoch; ich kenne ſehr elegante Appartements, neunzig Stu— 
fen uͤber der Straße. In keinem Hauſe der Stadt iſt das 
Erdgeſchoß bewohnt, wenn man die Kaͤmmerchen der Thuͤrſte— 
her ausnimmt. Gewoͤhnlich ſind daſelbſt Hallen, Stallun— 
gen, Werkſtaͤtten oder Buden. Die Behaglichkeit, ein Haus 
fuͤr ſich allein zu beſitzen, kennt man hier nicht, und weder 
Fuͤrſt noch Herzog traͤgt Bedenken, das Parterre ſeines Pala— 
ſtes Schuſtern oder Schneidern zu uͤberlaſſen, und die Stock— 
werke, die er nicht bewohnt, an Leute zu vermiethen, die weit 
unter ſeinem Stande ſind. 

Die meiſten Fenſter haben Balkone, wieder um die 
friſche Luft zu genießen, — eine große Zier der italieniſchen 
Staͤdte. Sie finden ſich hier in ungleich groͤßerer Anzahl als 
weiter nordwaͤrts; viele haben einen Baldachin, unter deſſen 
Schatten man auch am heißen Mittage weilt; viele laufen 
um die ganze Facade, ja um die vier Seiten des Hauſes. 

Oft erfreuen mich die lebhaften Zwiegeſpraͤche, die von 
einem Balkon zum andern durch leiſe Worte, Zeichen und 
Blicke gefuͤhrt werden; was ſich um ſo huͤbſcher ausnimmt, 
als man die handelnden Perſonen von Kopf bis zu Fuß wie 
auf der Buͤhne ſieht. Bei Feſten, wo dieſe Privatbuͤhnen bis 
hoch hinauf von Menſchen wimmeln und mit farbigen Tuͤ— 
chern behaͤngt ſind, gewaͤhren ſie einen beſonders heitern An— 
blick. 

Auf den Balkonen und Aſtrico's verweilt der Neapolita— 
ner gern in der Abendkuͤhle. Die letztern haben meiſt eine 
Bruſtwehr, fo daß fie auch für Kinder ein gefahrlofer Spiel— 
raum ſind, und den Tarantella-Taͤnzern zum Tummelplatze 
dienen. Man ſieht Blumen, Orangen-, Citronen-, Oleander— 
und Myrthenbaͤume, ja Lauben, ganze Gaͤrten mit Spring— 
brunnen und Waͤldchen auf ihnen; nicht ſelten wohnen dort 
auch Hühner, Kaninchen, Meerſchweinchen, Landſchildkroͤten und 
anderes Gethier. 

Oft ſitzt man auf den Dächern der Caſino's (Landhaͤu— 
ſer) im Schatten einer ungeheuern Rebe, deren gewaltiger 
Stamm am Fuße des Hauſes wurzelt. Als Stuͤtze der Aeſte 
oder zu anderm Zwecke dienen kurze ſteinerne Pfeiler auf den 

2* 
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Aſtrico's. Dieß iſt ungemein maleriſch, wie ſich denn über: 
haupt nichts Leichteres, Reizenderes denken laͤßt, als die Land⸗ 
wohnungen in Italien mit ihren Anbauen, Hallen und vor⸗ 
liegenden Treppen. 

Die Haͤuſer der Bauersleute ſind, wie die der 
Pompejaner, meiſt ſehr klein und oft ganz ohne Fenſter, ſo 
daß ſie mehr zu Schlaf- als zu Wohnſtaͤtten dienen. Will 
man ohne Lampe darin ſehen, ſo muß man, auch bei Sturm 
und Regen und im Winter, die Thuͤr offen halten. Dieß 
geſchieht im Sommer haͤufig noch ſpaͤt Abends, wenn die Leute 
ſchon zu Bette liegen, bei allzuſchwuͤler Zimmerluft. — In 
ganz Italien gibt es keine Strohdaͤcher. 

Auch in Neapel, wie überhaupt in den Städten der Halb: 
inſel, ſind die Haͤuſer nicht ſo gleichfoͤrmig und regelmaͤßig 
ſteif als bei-Euch. Da iſt hier ein Anbau zwei Stockwerke 
hoch, dort einer, der bis zum dritten Geſchoſſe reicht, und noch 
hoͤher, wie ein Thurm, der Theil des Hauſes, welcher das 
platte Dach traͤgt. Setze auf fuͤnf Wuͤrfel, die in einer Linie 
liegen, vier andere, fo daß einer von den fuͤnfen rechts vor: 
ſteht; feße drei auf die vier, fo daß einer der vier links vor⸗ 
ſteht; ſetze auf die drei zwei, auf die zwei einen, und Du 
haft das Modell zu einem Haufe, wie ſie ſich häufig finden. 
Jeder Anbau hat ſeinen Aſtrico, Loggia, auf den man un— 
mittelbar aus den Zimmern des uͤberragenden Stockwerks 
tritt, und die Leute, welche das hoͤchſte Geſchoß bewohnen, ſe— 
hen von ihrem Aſtrico auf vier, fuͤnf mehr oder weniger tie— 
fere Eſtriche, die zum naͤmlichen Hauſe gehoͤren, herab, wo 
denn die Familien, welche die untern Geſchoſſe inne haben, 
wirthſchaften und Gaͤrtchen unterhalten. Und welche Ausſicht 
hat man von den Daͤchern Neapels! der Golf, mit weißen 
Segeln bedeckt, die Sorrentiner Kuͤſte, der Veſuv, der Sant' 
Angelo, Capri und der Poſilipp, tief unter ſich aber die 
dumpfbrauſenden, von Menſchen wimmelnden Gaſſen! 

Die gewoͤhnliche Farbe der Haͤuſer iſt weiß, was natuͤr— 
lich in der Sonne außerordentlich blendet, und zum Theil 
eine Urſache der vielen in hieſiger Gegend herrſchenden Au— 
genuͤbel ſein mag. Kein Fußboden, ſo wie auch keine 
Treppe, iſt von Holz. In gewoͤhnlichen Stuben beſtehen 
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erſtere aus Aſtrico wie die Dächer, was grauſchmutzig aus: 
ſieht; in beſſern Zimmern aus glaſirten Ziegeln, die oft recht 
huͤbſch das Moſaik nachahmen, oder auch aus Marmor. Die 
Ziegel ſind neu ſehr glatt und bringen manchen Fremden zum 
Ausgleiten; ſie ſchleifen ſich natuͤrlich aber leicht ab, und muͤſ— 
ſen fortwaͤhrend gebohnt, ja von Jahr zu Jahr mit friſcher 
(gewoͤhnlich braunrother) Farbe uͤberzogen werden. Der Ita— 
liener geht leichter und ſchwebender als der Deutſche; Urſache 
hiervon iſt nicht allein die ihm angeborne Gewandtheit und 
Grazie, ſondern auch der glatte Fußboden, auf dem er ſich 
täglich bewegt. 

Ich habe geſagt, daß Fenſter und Thuͤren immer offen 
bleiben; wollte man ſie ſchließen, ſo faͤnde man oft weder 
Schloß noch Riegel, oder ſie ſtuͤnden doch immer noch finger— 
breit auseinander. Es iſt unglaublich, wie weit in gewoͤhnli— 
chen Wohnungen die Nachlaͤſſigkeit in ſolchen Dingen geht. 
Von den Quartieren der Fremden, nach deren Gewohnheiten 
man ſich weislich richtet, iſt hier natuͤrlich nicht die Rede. 
Auch an den Commoden und Schraͤnken iſt entweder das 
Schloß los oder abgebrochen, und man oͤffnet mit jedem be— 
liebigen Schluͤſſel oder mit Stuͤckchen Holz. Kurz, Alles iſt 
liederlich, wie denn uͤberhaupt der Italiener keinen Begriff 
von dem Comfort nordiſcher Wohnungen hat. 

Es gibt vielleicht keine Stadt, wo man jo viel anſehn— 
liche Haͤuſer und ſo wenig in gutem Style erbaute Palaͤſte 
findet als in Neapel; ich meine Palaͤſte in unſerem Sinne; 
denn der Suͤditaliener heißt jedes Haus mit einem portone 
(Einfahrt) palazzo. Die Gebaͤude der Großen ſind eben ſo ge— 
waltig, dauerhaft, hoch und weit, als unbequem und ſchmutzig. 
Die breiten, ſanftanſteigenden, mitunter praͤchtigen Treppen 
ſind haͤufig durch ungeheure Fenſteroͤffnungen erhellt, in die 
nie Fenſter eingeſetzt werden. Unten und die ſchoͤnen Stufen 
hinan erlauben ſich Voruͤbergehende die groͤbſten Verunreini— 
gungen. Man hat mir erzaͤhlt, ein Bauer, der ſich eben zu der— 
gleichen anſchickte, aber noch zu rechter Zeit vom Thuͤrſteher 
fortgetrieben wurde, habe ganz entruͤſtet geſagt: Credeva stare 
in un palazzo (Ich glaubte in einem Palaſte zu ſein). Die 
Palaͤſte ſcheinen demnach ganz beſondere Anſpruͤche auf dieſe 
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Ehre zu haben. — Es gibt kein Mittel, Thorweg und Treppe 
rein zu erhalten, wenn man erſteren nicht ſchließt, was aber 
nirgends geſchieht, und bei der großen Anzahl der Hausbewoh— 
ner ſehr ſchwierig iſt. So kommt es denn, daß die Fremden, 
namentlich Damen von feinem Riechorgan, in den ſchoͤnſten 
Gebaͤuden Italiens oft vor bloßem Ekel keinen Genuß haben. 
Eine neapolitaniſche Principeſſa läßt ſich aber davon nicht 
anfechten. Im praͤchtigſten Anzuge, von Diamanten blitzend, 
ſchreitet ſie mit aufgehobenem Kleide zwiſchen dem Unrathe 
durch, die Marmortreppe hinab. 

Es gibt hier Palaͤſte, die, auch in unſern Augen, fürstlich 
meublirt find; aber in den meiſten trifft man, neben ge— 
ſchmackloſer Pracht, zerriſſene Tapeten, altmodiſche, abgeſchlif— 
fene, mitunter zerbrochene Tiſche, und Diener, deren Hausan⸗ 
zug faſt bettelhaft iſt. 


Ehe wir die Stadt durchwandern, will ich Dir einen 
kleinen Abriß ihrer Geſchichte geben, einen Rahmen, in wel— 
chen Du die Fakta, deren ich voruͤbergehend gedenke, einfuͤgen 
kannſt. 


Abriſt der Geſehichte Neapels. 


Neapel, eine der aͤlteſten Staͤdte Italiens, ſtand lange 
vor Rom. Es erhielt ſeine Bevoͤlkerung theils durch die be— 
nachbarte griechiſche Pflanzſtadt Cumaͤ, von der es, tauſend 
Jahre vor Chriſto, gegruͤndet worden ſein ſoll, theils unmittel— 
bar aus Griechenland. Den alten Namen Parthenope (d. h. 
von jungfraͤulichem Anſehen) verdankt es wol ſeiner reizenden 
Lage; die Sage leitet ihn von einer Nymphe Parthenope ab, 
die hier gewohnt habe und begraben ſei. Spaͤter, als eine 
athenienſiſche Kolonie einen neuen Stadttheil gruͤndete, ent— 
ſtanden die Namen Palaͤopolis (Altſtadt) und Neapolis (Neu— 
ſtadt), von denen der zweite ſich allein erhalten hat. ö 
Schon in alter Zeit war Neapel unkriegeriſch, aber Sitz 
der Kuͤnſte und des heitern Lebensgenuſſes. Die roͤmiſchen 
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Kaiſer beguͤnſtigten die ſchoͤne Stadt und wählten fie, wie die 
ganze Gegend, gern zu ihrem Aufenthalte. Nach und nach 
verſchmolzen die Einwohner in Sitte und Sprache mit den 
Roͤmern. Als unter Conſtantin das Chriſtenthum herrſchende 
Religion wurde, hielten ſie am laͤngſten an den alten Goͤttern, 
und noch heut zu Tage findet ſich hier viel Heidniſches. 

Beim Untergang des weſtroͤmiſchen Reiches fiel die Stadt 
in die Hand der Gothen, dann durch Beliſar, der durch eine 
Waſſerleitung eindrang, in die der Griechen. Von 545—555 
waren wieder die Gothen ihre Herrn; ſie kam aber zum zwei— 
ten Male, von Narſes durch Hunger bezwungen, an das oſt— 
roͤmiſche Kaiſerreich, das ſie nun durch Herzoͤge verwalten ließ. 
Doch ſcheint ſie die Form einer Republik, die ſie zur Roͤmer⸗ 
zeit gehabt hatte, ziemlich bewahrt zu haben. 

Im ſechsten Jahrhunderte gründeten die Longobarden ein 
maͤchtiges Reich in Italien, aber ſie beſaßen Neapel nicht. 
Indeſſen war die Stadt durch Einfaͤlle der Barbaren und durch 
lange, verheerende Kriege in großen Verfall gerathen; weß— 
halb außer den praͤchtigen Saͤulen vor San Paulo und der 
Waſſerleitung Ponti Rossi kaum noch Spuren der alten glaͤn— 
zenden Zeit vorhanden ſind. 

Nachdem die Stadt den Longobarden in Benevent eine 
Reihe von Jahren zinsbar geworden, eroberte ſie Pandolf, der 
Fuͤrſt von Capua (1027); doch erlangte ſie nach drei Jahren 
ihre Freiheit wieder. Damals war dieß Land in kleine Fuͤr— 
ſtenthuͤmer getheilt, nach deren Beſitz der Papſt, der deutſche 
und der griechiſche Kaiſer eifrig ſtrebten. Dazu kamen noch 
die Saracenen, die laͤngſt aus Sicilien nach Suͤditalien uͤber— 
geſetzt waren. Waͤhrend ſich nun die Vier ſtritten, kam ein 
Fuͤnfter und trug die Beute davon. Dieß waren die Nor— 
mannen. Sie waren im elften Jahrhunderte an Italiens 
Kuͤſte gelandet, und hatten ſich, von dem ſchoͤnen Lande ange: 
lockt, ein Gebiet erworben. Robert Guiscard, einer ihrer. 
Anfuͤhrer, nahm 1053 Apulien und Calabrien vom Papſte zu 
Lehen, waͤhrend fein Bruder Roger J. ſich in Sicilien feſt— 
ſetzte. Roger II., des Letztgenannten Sohn, gewann auch 
Capua und Neapel (1140) und vereinigte als Koͤnig beider 
Sicilien die Beſitzungen ſeines Vaters und ſeiner Oheime. 
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Palermo war Hauptftadt des neuen Reiches, und Neapel blieb 
Provinzialſtadt bis zur Herrſchaft der Anjous (1140 — 1266). 
Im Jahre 1189 ſtarben die Normannen-Koͤnige aus und 
die Hohenſtaufen folgten: Heinrich VI. bis 1197, Friedrich II., 
der groͤßte Herrſcher, den Neapel gehabt hat, bis 1252, Kon⸗ 
rad I. bis 1254 und Manfred bis 1266. 

Mit dieſem Jahre beginnt die Dynaſtie der Anjous. 
Karl I., der Bruder Ludwigs des Heiligen, wird durch die 
Schlacht bei Benevent, in der Manfred fällt, Herr des Koͤ⸗ 
nigreiches; er befeſtigt feinen Thron durch Beſiegung Konra— 
dins, des letzten Sproͤßlings aus dem Hauſe der Hohenſtaufen, 
bei Tagliacozzo, und durch deſſen Hinrichtung im Jahre 1268, 
verliert aber 1282 Sicilien durch die ſicilianiſche Veſper an 
Peter von Aragonien. Karl I. herrſcht bis 1284, ſein Sohn 
Karl II. bis 1309, deſſen dritter Sohn Robert bis 1343. 
Ihm folgte, da ſein einziger Sohn, der treffliche Karl, Herzog 
von Calabrien, geſtorben war, die beruͤchtigte Johanna I. bis 
1382. Dann regierte ihr Adoptivſohn und Moͤrder Karl von 
Durazzo (III.) bis 1386, Ladislaus, deſſen Sohn bis 1414 
und des Letzteren Schweſter, die zuͤgelloſe Johanna II., bis 1435. 

Darauf gelangte der fruͤher durch Johanna II. adoptirte 
Alphons V. und durch ihn das Haus Aragon auf den Thron. 
Dieſer Fuͤrſt, der in der neapolitaniſchen Geſchichte Alphons J. 
heißt, vereinigte wieder das Koͤnigreich beider Sicilien; zugleich 
beſaß er Aragonien, Sardinien und Corſica und noch andere 
Länder in Spanien und Frankreich, die ſich jedoch nach ſei— 
nem Tode (1458) wieder trennten. Neapel, das er vielfach 
verſchoͤnerte und zu einem Sitze der Kunſt und Wiſſenſchaft 
erhob, war Hauptſtadt. Seine Nachfolger in Neapel kaͤmpften 
mit Johann von Anjou und den beiden franzoͤſiſchen Koͤnigen, 
Karl VIII. und Ludwig XII., um ihren Thron, bis ihn Ser: 
dinand der Katholiſche durch die Tapferkeit Cordova's und 
durch Verrath gewann (1503). Sicilien, das Alphons Nach: 
folger in Neapel nicht beſeſſen hatten, ward jetzt wieder mit 
Neapel vereinigt. 

So begann denn die traurige Herrſchaft der ſpaniſchen 
Vicekoͤnige, die von 1503—1713 waͤhrend der Regierung Fer⸗ 
dinand des Katholiſchen, Karls I. (in Deutſchland Karls V.), 
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Philipps II., III. und IV. und Karls II. beſtand. Neapel 
hatte aufgehoͤrt Reſidenz zu ſein, und ſank durch den Uebermuth 
der ſpaniſchen Soldatesca und die Erpreſſungen der ſpaniſchen 
Beamten immer tiefer. Vielfach verdient um Neapel machte 
ſich jedoch Pietro di Toledo ), wol der beſte dieſer Vicekoͤ⸗ 
nige (1532— 1553). Die ſchlimmſte Zeit der Periode waren 
die Regierungsjahre Philipps IV. Hungersnoth und Erdbe— 
ben wuͤtheten damals im Neapolitaniſchen; das Raubgeſindel 
vermehrte ſich von Tag zu Tage, und bei dem Geldmangel, 
der den Staat druͤckte, erfolgten immer neue, immer groͤßere 
Auflagen. Eine Folge davon war der Aufſtand Maſaniello's 
(4647), der die ſpaniſche Herrſchaft in Neapel an den Rand 
des Verderbens brachte. ; 

Nach Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgekriegs kam Nea: 
pel an Oeſtreich (1713); Spanien ſelbſt ward bekanntlich 
Philipp V., dem Enkel Ludwig XIV., zu Theil. Eliſabeth von 
Parma, die ehrgeizige Gemahlin desſelben, ſtrebte eifrig, ihrem 
Sohn und Liebling Karl ein Reich zu gewinnen. Sie ſchickte 
ihn daher mit einem wohlgeruͤſteten Heere nach Unteritalien; 
6000 Spanier beſiegten 9000 Kaiſerliche (1735); der Prinz 
zog ſiegreich in Neapel ein und ließ ſich in Palermo als Koͤ— 
nig beider Sicilien kroͤnen. So kam das jetzt herr— 
ſchende ſpaniſch-bourboniſche Haus auf den Thron. 
Karl III. war in Neapel, wie ſpaͤter in Spanien, ein großer 
Foͤrderer der Kultur, ein Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und Unterneh— 
mer rieſenhafter Bauwerke; daher ſein Name hier noch immer 
gefeiert iſt. Als ſein Bruder Koͤnig Ferdinand VI. von Spa— 
nien 1759 ſtarb, übernahm er deſſen Thron, und gab das K- 
nigreich beider Sicilien an ſeinen dritten Sohn, den rohen, 
unbedeutenden, aber gutmuͤthigen Ferdinand IV.; zugleich 
verordnete er durch ein Reichsgeſetz, daß die Krone Spaniens 
und Neapels nie auf demſelben Haupte vereinigt werden ſolle. 

1799 machten die Franzoſen das Land zur parthenopaͤi— 
ſchen Republik, gaben es aber 1801 ſeinem Herrn zuruͤck, wo— 
bei mit furchtbarer Grauſamkeit gegen die Republikaner in 
Neapel verfahren wurde. 1805 eroberten ſie es wieder, und 


*) Von dem die Straße Toledo ihren Namen erhalten. 


Joſeph Bonaparte ward König. Ihm folgte Joachim (Murat) 
von 1808—1815. Eine Menge wohlthätiger, zeitgemaͤßer 
Einrichtungen bezeichnet die Zwiſchenregierung der beiden Na— 
poleoniden; dennoch herrſchte Unzufriedenheit wegen der con— 
ſequent durchgeführten Conſcription und der durch den Kriegs 
zuſtand verurſachten Koſten, fo wie wegen der traurigen Lage 
des Handels; denn die Englaͤnder hielten alle Haͤfen blokirt. 
Muͤrat bereitete ſich zuletzt durch ſeine ſchwankende Poli— 
tik das Verderben. Von den Oeſtreichern beſiegt entfloh er 
aus Italien, und irrte an den Kuͤſten Frankreichs umher. Un— 
terdeſſen kehrte der alte Koͤnig, der ſich nun Ferdinand I. 
nannte, zuruͤck. Muͤrat konnte nicht Ruhe finden. Auf Corſica 
faßte er den wahnſinnigen Entſchluß, mit einer Handvoll 
Abentheurer Neapel wieder zu erobern. Am 8. October lan— 
dete er, nachdem der Sturm ſeine kleine Flotte zerſtreut hatte, 
mit 30 Mann zu Pizzo in Calabrien, wo er ergriffen, verur— 
theilt und am 15. October 1815 erfchoffen wurde. 
Ferdinands Thron ſchwankte noch immer. Die Zuruͤck— 
fuͤhrung alter, unzweckmaͤßiger Staatseinrichtungen veranlaßte 
1820 die durch die Carbonari's geleitete Revolution. In Folge 


derſelben mußte der Koͤnig mit ſeinen Soͤhnen Franz und 


Leopold die neue Conſtitution, welche der Conſtitution der 
Cortes von 1812 voͤllig gleich war, beſchwoͤren. Doch ſchon 
1821 ward ſie wieder aufgehoben, nachdem ein oͤſtreichiſches 
Heer die zahlreichen, aber hoͤchſt unkriegeriſchen Truppen der 
neuen Regierung auseinander geſprengt hatte. Ferdinand J. 
ſtarb 1826 und ſein Sohn Franz J. folgte. Er hat das 


Verdienſt, einen beſſern Staatshaushalt eingeführt zu haben ). 


4830 ſuccedirte fein zwanzigjaͤhriger Sohn Ferdinand II., der 
jetzt regierende Koͤnig. 


*) Die Jagdplätze feines Vaters, die auf 10 Millionen Ducati (20 


Millionen Gulden) geſchätzt wurden, gab er durch Veräußerung dem Acker⸗ 
bau wieder. 
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Vierter Brief. 


A. Quartier San Ferdinando. — Vomero. — Caſtel dell Ovo.— 

Pizzofalcone. — Königsplatz. — Schloß des Königs. — Anderer königli⸗ 

. Palaſt. — Palaſt und Garten des Prinzen Leopold. — San Fran⸗ 
cesco di Paula und Ritter Bianchi. 


Neapel wird durch die Straße, welche gerade ſuͤdwaͤrts 
von dem Huͤgel Capodimonte in die Stadt fuͤhrt, naͤmlich 
durch die strada nuova di Capodimonte, und durch Toledo, 
deren Fortſetzung, in eine oͤſtliche und weſtliche Hälfte getheilt. 
Toledo endet faſt am Meere mit dem Schloß = oder Koͤnigs— 
platze (piazza del real palazzo). Die Gebäude um dieſen 
Platz und der ſeltſame Vorſprung der Stadt ins Meer bilden 


A. Das Quartier San Ferdinando. 


Ohne dieſen Stadttheil wuͤrde Neapel, auch aus der Naͤhe 
geſehen, vollkommen amphitheatraliſch erſcheinen. Allein der 
Vomero (d. i. Naſenbein), die oͤſtliche Fortſetzung des Poſi— 
lipp, hat eine ſtarke Berg- und Felſenwurzel ſuͤdwaͤrts hierher 
getrieben, welche die Rundung des Ufers durchbricht und ihrer 
eigenthuͤmlichen Form wegen Pizzofalcone (Falkenſchnabel) 
heißt. Sie taucht ploͤtzlich faſt ſenkrecht ins Meer hinab, 
kommt aber ſogleich wieder als Inſel zum Vorſchein, welche, 
nach dem auf ihr befindlichen Fort Caſtel dell' Ovo (Er: 
Caſtell) heißt. Dieß iſt die Suͤdſpitze oder, wie mir ein Laz— 
zarone ſagte, il naso di Napoli. Ihr alter Name war 
Megaris und der des Falkenſchnabels Capo d'Echia. Der 
glaͤnzende Lucull hatte hier eine Villa und Fiſchteiche, und 
Romulus Auguſtulus, der letzte weſtroͤmiſche Kaiſer, betrauerte 
auf der kleinen Felſeninſel den ſchnellen Verluſt der zerfallen— 
den Weltherrſchaft. 

Das Eaſtell iſt aus der Zeit der Normannen und Hohen— 
ſtaufen; ein Steindamm mit einer Zugbruͤcke verbindet es mit 
dem Lande, und damit es die anſchlagenden Wellen nicht zer— 
truͤmmern, hat man, wie auch an andern Theilen des Ufers, 
gewaltige Steinbloͤcke umhergelegt. 

Wann ſtarker Wind vom Meere kommt, ſteh' ich gern vor 
der Inſel und ſchaue den Wogen zu, wie ſie gegen die Felſen 


ſchlagen und den weißen Schaum hoch emporſpritzen. Ich 
freue mich dann uͤber das Spiel der Seeſchwalben an der 
Weſtſeite des Forts. Aus dem weiten Golfe dringen lange 
Wellenbaͤnke, eine nach der andern, zum Ufer; zwiſchen ihnen 
bildet ſich ein hohler, glatter Raum, wo jener Vogel, der fo 
groß wie eine Taube iſt, einzeln oder ſchaarenweiſe bald dicht 
am Waſſer fliegt, ſo daß er Fluͤgel und Fuͤße netzt, bald 
wirklich ſchwimmt, und die emporgeſchleuderten Fiſchchen weg⸗ 
haſcht. Wann die Wellenbaͤnke nah ans Ufer kommen, wach— 
ſen ihre weißgekraͤuſelten Kaͤmme und ſtuͤrzen uͤber, ſo daß 
Alles auf einen Augenblick kochender Schaum iſt. Keck er: 
warten die Seeſchwalben den Giſcht, bis er faſt ihr Gefieder 
beruͤhrt, und fliegen dann, den Sturm verhoͤhnend, pfeilſchnell 
empor, um zwiſchen zwei andern Wellen das naͤmliche Spiel 
zu beginnen. a 

Das Caſtel dell' Ovo dient, wie die übrigen Forts von 
Neapel, weniger dazu, einem Feinde den Eingang in die 
Stadt zu wehren, als die Einwohner im Zaume zu halten. 
Da dieß ſchoͤne Land ſeit Jahrhunderten die verſchiedenſten 
Regentenſtaͤmme und immer fremde gehabt hat, ſo iſt auf 
wenig Anhaͤnglichkeit an den Herrſcher zu zaͤhlen, und ſo un— 
kriegeriſch der Neapolitaner auch ſein mag, die Maſſe liebt 
doch die Neuerungen, und jeder Eroberer, der mit einiger 
Macht auftritt, findet Anhang. Darum liegen in dieſen Ga: 
ſtellen Schweizer oder Sicilianer, weil nur ihnen der Koͤnig 
vertrauen kann. Richtete man von da, im Falle einer Em— 
poͤrung, die Kanonen gegen die Stadt, ſo wuͤrde ſchnell die 
furchtbarſte Verwuͤſtung erfolgen; Linienſchiffen auf dem Meere 
koͤnnte dieß kleine, ſchwache Geſchuͤtz nichts anhaben. 

Die Felſen, welche faft ſenkrecht vom Ufer nach dem Fal⸗ 
kenſchnabel aufſteigen, ſind platt wie eine Tafel gehauen, und 
geben dieſem ſeltſam ſchoͤnen, maleriſchen Vorſprunge das An⸗ 
ſehen großer Feſtigkeit. Seine Stirn traͤgt eine Caſerne der 
Garden. Etwas tiefer liegt das Quartier einer Klaſſe von 
Zuͤchtlingen, die geringere Verbrechen begangen oder ſchwere 
eine Zeitlang auf den Galeeren gebuͤßt haben, und nun die 
uͤbrige Strafzeit hier zubringen duͤrfen — alſo angehende und 
alte Suͤnder. Jacke, Weſte und Beinkleider, welche fie tragen, 
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find gelb wie das Gefieder des friſcheſten Canarienvogels. Wer 
unten an Pizzofalcone voruͤbergeht, ſieht ſie oft einzeln oder 
reihenweiſe vor ihrer Wohnung auf der Mauer ſitzen und hoͤrt 
ſie ſingen. Sie ſind nicht gefeſſelt, aber von Soldaten be— 
wacht. Um die Ausſicht, welche ſie dort oben haben, koͤnnte 
ſie ein Fuͤrſt beneiden. Dieſelbe umfaßt den heiteren Poſilipp 
von der einen, den dunkeln Veſuv und die ſorrentiner Kuͤſte 
von der andern Seite, was nicht leicht in andern Stadtthei— 
len vereinigt gefunden wird, und iſt um ſo ſchoͤner, weil ſich 
der Golf, von dem hoͤhern Standpunkt aus, weiter entfaltet. — 
Zur Zeit der aragoniſchen Koͤnige war hier Alles noch Wald. 

Auf Pizzofalcone findet man auch in einem Palaſte des 
Koͤnigs das topographiſche Inſtitut und das Real Collegio 
militare, eine Bildungsanſtalt fuͤr das hoͤhere Militair. 

Wir ſteigen zu dem Koͤnigsplatze, dem anſehnlichſten 
in ganz Neapel, der erſt ſeit Muͤrat dieſe Form hat, hinab. 
Drei Schloͤſſer: das des Koͤnigs, das ſeines Oheims Leo— 
pold und der Fremden-Palaſt (ein koͤnigliches Schloß, das zur 
Aufnahme hoher Fremden dient), fo wie die neue prächtige - 
Kirche San Francesco di Paula, bilden die Seiten des 
großen Vierecks. Kein Wagen darf die Straßen, die es um— 
ziehen, verlaſſen. So bleibt der reine, auch nach Regenguͤſſen 
immer trockene und zum Theil geglaͤttete Raum den Fußgaͤn— 
gern allein, und es wimmelt dort von Luſtwandelnden. San 
Francesco iſt mit einem weiten, ſtattlichen Saͤulengange ge— 
ſchmuͤckt, der ſich wie zwei Arme im Halbkreis ausbreitet — 
offenbar eine Nachahmung des Porticus der Peterskirche. Ko— 
loſſale Reiterſtatuen aus Bronze, Karl III. und Ferdinand J. 
darſtellend ), erheben ſich vor den Stufen der Kirche. Der 
Fremden⸗Palaſt und das ihm gegenuͤberliegende Schloß Leo— 
polds *) find einander völlig gleich; an letzteres reiht ſich 


*) Die Statue Karls III. und die beiden Pferde ſind von Canova. 
An der Stelle Karls ſaß früher Mürat; nach dem erſten Plane ſollte Na— 
poleon dieſelbe einnehmen. 


**) Sie liegen 527 Fuß weit auseinander. — Unter Fußen find in 
dieſen Briefen immer pariſer verſtanden; die Neapolitaner rechnen nach 
Palmen, von denen einer 92 Zoll beträgt. 
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* 1 


ſuͤdlich, außerhalb des Platzes, der Valet des Großadmirals 
Prinzen Karl Y. | 

Das koͤnigliche Schloß, deſſen Älterer Theil fan 

unter Kaifer Karl V. begonnen wurde, iſt, obgleich nicht von 
reinem Styl, ein großartiges Gebaͤude; nur ſtoͤren einige ver— 
deckte Balkone und ein geſchmackloſes Thuͤrmchen *). Eine 
majeſtaͤtiſche Treppe von außerordentlicher Breite fuͤhrt zu den 
Gemaͤchern des Koͤnigs, welche theilweiſe praͤchtig, aber ver— 
nachlaͤſſigt ſind. Viele Moͤbel fallen ſogar als altmodiſch, 
ſchlecht und ſchmutzig auf. Im ganzen Palaſte findet ſich 
kein Ofen, wie uͤberhaupt in keinem neapolitaniſchen Hauſe; 
der Koͤnig laͤßt auch niemals in ſeinen Zimmern die Kamine 
heizen, und duldet — was doch hier Gebrauch iſt — weder 
Becken mit gluͤhenden Kohlen, noch Teppiche *. 
Aus der kleinen Gallerie des Schloſſes nenne ich Dir 
folgende Gemälde: Eine heilige Familie von Rafael (erſte 
Manier), namlich die Jungfrau mit dem Jeſuskinde, St. Io: 
hannes und vier Heilige. Daruͤber der ewige Vater und zwei 
Engel. — Hippomenes und Atalante, von Guido Reni; 
der Beſuch Joachims bei St. Eliſabeth, von Schidone; 
Orpheus und die Unterredung Chriſti mit den Schriftgelehrten 
im Tempel, von Caravaggio; der Traum Joſephs, von Guer— 
cino; Rebekka, von Albano. — Einige gute Bilder ſind von 
hier nach dem Muſeum gewandert. Neues kommt nicht hinzu, 
da der Koͤnig durchaus nicht Kunſtliebhaber und karg in allen 
Ausgaben iſt, die nicht das Militair betreffen. 

Die Gemaͤcher der jungen, ſchoͤnen Koͤniginn +) liegen 
ebenfalls im erſten Stockwerke. Die neapolitaniſche Sitte, 
nach welcher Eheleute jede Nacht ohne Ausnahme auf gemein— 
ſchaftlichem Lager ruhen, wird auch von dem koͤniglichen Paare 


*) Seit ſeiner Vermählung mit Penelope Smith abweſend. 

ae) Anmerkung vom Jahre 1838. Bei dem Baue, der durch den 
Brand vom vorigen Jahre nöthig geworden, kommt eine ganz neue Fagade 
gegen das Meer zu ſtehen. 
FR) Die Fagade des Schloſſes iſt 420 Fuß lang. Der zweite und 
dritte Stock haben 42 Fenſter nach vorn. In dem großen Saale der Vice— 
könige ſieht man die Bildniſſe der Herrſcher Neapels, von Massimo und 
Paolo de Matteis gemalt. 
+) Hier iſt noch von der ſardiniſchen Prinzeſſinn die Rede. 
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gewiſſenhaft beobachtet. Ueber den Kopfkiſſen hängen Heili— 
genbilder, die nicht beſſer ſind, als wie ſie ein Fiſcher an ſeine 
Barke klebt. N 

Die Fenſterthuͤren der Koͤniginn gehen zum Theil auf 
das Marmordach eines Anbaus, wo das ſchoͤnſte Citronen- und 
Orangen-Waͤldchen Winter und Sommer mit goldenen Fruͤch— 
ten prangt. Hier iſt der Spielplatz der kleinen Geſchwiſter 
des Koͤnigs, und wirklich kann nichts Lieblicheres gedacht wer— 
den als dieſe haͤngenden Gaͤrten, hundert Fuß hoch uͤber dem 
Meere. Unter den Baͤumen hervor hat man, wie uͤberhaupt 
aus den Fenſtern ſaͤmmtlicher Schloͤſſer, die entzuͤckendſte Aus⸗ 
ficht. 

Im zweiten Stode wohnt die Königinn Mutter mit den 
jüngeren Prinzen und Prinzeſſinnen. Unten am Schloffe find 
niedrige Steinſitze errichtet, auf denen, neben den Soldaten 
der zahlreichen Wache, auch Lazzaroni und Bettler liegen und 
ihre Sieſta halten. 

Beſuchenswerth iſt der Garten des Prinzen Leo— 
pold, eines großen Blumenfreundes; er befindet ſich hinter 
deſſen Palaſte“) auf der Woͤlbung eines Gebäudes; nur die 
ſtaͤrkeren Baͤume wurzeln in tiefem Grunde. Der Deutſche 
trifft hier manches heimiſche Gewaͤchs, das unter dieſem Him— 
melsſtrich eine andere viel uͤppigere Natur angenommen hat; 
er ſieht Pflanzen und Baͤume geſund und kraͤftig im Freien 
bluͤhen, die er bisher nur in kuͤmmerlichen Exemplaren in 
Treibhaͤuſern gefunden. | 

Die Kirche San Francesco di Paolo, welche, dem koͤnig— 
lichen Schloſſe gegenuͤber, die ganze Weſtſeite des Platzes ein— 
nimmt, wurde von Ferdinand I., dem Großvater des jetzigen 
Koͤnigs, begonnen. Er gelobte naͤmlich zur Zeit, da ihn die 
Franzoſen verdraͤngt hatten, ſeinem Landsmann San Paolo 
einen koſtbaren, uͤberaus herrlichen Tempel, wenn er ihm wie— 
der zur Herrſchaft verhelfen wolle. Der Heilige zeigte ſich 
nicht abgeneigt, und als der oͤſtreichiſche General Bianchi un— 
ter dem Oberbefehle des Grafen Nugent 1815 Muͤrat's Ko: 
nigthum ein Ende gemacht, und Ferdinand den Thron ſeiner 


*) Der Palaſt enthält gute Caracci's und Salvator Roſa's. 
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Vaͤter wieder erlangt hatte, ſaͤumte der fromme Fuͤrſt nicht, 
fein Geluͤbde zu erfüllen, und ließ von den geſchickteſten Bau- 
meiſtern Plane zu einer Kirche entwerfen. Dieſe wurden an 
Canova geſchickt, damit ein Mann von ſo anerkanntem Ge— 
ſchmack unter dem Guten das Beſte ausſuche. Damals ſtand 
jener beruͤhmte Bildhauer mit einem Architekten Namens 
Bianchi in Verbindung, der im Ausſuchen reiner Marmor: 
bloͤcke ſehr geuͤbt war, und deßhalb oͤfters von ihm gebraucht 
wurde. Dieſer nahm, ſo erzaͤhlt man ſich hier, die Plane vor, 
ſtahl aus dieſem und jenem einen Gedanken, und ruͤhrte ſo 
aus andrer Leute Schuͤſſeln einen Brei zuſammen, den er 
ſeine Arbeit nannte. Die Plane gingen darauf ohne ent— 
ſcheidende Antwort von Canova an den Koͤnig zuruͤck, und 
dieſer beſchloß ſelbſt zu waͤhlen. So viel auch Ferdinand im 
Piketſpiel, Ballſchlagen und als Jaͤger und Fiſcher leiſtete, 
Bauen und Regieren war nicht ſeine Sache, und er ſchwankte 
lange hin und her, und las zweifelhaft die Namen der Archi— 
tekten, die unter den Planen ſtanden. Endlich ſieht er Bi— 
anchi's Name. »Bianchi! ruft er aus, Bianchi hat mir mein 
Reich erobert, Bianchi ſoll meine Kirche bauen!« 

Bianchi's Plan wurde alſo befolgt, ja er mußte in eig: 
ner Perſon den Bau leiten. Er iſt dabei ein reicher Mann 
geworden und Ritter. | 

Was ſo aus der Kirche geworden, laͤßt fich denken. Es 
iſt eine Rotunda mit einer auf 34 Marmorſaͤulen ruhenden 
Tempelfagade, über welche ſich die graue Kuppel *) wie ein 
Stuͤck Feſtung erhebt. Das Pantheon in Rom iſt auch eine 
Rotunda mit einer Tempelfacade; aber da beherrſcht die Kup— 
pel die Kacade nicht, und das Gebäude macht einen reinen 
Eindruck. Galanti (Napoli e contorni) bemerkt, Bianchi 
verſtehe von den drei Theilen der Baukunſt (Schoͤnheit, Zweck— 
maͤßigkeit und Dauerhaftigkeit) nur den letzten, und in der 
That hat das Gotteshaus ein ſolides Ausſehen. Die 200 Fuß 
hohe Kuppel ſteht an Weite nur denen von Santa Maria del 
Fiore in Florenz und von Sankt Peter in Rom nach. Die 


*) Man hat von hier eine herrliche Ausſicht über Stadt und Um⸗ 
gegend. 


prachtvolle Vorhalle hat zehn korinthiſche Säulen aus carrari⸗ 
ſchem Marmor, von denen jede zwanzig Fuß im Umfang mißt, 
und ein Frontiſpice mit Basreliefs und koloſſalen Statuen 
aus gleichem Stein. Eine geraͤumige Treppe, ebenfalls von 
weißem Marmor, fuͤhrt hinan. Oberhalb derſelben ſollen drei 
koloſſale Statuen: die Religion, der heilige Franciscus und 
der heilige Ferdinand, eine Stelle erhalten. Das Innere der 
Kirche, in die alles Licht von oben faͤllt, wird gegenwaͤrtig ganz 
mit Marmor bekleidet und mit 32 korinthiſchen Saͤulen aus 
Marmor geſchmuͤckt Y. 
Auf die Namens- und Geburtstage der koͤniglichen Fa— 
milie wird die Kuppel und die weite Saͤulenhalle erleuchtet. 
Man haͤlt, bis eine Kanone das Zeichen gibt, die Fackeln, wo— 
mit die Pechpfannen in Flammen geſetzt werden, verborgen; 
ein Schuß! und wie auf ein Zauberwort tauchen ſie zu Hun— 
derten unten, oben, ja hoch auf dem Kreuze aus der Nacht 
hervor, und es wimmelt von unzaͤhligen Lichtern. Freilich 
darf man nicht die Erleuchtung der St. Peterskuppel in Rom 
geſehen haben, wo die Fackeln mit derſelben Schnelligkeit er: 
ſcheinen und ein Gebaͤude erhellen, mit dem San Francesco 
di Paola nicht wetteifern kann. | 
Ich muß hier der ſchoͤnen Muſik gedenken, die man je- 
den Abend gegen ſieben Uhr auf dem Koͤnigsplatze hoͤrt. Um 
dieſe Zeit ſpielen Muſiker aus den Garderegimentern eine 
Stunde lang beliebte Ouvertuͤren. Man wandelt dabei in 
angenehmer Kuͤhle im Dunkeln zwiſchen erleuchteten Palaͤſten 
auf und nieder. Wer ſich in den dichten Kreis der Zuhoͤrer 
ſtellt, huͤte ſein Taſchentuch, damit nicht ein junger Lazzarone, 
von einer Arie aus Romeo und Julie geruͤhrt, leiſe darin 


. neapolitaniſche Militair iſt uͤberhaupt nicht karg mit 
feinen Maͤrſchen und Duvertüren, zumal da der König kriege— 
riſche Muſik ausſchließlich liebt. Ueberall werden wir auf un— 
ſerer Wanderung ſpielende Choͤre finden, die vor den Kaſernen 
oder (bei Feſten) vor den Kirchen ſtehen, oder an der Spitze 


*) Anmerkung vom Jahre 1839: Nach Zeitungsberichten iſt die Kirche 
gegenwärtig vollendet. 
Mayer's Briefe. I. 3 
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von Truppenabtheilungen durch die Stadt marſchiren. Könnte 
man den Feind mit Toͤnen HAMMER: die nme aun 
waͤre furchtbar. 


l e 


Fünfter Brief. 


Umgebung und militairiſche Bedeckung des Schloſſes. — Strada di San 
Carlo. — Arſenal und Darſena. — Strada del Gigante, Santa u. 
und Chiattamone. 


Das koͤnigliche Schloß iſt ein ſehr weitläuftiges 2 
das beruͤhmte Opernhaus San Carlo und der aͤltere, von 
früheren Regenten bewohnte Flügel bilden feine Nordſeite, ihre 
Facaden nach der Strada di San Carlo wendend. Dieſe 
Straße verbindet das Suͤdende Toledo's mit dem großen Ca⸗ 
ſtell⸗Platze, Largo di Caſtello oder Piazza del Caſtel 
nuovo. Die Caſerne der Marineſoldaten und das Arſenal 
mit einer Kanonengießerei ſtoßen ſuͤdlich ans Schloß. Ein 
verdeckter Gang führt aus dem Palaſte ins Arſenal hinab, 
durch welchen der Koͤnig in Zeiten der Gefahr nach dem Meere 
entfliehen kann. Dicht neben dem Arſenal iſt weſtlich die 
Darſena oder der kleine, nur fuͤr das Arſenal beſtimmte 
Hafen, worin bloß koͤnigliche Fahrzeuge liegen. 

An den alten Fluͤgel des Schloſſes und an die Darſena 
ſtoͤßt nordweſtlich das Caſtel nuovo, das groͤßte Fort Neapels. 

Die militairiſche Macht, die der Koͤnig, rings um ſeinen 
Palaſt, im Quartier San Ferdinando verſammelt, iſt auffal⸗ 
lend. Wenn Du Dich vom Ei⸗Caſtell über den Koͤnigsplatz 
nach dem Caſtel nuovo begibſt — keine große Strecke — ſo 
kommſt Du an folgenden Wachen und Caſernen voruͤber. 
Erſt triffſt Du einen blonden, viereckten Schweizer in rother 
Uniform auf dem Damme, der nach dem Caſtel dell Ovo fuͤhrt; 
das Fort iſt mit ſeinen Landsleuten angefuͤllt, die ſeines Ru⸗ 
fes gewaͤrtig ſind. Dann ſiehſt Du in der Ecke, am Anfang 
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der kleinen strada del gigante ), welche vom Ufer nach 
dem Koͤnigsplatze fuͤhrt, eine ſtattliche Schildwache vor der Ca— 
ſerne der Gensdarmen zu Fuß. Das Schloß des Prinzen 
Carl und die Caſerne der Marineſoldaten, zwiſchen denen Du 
jetzt durchgehſt, ſind von gelbbordirten Seemaͤnnern bewacht. 
Du koͤmmſt nun, an einem ſchoͤnen Brunnen aus weißem 
Marmor vorbei, auf den Koͤnigsplatz. Ein Vorreiter galoppirt 
aus dem Thor des Schloſſes und ſchreit: II re! (der König!) 
Die zwei Schildwachen am Palaſte rufen fuori! (heraus!) 
Ein Lieutenant und eine Truppe langer Gardiſten mit Baͤren⸗ 
muͤtzen ſpringen vor, ſo wie einige Artilleriſten, welche einer 
im Schloſſe aufgerichteten Kanone beigegeben find. Der Vor: 
reiter ſprengt weiter; der Koͤnig faͤhrt vor. Trompeten, Trom⸗ 
meln und Pfeifen! Der Portier erhebt den langen ſilbernen 
Stab; die Garden und Artilleriſten vor dem Schloſſe, die 
Garden vor dem Palaſte Leopolds, vor dem Fremden-Palaſte, 
vor San Francesco und vor den beiden Reiterſtatuen praͤſen— 
tiren. Du biſt unterdeſſen in eine Kaleſche geſprungen und 
folgſt dem Koͤnige, der ſich nach Toledo wendet. Fuori! ſchreit 
die Huſaren⸗Wache rechts; Officier, Trompeter und Gemeine 
ſturzen mit nachklappernden Saͤbeln aus ihrer Caſerne. Trom⸗ 
petenſtoͤße! Der Koͤnig wendet ſich rechts nach San Carlo und 
Largo di Caſtello, Du immer hinterherher. Fuori! ſchreit die 
Wache vor der Artillerie-Caſerne, fuori! dicht daneben die 
Wachen in der Einfahrt von San Carlo. Trommelſchlaͤge! 
Zwei Gardiſten vor dem alten Schloßfluͤgel und zwei gruͤne 
calabreſiſche Schuͤtzen vor der Waffenfabrik auf Largo di Ca— 
ſtello praͤſentiren. Fuori! ſchreit ein paar Schritte weiter ein 
ſchlanker Uhlane in rother Hofe vor der Caſerne feines Corps, 
fuori! gleich daneben die Schuͤtzen vor der Hauptwache; die 
Uhlanen trompeten, die Schuͤtzen ſtoßen ins Horn. Fuori! 
ſchreien zwei braune Sicilianer vor dem Caſtel nuovo und an 
den hohen Mauern wiederholt das Echo die Trommelſchlaͤge. — 
Und wann Du Abends zu Bette gehſt, gellen noch immer in 
Deinen Ohren Trommeln, Pfeifen, Trompeten und Hoͤrner 
und das ewige fuori! fuori! 

*) D. h. Rieſenſtraße. Es befand ſich früher hier die koloſſale Sta— 
tue eiues Jupiters Terminalis, der nach dem Muſeum übergezogen iſt. 
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Von der Strada del Gigante bis zum Ei⸗Caſtell ziehen, 
— den Fuß von Piggofalcone, die Straßen Santa Lucia *) 
und Chiattamone ). In Chiattamone ſteht ein koͤnigliches 
Luſtſchloͤßchen, das huͤbſche, von Muͤrat eingerichtete Caſino 
Reale mit uͤppigbluͤhendem Garten am Meere. Es wid oft 
fremden Prinzen zur Wohnung angewieſen Y. 

Jeder, dem Neapel nicht ganz fremd iſt, hat den Roman 
Santa Lucia gehört; die Fremden lernen ihn von allen zuerſt, 
weil die meiſten daſelbſt wohnen. Die Naͤhe eines belebten 
Meeres, die Ausſicht nach dem Veſuve und der ſorrentiner 
Kuͤſte, und das luſtige Treiben in der Straße ſelbſt machen 
den Aufenthalt dort hoͤchſt angenehm. Man findet in Santa 
Lucia Privatwohnungen (Stanze particolari) und Gaſthaͤuſer 
zu allen Preiſen. Waͤhrend ſich der reiche Lord in der Vit⸗ 
toria oder Speranzella +) pflegt, hauſt ein armer Landſchafts⸗ 
maler, dem Caſtel dell Ovo gegenüber, ſechs Treppen hoch in 
einem netten, ruhigen Stuͤbchen, wofuͤr er den Tag zwei Car⸗ 
lini (24 Kreuzer) zahlt. Seine Thuͤr geht auf eine Loggia, 
welche Baͤnke von weißem Marmor, einen mit tauſend kleinen 
Muſcheln verzierten Brunnen und daneben eine Ausſicht von 
unbeſchreiblicher Schoͤnheit hat. Wenn ihn hier keine Begei⸗ 
ſterung fuͤr ſeine herrliche Kunſt ergreift, wo ſoll er ſie finden? 

Auch an Speiſehaͤuſern fehlt es der heiligen Lucia nicht; 
in einem derſelben werden die beſten Maccaroni Neapels d. h. 
die beſten in der Welt zubereitet. Wer ſie hier nicht gekoſtet 
hat, vermeſſe ſich nicht, uͤber dieſe treffliche Speiſe zu ur⸗ 
theilen. 

*) Nicht Santa Lücia, wie die Neuangekommenen ſagen, ſondern 
Santa Lucia. 

*n) Eigentlich Platamone d. i. Platanenplatz. 

Km) Nicht fern davon (hinter der Kirche Santa Maria della Vit- 
toria, die zum Andenken des 1571 von Don Juan d'Auſtria über die In: 
gläubigen erfochtenen Seeſieges erbauet wurde) ſieht man eine weite Höhle 
in dem Felſen von Pizzofalcone, grotta de funaj genannt, weil hier Gei- 
ler arbeiten. 

+) Andere hier gelegene Gaſthöfe find Villa di Roma und Hötel 
de Russie. Beliebt find die Chambres garnies W 28 und 31. Die 
beften Speiſehäuſer Neapels find: Villa di Roma, Cittä de Londra 
und Citta di Napoli. 


Der Bewohner Santa Lucia's kann bequem auf feinem 
Balkone den Sonnenaufgang ſehen, und wann der Mond am 
Himmel ſteht, wann ſein liebliches Bild von Welle zu Welle 
ſchwankt, ſo iſt hier die beſte Stelle, um das zu genießen. 
Wirft aber der Veſuv Feuer aus, und die gluͤhende Lava 
geht in Stroͤmen den ſchwarzen Kegel herab, ſo braucht man 
nur, iſt es Nacht, im Bette die Augen zu öfnen, und man 
hat Alles vor ſich. 

Ich habe mich, ſobald ich nach Neapel Tri); in Santa 
Lucia eingemiethet, und werde nie eine andere Straße bewoh— 
nen. Fruͤhmorgens, wenn es anfaͤngt draußen lebendig zu 
werden, ſpring' ich aus dem Bette und trete auf den Balkon, 
um die friſche, kraͤftigende Seeluft zu athmen. Schon ſind 
die Fiſcherbarken, die hinaus ins Meer gehen, in Bewegung. 
Allmaͤhlig kommen Auſtern-, Fiſch- und Muſchelhaͤndler in 
braunen Kutten und ſpitzen Kapuzen aus ihren Schlupfwin— 
keln hervor. Sie ſchleppen ihre Waaren in Eimern und Koͤr— 
ben herbei, oder oͤffnen bretterne Buden, und breiten ihre 
Herrlichkeiten aus. Dieſe Buden, welche mit großen Lein— 
wand⸗Daͤchern nach der Sonnenſeite verſehen ſind, finden ſich 
hier in Menge. Kleinkraͤmer aller Art nehmen ihren gewohn— 
ten Platz ein, vor allem Weiber, die fuͤr Santa Lucia eine 
Vorliebe haben. Wagen raſſeln voruͤber oder kommen und 
faſſen hier Poſto; die Fußgaͤnger mehren ſich; die Verkaͤufer 
beginnen ihr Geſchrei. Eine Schar Maͤdchen, von denen das 
erſte ein Kreuz traͤgt, gehen mit einem Prieſter ſingend in 
Prozeſſion voruͤber. Andere Maͤdchen kommen mit gefuͤllten 
Glaͤſern die Treppe des Quais herauf und bieten den Voruͤ— 
bergehenden einen Morgentrunk. Es iſt dort eine Schwefel: 
waſſer⸗ und auf der andern Seite des Caſtells eine Eiſen⸗ 
waſſer⸗Quelle, die von den Neapolitanern haͤufig getrunken 
werden. 

Ich wende meinen Blick dem Meere zu. Ein Blick aufs 
Meer iſt ein Gedanke an die Ewigkeit. Alle Barken von den 
nahen Inſeln und Kuͤſten, alle Schiffe ſeh' ich voruͤberſegeln. 
Oft verfolg' ich ein Fahrzeug, bis nur noch die Spitzen der 
weißen Segel uͤber den blauen Wellen ſtehen. Wohin wird 
es gehen? Wen traͤgt es? Sieht Keiner traurig von ſeinem 


Bord zuruͤck? Strecken ſich vom Ufer keine Arme nach ihm 
aus? Wird er auch wiederkehren? Die ſchoͤne Fluth, die jetzt 
ſo heiter laͤchelt, kann ſchnell furchtbar grollen; vielleicht wirft 
der Sturm morgen das Schiff an die Klippen Capri's, und 
die Wellen begraben es. Aber nein! dieß liebliche Meer iſt 
gefahrlos vor allen andern; es bringt Schrecken, aber kein 
Verderben. 

Ich war ausgegangen und bin wieder zuruͤck. Es iſt 
Nacht; hundert Lichtchen ſchimmern die Straßen hinab; die 
Leuchtthuͤrme gluͤhen. Ueber dem Meere glaͤnzen die Fenſter 
Sorrent's. Welch ein Himmel! welch zahlloſes Heer blitzen⸗ 
der Sterne! Sieh, da zieht eine Barke voruͤber; Geſang und 
Guitarrenklaͤnge ſchallen aus ihr her. Hinter ihr funkelt das 
phosphoriſche Meer, und Feuer ſpritzt am Ruder auf. — Lie⸗ 
ber, waͤrſt Du bei mir! 
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Sechster Brief. 


Eine Fregatte läuft vom Stapel. — Platz und Kirche San Ferdinando. — 

Kirchen im Allgemeinen. — Caffe d'Italia. — Kaffeehäuſer im Allgemei⸗ 

nen. — San Carlo. — Piazza del Caſtel nuovo oder Largo di Caſtello. — 

Teatro Fenice. — Caſtel nuovo mit der Kirche Santa Barbara. — Santa 

Brigida. — Santa Maria della Concordia. — Reale Stamperia. — — Straße 
Chiaja. — Ponte Chiaja. 


Ich komme aus dem Arſenale und vom Quai der ‚de 
fena, wo eine Fregatte vom Stapel gelaufen if. Da es 
in dem Quartiere vorgegangen, mit dem wir es zu thun ha⸗ 
ben, erzaͤhl' ich das hier. 

Das Koͤnigreich beider Sieilien haͤlt nur wenige Kriegs⸗ 
ſchiffe, und eine Fregatte auf dem Stapel iſt hier ein ſeltner 
Anblick. Darum mußte das Gedraͤnge außerordentlich ſein, 
zumal da Neapel mehr muͤſſige Leute als ſonſt ein Ort hat. 
In der Regel iſt das Arſenal dem Publikum nicht zugaͤnglich; 
dießmal aber ließ der Großadmiral Einlaßkarten in nicht ge: 
ringer Anzahl vertheilen. In einem Thore vor der Darſena 


drängte ſich eine ſo große Menſchenmenge zuſammen, daß es 
bei Schwachen auf Tod und Leben ging. Endlich gelangte 
ich, mehr getragen als ſchreitend, gluͤcklich auf den Quai. 
Hier ſtanden die Marine-Soldaten in Parade-Uniform. Schon 
ſeufzten die Buͤhnen, welche man erbaut hatte, unter der Laſt 
der Zuſchauer, und noch kamen Hunderte. Ich eroberte mir 
einen Platz und ſchoͤpfte Athem. Dicht vor mir ſah ich einen 
wohlgenaͤhrten Weltgeiſtlichen, der, um ſich ſicher zu ſtehen, 
die Schultern einer jungen Frau gefaßt hielt. Che Santo! 
(Welch ein Heiliger!) ſagte ein Neapolitaner, mit einem Blick 
auf denſelben, vor ſich hin. Der Pfaffe ſah zufällig um. Pa- 
dre, redete ihn dieſer ernſthaft an, felice quegli che trova 
nel bisogno tale sostegno!*) Der Geiſtliche ſchoß einen 
Blick des Zornes auf ihn: Che importa a voi? **) erwie⸗ 
derte er und wandte ſich. 

N Ich ſah nun zum erftenmal eine Fregatte auf dem Sta: 
pel. Wenn ein ſolches Schiff ſchon im Meer als ungeheures 
Gebaͤude erſcheint, wie viel mehr noch auf dem Lande, wo der 
ganze Niefenleib, von dem das Waſſer fo viel verdeckt, vor 
Augen liegt. Sie ruhte auf Balken, die nach dem Meere zu 
neigten und mit Fett beſtrichen waren. Andere Balken hatte 
man rings umher gegen ſie geſtemmt, und uͤberdieß hielt ſie 
noch ein Tau von der Dicke eines guten Schenkels. 

Jetzt kam der Koͤnig und der Hof, fuͤr die man beſon⸗ 
dere, mit rothem Tuch ausgeſchlagene Sitze bewahrt hatte, und 
die Lazzaroni auf den Dächern der benachbarten Haͤuſer er: 
hoben ein wildes Geſchrei. Einige Prieſter begannen in einer 
Kapelle, die man fuͤr dieſen Tag aus Bretern aufgeſchlagen 
hatte, ihre Gebete; der Weihrauch dampfte; die Muſiker der 
Seeſoldaten blieſen und paukten. Von einem Chorknaben be⸗ 
gleitet, der das Rauchfaß ſchwang, umſchritt nun einer der 
Geiſtlichen die ganze Fregatte und beſprengte fie mit Weih— 
waſſer, damit ſie der Himmel gegen Sturm und Unglaͤubige 
in Schutz nehme. 

Sodann loͤſte man die Stuͤtzen, welche das Schiff von 


*) Glücklich, wer in der Noth ſolche Stütze findet. 
*) Was kümmert's Euch? 
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beiden Seiten hielten, ſo daß es nur noch an dem gewaltigen 
Taue hing, und eine Menge Matroſen und Marineſoldaten 
fliegen hinein. Ein Pfiff erſcholl, das Tau war mit einem 
Hieb durchhauen; die Fregatte glitt ſtolz auf der glatten Bahn 
ins Waſſer und ſchoß weit in die See, die hochbrauſend uͤber 
das Ufer ſchlug. Ein unermeßliches Geſchrei erhob ſich; die 
Matroſen in der Fregatte ſchwangen aus den Fenſtern und 
Kanonenlucken jubelnd die Huͤte. Einige Schiffer warfen ſich 
ins Meer und ſchwammen dem Koloſſe nach; andere fiſchten 
einen feiſten Kapuziner und einen langen Englaͤnder auf, 
welche zu nah am Ufer geſtanden hatten, und von der auf: 
ſchlagenden Woge fortgeriſſen worden waren. Beide kamen 
natuͤrlich mit dem Schreck davon, und das Publikum ging 
lachend auseinander. 

Wir ſetzen jetzt unſere Wanderung fort und ee zur 
Piazza di San Ferdinando. Dieſer kleine Platz, wel⸗ 
cher Toledo und die Straße San Carlo verbindet, hat, ſo 
wie das ganze Quartier, von der modernen, geraͤumigen, ſonſt 
aber wenig bedeutenden Kirche San Ferdinando ſeinen Na⸗ 
men. Die Fresken, welche ſie ſchmuͤcken, ſind von Paulo de 
Matteis. 

Ich will hier ein allgemeines Wort uͤber die W 
taniſchen Kirchen ſagen ). Sie ſind faſt alle im gewoͤhn⸗ 
lichen italieniſchen Style mit wenig Geſchmack erbaut. Waͤh⸗ 
rend Rom, Florenz, Mailand, Genua, Venedig ꝛc. neben 
ausgezeichneten Palaͤſten herrliche Gotteshaͤuſer beſitzen, geht 
Beides der groͤßten Stadt der Halbinſel ab. Es ſcheint, als 
habe die uͤppige Natur auf die Architektur gewirkt, und ſie, 
uͤber die Grenze des Einfachſchoͤnen hinaus, in Ueberladung 
und geſchmackloſen Prunk getrieben. Faſt alle Kirchen ſind, 
vielleicht wegen der Erdbeben, ohne Thuͤrme , und ſehen mit 
ihren platten Daͤchern ganz wie gewoͤhnliche Haͤuſer aus, die 
ihnen, ſo hoch und weit jene auch ſind, an Groͤße ht und 


*) Caraccioli gibt in feiner zwei Bände ſtarken Napoli sacra eine 
ausführliche Beſchreibung derſelben. 

**) Häufig, beſonders auf dem Lande, hängt die Glocke bloß zwiſchen 
zwei ſchmalen Mauern, die ſich, ſtatt des Thurms, am Rand des Daches 
erheben. 2 * 


=> 


ſtehn; nur der ſchwere, gepolſterte Vorhang, der vor der Thuͤr⸗ 
oͤffnung haͤngt, und die Inſchrift uͤber dem Portale zeichnen 
ſie aus. Oft greifen die Haͤuſer in die Kirchen (wie auch in 
die Theater) uͤber, und man weiß nicht mehr, was man vor 

hat. So ſieht man dicht uͤber der Thuͤr eines Gotteshau— 
es einen Balkon, auf dem eine Taͤnzerinn ihre geſtrickten 
Hoͤschen trocknet. Mehrere neapolitanifche Kirchen haben frei: 
lich auch Kuppeln, die meiſt aber nur außerhalb der Stadt 
Aer ſind. 

Da es Neapel den uͤbrigen italieniſchen Staͤdten an 
Schmut zuvorthut, ſo iſt leicht zu errathen, daß auch die Kir— 
chen darin nicht zuruͤckſtehen. Sie bleiben, die Mittagsſtunden 
ausgenommen, den ganzen Tag durch offen, und wenn ſie 
Muͤßigen und Bettlern als Ruh- und Schlafſtaͤtte und den 
Liebenden als Rendezvous dienen, ſo kann doch auch der 
Fromme faſt zu jeder Zeit, dem Drang ſeines Herzens fol— 
gend, an geweihtem Orte beten; nur nehme er Abends Uhr, 
Boͤrſe und Taſchentuch in Acht. Wenigſtens haͤlt man hier 
die Hunde fern, was nicht uͤberall geſchieht. So traf ich 
in der Jeſuiten-Kirche zu Perugia an einem heißen Vormit— 
tage, außer ein paar Weibern und Bettlern, fuͤnf Fleiſcher— 
hunde, die, in gerader Linie zwiſchen Thuͤr und Altar gelagert, 
ſchlummerten. Die Weiber und die Bettler ſchienen in ahn: 
licher Andacht begriffen. — Auch ſpielende Kinder ſieht man 
oͤfters in den Kirchen, und Katzen ſind um ſo weniger ſelten, 
als dieſe Thiere bei den Geiſtlichen in hoher Gunſt ſtehen. 
Neapel zaͤhlt 314 Kirchen und Kapellen, welche bn aber 
2 Gotteshaͤuſern an Groͤße gleichkommen. 

Die Glocken werden leider geſchlagen ) und nicht gam d 
gen; dieſes wiirde fie beim haͤufigen Gebrauche ſchnell zerſtoͤ⸗ 
ren. Keine Stimme der Natur ſpricht aber ſo fromm und 
heilig zum Herzen als die Glocke. Man laͤutet allein im 
Kloſter San Martino auf dem Vomero um Mitternacht. Ich 
warte oft ſo lange auf meinem Balkone, nur um dieſe ein— 
ſame Glocke zu vernehmen, deren ernſte, feierliche Toͤne durch 


*) und zwar in verſchiedenem Takte, je nachdem es Ave Maria, oder 
ein Feſt, oder eine Todtenfeier gilt. 


die ganze Stadt ſchallen. Es iſt mir eine füße Erinnerung 
an die Heimat, und mancher heitere Sonntagmorgen im Va⸗ 
terlande, wo ich, Gottesdienſt im Freien haltend, von einem 
waldigen Huͤgel das Gelaͤute der Doͤrfer vernahm, und Reihen 
von Landleuten nach den Kirchen ziehen ſah, tritt dann faſt 
wehmuͤthig vor meine Seele. 

San Ferdinando gegenuͤber, auf der Weſtſeite des Platzes, 
iſt der bekannte Caffe d'Italia, der beſuchteſte von allen 
in der Stadt, obgleich es nur ein enger, ſchmutziger Ort iſt, 
durch welchen Tag und Nacht Cigarrendampf wie eine dicke 
Wolke zieht ). Vor der Theaterſtunde im Winter iſt er wie 
ausgemauert mit Menſchen. 

Der Caffe d' Italia hält nur zwei Blätter; man 2 
aber auch mehr um zu ſchwatzen, als um zu leſen oder Etwas 
zu genießen. Der fparfame Neapolitaner ſitzt hier oft Stun⸗ 
den lang, ohne nur einmal Bottega! ) zu rufen. Darum 
haben die camerieri (Kellner) Niemanden lieber als die Frem⸗ 
den, denn die beſtellen ſogleich und Viel, geben eine gute 
buona mano ) und brechen ſchnell wieder auf; die andern 
heißen ſpottweiſe scaldasedie (Stuhlheizer). 

Die Kaffeehaͤuſer +), deren Beſuch dem Italiener ſo 
großes Beduͤrfniß iſt, und welche auch in dem elendeſten Dorfe 
nicht fehlen, finden ſich natuͤrlich in Neapel in ungeheurer An⸗ 
zahl. Sie dienen Bekannten, die in der großen Stadt weit 
zerſtreut wohnen, als taͤglicher Sammelplatz, und vertreten die 
Stelle unſerer Weinſtuben; aber es geht in ihnen eben ſo 
maͤßig als in jenen unmaͤßig zu. Hier werden Geſchaͤfte ab⸗ 
gemacht, Beſuche abgeſtattet, Liebesbriefe geſchrieben; hier de⸗ 
klamirt der Poet Freunden und Bekannten ſeine neueſten 
Verſe. In den reinlichen, anſtaͤndigen Kaffeehaͤuſern von 
Venedig und Florenz zeigen ſich haͤufig Damen, was hier weit 


*) Caffe Reale am Königsplatze iſt eleganter und kann auch von Da⸗ 
men beſucht werden. 

*) Das heißt: Wirthſchaft! — eigentlich Bude. 

uu) Trinkgeld — eigentlich: gute Hand. 

+) Pedrocchi, ein reicher Paduaner, hat kürzlich aus Patriotismus ein 
Kaffeehaus oder vielmehr einen Kaffeetempel in ſeiner Vaterſtadt gebaut, der 
ihm eine halbe Million Gulden koſtet. 


ſeltener geſchieht; deſto öfter trifft man fie in den Eisbuden 
(Sorbetterien). 

Die meiſten Fremden, ja viele hier wohnhafte Familien: 
väter, fruͤhſtuͤcken im Kaffeehauſe; überhaupt findet es der ita⸗ 
lieniſche Wirth natuͤrlich, daß ſein Gaſt Morgens ausgeht, um 
colazione zu halten. Fordert man in kleineren Staͤdten ein 
Fruͤhſtuͤck bei ihm, fo läßt er es aus dem Caffe holen. Ge: 
woͤhnlich wird in Silber auf kleinen Marmortiſchchen ſervirt. 

Ich bringe — unbekuͤmmert, ob Tiſch und Baͤnke blank 
ſind oder nicht — taͤglich ein halb Stuͤndchen, in Geſellſchaft 
oder allein, im Caffe d'Italia zu, und habe meine Freude an 
dem lebhaften Weſen der Neapolitaner und an den aus allen 
Weltgegenden zuſammengeſchneiten Geſichtern der Fremden. 
Denn auch ſie beſuchen dieß Kaffeehaus vorzugsweiſe, und 
wer Bekanntſchaften ſucht oder Landsleute treffen will, erreicht 
hier leicht ſeine Abſicht. Der Deutſche wird einen Klubb 
Deutſcher, der Englaͤnder Englaͤnder, der Franzoſe Franzoſen 
finden, die, um andere Leute unbekuͤmmert, traulich wie im 
Vaterlande mit einander plaudern. 

Vor den Kaffeehaͤuſern iſt ein Hauptaufenthalt der Mieth⸗ 
kutſcher und, Abends, der Ruffiani, wovon ſpaͤter. 

Wir treten vor San Carlo“). Dieß Opernhaus, 
vielleicht das groͤßte und praͤchtigſte in der Welt, welches ſechs 
reichgeſchmuͤckte Logenreihen zu 24 bis 26 Logen, die foͤrmliche 
Zimmer ſind, und neunzehn Sitzreihen im Parterre hat, brannte 
bekanntlich 1815 ab, wurde aber in Folge außerordentlicher 
Anſtrengung in einem Jahre durch Nicolini wieder aufgebaut. 
Die Halle, unter welcher die Wagen anfahren, und die Ball: 
und Spielſaͤle daruͤber fuͤgte der Intendant auf eigene Koſten 
hinzu, und verzierte außerdem die Facade mit einer geſchmack⸗ 
vollen Saͤulenreihe — fuͤr die Erlaubniß, Spieltiſche in dem 
Anbau zu errichten. Durch den jetzigen Koͤnig iſt das oͤffent— 
liche Spiel unterſagt, und Barbaja hat neulich ſeine Inten— 
dantur niedergelegt. Reich, wie er iſt, theilt er nun jeden 


*) San Carlo wurde 1737 unter König Karl III. in 270 Tagen 
gebaut. Das Gebäude iſt 132 pariſer Fuß lang und 108 breit, der Opern⸗ 
ſaal 92 lang, 82 breit und 63 hoch. Die Logen haben Raum für zwölf 
Perſonen. 


Sonnabend — ein zweiter heiliger Criſpin — auf dem Kö: 
nigsplatze Kupfermuͤnzen unter die Bettler aus ). 

San Carlo gehoͤrt, wie ich ſagte, zum Schloſſe, und der 
König geht von feinen Zimmern bloß durch einen langen Cor— 
ridor nach ſeiner Loge. Es ſteckt ſo tief zwiſchen Caſernen 
und anderen Theilen des Palaſtes ), daß man es von außen 
nicht leicht als ſolches erkennt. Auch die ſchoͤne Fagade wuͤr⸗ 
digt man nicht, weil es am Standpunkte dazu fehlt. Deſto 
herrlicher iſt das Innere. Vielleicht ſind die Logen zu ver— 
ſchwenderiſch vergoldet und mit Zierrathen uͤberladen d. h. 
fuͤr unſer nuͤchternes Auge, fuͤr den Neapolitaner ſchwerlich, 
um welchen Alles, Natur und Menſchen, in grellen Dann 
und uͤppiger Fuͤlle erſcheint. 

Bei Illuminationen, wie ſie an Hoffeſten Statt eine 
den ), macht dieß Gebäude einen außerordentlichen Eindruck. 
Wenn dann der König erſcheint, und alle Damen in den Lo⸗ 
gen ſich erheben, wenn rings im weiten Kreiſe die Diamanten 
in den ſchwarzen Haaren und auf den ſchoͤnen Buſen blitzen, 
und die großen dunklen Augen leuchten, dann Neben man 
wol der Palaͤſte der Zauberer und Feen. 

Die benachbarte Piazza di Caſtel nuovo (Largo d Ca⸗ 
ftello) +) dient Fruchthaͤndlern und Miethkutſchern zum Stand: 
punkte, waͤhrend der Koͤnigsplatz kein Gewerbe in ſeinem Be— 
zirke duldet. Auf der Weſtſeite befindet ſich das kleine Opern⸗ 
theater Fenice, welches das Parterre eines dortigen Palazzo 
einnimmt. Man ſteigt vom Platz aus einige Stufen hinun⸗ 
ter, und glaubte eher in einen Keller als in die Oper zu 
kommen, hingen nicht große Tapeten vor dem Eingange, auf 
denen die Effektſcenen der naͤchſten Stuͤcke in grellen Farben 
dargeſtellt ſind. Dadurch ſuchen die italieniſchen Theater ſchon 
von fern die Aufmerkſamkeit der Voruͤbergehenden zu erregen. 


) Barbaja iſt ſeitdem wieder Intendant geworden. 
**) Anmerkung von 1838. Das alte Schloß ſoll nun weggebrochen 
und San Carlo freigeſtellt werden. 
* *ͤ Unter jeder Loge brennen dann fünf gewaltige Wachskerzen auf 
Armleuchtern. 
+) Die meiſten Plätze heißen hier Larghi, nicht Piazze. Mit Largo 
verbindet man die Nebenbegriffe »unregelmäßig« und »ohne beſondere Zier.« 


4 15 


Naebenbauten des Caſtel nuovo, welches theils vom Meere, 
theils von weiten Graben umgeben iſt, begrenzen den großen 
Platz von Oſten; Zugbruͤcke und Thor liegen nordwaͤrts. Die— 
ſes maleriſche und fuͤr das Auge gewaltige Fort, das man wol 
mit der Baſtille verglichen hat, iſt von Karl von Anjou er— 
baut, und hat zu Zeiten den Herrſchern Neapels als Wohnung 
gedient. In ſeinem Innern befindet ſich ein merkwuͤrdiger 
Triumphbogen ) mit guten Bronze-Basreliefs von dem Flo: 
rentiner Guiliano da Majano, den Einzug Alfons V. von 
Aragon in Neapel darſtellend, das er 1443 nach langen Kam: 
pfen gewann. Die maͤchtigen eiſernen Thorfluͤgel des Bogens 
find von Sant' Elmo, dem Caſtell auf dem Vomerso, hierher: 
gekommen; dort wurde auch die große Kanonenkugel hineinge— 
ſchoſſen, die darin haftet. Das Krokodill, welches innerhalb 
des Thores hangt, iſt das Siegeszeichen eines Spaniers, der 
den Wurm in Aegypten erlegt und der Jungfrau geweiht 
hat. — Unter den Kanonen, die in dem Caſtelle liegen, findet 
man einige mit derben deutſchen Reimen, die von Karl V. 
in der Schlacht bei Muͤhlberg gewonnen worden und vierhun— 
dert Stunden weit gewandert ſind. — Caſtel nuovo enthaͤlt 
Waffenſaͤle zu Waffen fuͤr 60,000 Mann, und kann eine Gar— 
niſon von 3000 Mann aufnehmen. 

In Santa Barbara, der Kirche des Forts, machte 
neulich einer von den gelben Zuͤchtlingen meinen Cicerone. Es 
iſt daſelbſt ein gutes Bild: die Anbetung der heiligen drei 
Koͤnige, angeblich Johann's von Bruͤgge erſte Arbeit in Oel. 
Solario hat es uͤbermalt und die Koͤpfe zweier Koͤnige zu Por— 
traits des oben genannten Alfons und Ferdinand I. gemacht. 

Nebenan zeigte mir der Gelbe eine Wendeltreppe, von 
158 Stufen ohne Stuͤtze, ein huͤbſches architektoniſches Kunſt— 
ſtuͤck; dann brachte er mich in ein Zimmer uͤber der Kirche, wo 
der heilige Francesco di Paola mit Ferdinand dem Katholi— 
ſchen eine Unterredung hatte, und ſprach mit vieler Salbung 
von dem frommen Ordensvater der Minimen. Handwerker 


*) Nach Galanti ſollte er vor der Kathedrale, im Angeſicht der ganzen 
Stadt aufgeſtellt werden; aber das Privatintereſſe eines gewiſſen Bozzuto 
(di un tal Bozzuto), deſſen Haus dadurch an Licht verloren hätte, über: 
wog den Vortheil des Publikums. 


und andere friedliche Leute wohnen innerhalb des Caſtells; 
daher Jedermann der Eintritt frei ſteht ). 

Die Kirche Santa Brigida, welche in der bungen 
breiten Straße Galitta (zwiſchen dem Caſtell⸗Platze und To⸗ 
ledo) liegt, hat ſchoͤne Deckengemaͤlde des bekannten Benpblibe; 
niſchen Malers Giordano, welcher auch dort begraben liegt 
(+ 1705). Der ſchwachgewoͤlbte Plafond erſcheint durch die 
Fresken als Kuppel. 

In einer ſteilen, gegen Sant' Elmo anſteigenden Saft 
(Salita di Concordia) liegt die Kirche Santa Maria della 
Concordia mit dem Grabe eines Koͤnigs von Fez. Ich 
uͤberſetze Dir die in hartem Latein verfaßte Inſchrift, welche 
der Stein neben der Thuͤr traͤgt: 

»Gaſpar, aus der erlauchten Familie der Bunerned inch 
zwei und zwanzigſter Koͤnig in Afrika, wurde Chriſt, nachdem 
er den katholiſchen Koͤnig gegen Tyrannen um Huͤlfe gebeten 
und ſich fo von der Gewalt Muhamed's, deſſen gottlofes Ge: 
ſetz er mit der Muttermilch eingeſogen, frei gemacht hatte. 
Da ihm nun Numidien verhaßt war, kaͤmpfte er für Phi⸗ 
lipp III., Monarchen von Spanien, und fuͤr Kaiſer Rudolph, 
die ihn liebten, gegen die Ketzer in Belgien und Ungarn mit 
wilder Tapferkeit. Urban VIII. machte ihn zum Comthur 
der unbefleckten Empfaͤngniß der Mutter Gottes. Durch ſeine 
Tugenden als Chriſt, Held und Koͤnig nach der Unſterblichkeit 
ſtrebend, verließ er, hundert Jahre alt, das Zeitliche, nachdem 
er eine Summe Geldes zu vier Seelenmeſſen auf die Woche 
ausgeſetzt hatte. Im Jahre des Herrn 1641.« Um fein 
Wappen, das noch fruͤhere Reiſende uͤber ſeinem Grabe geſe— 
hen haben, und auf dem ein Mond, ein Stern, ein Schwert 
und ein Caſtell abgebildet waren, las man die ſchoͤnen Worte: 
Laus Tibi, Jesu, et Virgo mater, quod de pagano Rege 
me Christianum fecistis!“) In der Nähe dieſer Kirche 


*) Die Baſtei nach dem Hafen zu heißt bastione della putane 
(H. . . baſtion), weil Alfons fie von einer auf die H.... gelegten Abgabe 
errichtet haben ſoll. — In den Gräben des Caſtells finden ſich Süßwaſſer⸗ 
Bäder. 

**) Preis Dir, Jeſus, und Dir, jungfräuliche Mutter, daß Ihr mich 
aus einem heidniſchen Könige zum Chriſten gemacht habt! 
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iſt die von Karl III. gegründete Reale Stamperia r 
nigliche Druckerei). 

Wir ſteigen jetzt zur Straße Chiaja hinab. Dieſelbe 
iſt wohl von der Riviera di Chiaja zu unterſcheiden, die Du 
das naͤchſte Mal betreten ſollſt. Sie geht vom St. Ferdi⸗ 
nands⸗Platze in weſtlicher Richtung nach dem Meere und bildet 
die Nordgrenze von Pizzofalcone. Der ſchmale Bergrüden, 
der ſich naͤmlich von Sant' Elmo nach dem Falkenſchnabel 
zieht, wird von der engen, aber ſehr belebten Chiaja quer 
durchſchnitten — wahrſcheinlich ein Werk von Menſchenhand — 
und eine Bruͤcke, der Ponte di Chiaja, iſt in kuͤhnem Bo⸗ 
gen daruͤbergeſprengt. Dieſe Bruͤcke bildet einen Theil der 
gleichnamigen Gaſſe, die den Vomero mit Pizzofalcone verbin⸗ 
det. Alſo eine Straße uͤber der andern, was von unten und 
oben ſeltſam genug ausſieht. ö 

Faſt am Ende Chiaja's und unſeres Quartiers angelangt, 
treten wir muͤde und durſtig rechter Hand in den Eisladen 
mit den rothen Divans; er iſt der beſte in Neapel. Der 
Kellner ſetzt uns Gefrorenes vor, und Du geſtehſt, weder in 
noch außer Italien dergleichen genoſſen zu haben. Eis und 
Maccaroni ſind nur hier vollkommen; der gemeine Neapolita— 
ner kennt aber auch nichts Hoͤheres — naͤchſt der Madonna. 


DE 


Siebenter Brief. 


B. Quartier Chiaja. — Riviera di Chiaja. — Largo del Vaſto. — 
San Carlo alle Mortelle. — Villa reale. — Spiaggia di Chiaja. — 
Marinari. 


B. Quartier Chiaja. 

Quartier Chiaja heißt der lange Haͤuſerſtreif von Pizzo— 
falkone am Ufer hin bis zum Poſilipp; Riviera di Chiaja 
die prächtige Straße an feiner Suͤdſeite. Hier reiht ſich Pa 
laſt an Palaſt *); die Wappen der hohen Mächte Europa's 

*) Zu den ſchönſten gehört der Palazzo Cellamaro mit herrlichem Garten. 


prangen an den Hötels der Geſandten; ſilber- und goldver⸗ 
braͤmte Portiers ſtehen in den Thuͤren, die Hand an dem 
ſchimmernden Knopfe ihres hohen Stabes, und an den Balko⸗ 
nen, die eine entzuͤckende Ausſicht über Stadt und Golf ge 
waͤhren, lehnen franzoͤſiſche, oͤſtreichiſche und ruſſiſche Diplomaten 
in gluͤcklicher Muße. 

Die Straße iſt ſo breit, daß ſich eine Menge glänzender 
Equipagen und Reiter bequem nebeneinander bewegen. — 
Gaſthoͤfe, z. B. das Hötel de Suede und de la Grande Bre— 
tagne, welche fuͤrſtlich meublirte- Zimmer haben, und range 
Wohnungen finden fich hier in großer Anzahl. | 
Nordwaͤrts liegt ein viereckter Platz, Largo del Vaſto 
genannt, oben vom Palazzo del Vaſto, unten von Soldaten: 
Quartieren eingeſchloſſen; in der Naͤhe die Kirchen San Te— 
reſa und San Carlo alle Mortelle ). Nach letzterer 
heißt eine benachbarte kloͤſterliche Bildungsanſtalt fuͤr adlige 
Knaben Collegio Reale di San Carlo alle Mortelle. 
Daſelbſt findet ſich auch die von Karl III. errichtete Scuola 
di Muſaici, eine Fabrik fir Moſaiken, harte Steine und 
Cameen, die ſchoͤne Arbeiten liefert. Sie iſt die koͤnigliche 
Muſterſchule und hat einen Direktor und vier »Profefforen« . 

Zwiſchen der Riviera di Chiaja und dem Meere liegt der 
bekannte oͤffentliche Luſtgarten Neapels: die Villa reale 
(gewöhnlich bloß Villa genannt), welche jedem Anſtaͤndigge— 
kleideten, ſogar den Kapuzinern, bis in die Nacht offen ſteht. 
Prinzen und Prinzeſſinnen des koͤniglichen Hauſes miſchen ſich 
unter die Luſtwandelnden, und vor den Eingaͤngen halten 
Equipagen, Miethwagen und Reitpferde in groͤßter Menge. 

Morgens fruͤh ſieht man hier Scharen fremder und nea— 
politaniſcher Kindermaͤdchen — letztere in reichem, etwas idea— 
liſirtem Koſtuͤme — mit ihren Kleinen, die, aus aller Welt 


*) Der Ort war früher mit Myrthen, neapolitaniſch mortelle, be⸗ 
wachſen. 

**) Man iſt in Neapel und ganz Italien mit dem Titel: professore 
ſehr freigebig. Wer irgend an die Kunſt oder die Wiſſenſchaſt anſtreift und 
eine Stellung hat, nennt ſich ſo. In der Strada medina iſt ein Kaffeehaus, 
wo gewöhnliche Muſiker zuſammen kommen, welches den ſtolzen Titel: Cafle 
de' professori di musica führt. N 


zuſammengekommen, in allen Zungen ſtammeln. Einzelne 
Fremde gehen im Gebuͤſch oder ſtehen am Ufer, und verfol— 
gen mit dem Auge die Schiffe auf dem Meer und die Fiſcher 
am Strande. Seitwaͤrts ſitzt ein baͤrtiger Moͤnch Bf einer 
e aus weißem Marmor. 

Gegen zwoͤlf kommt die ſchoͤne Welt. Eine — 
um die andere leert ſorgfaͤltig-geputzte Damen aus; die Stu: 
tzer ) begleiten bald dieſe, bald jene Schar, und das bunte 
Gewuͤhl, welches beſonders Sonntags bei Militair-Muſiken 
groß iſt, dauert mehrere Stunden lang. Am Abend, wann 
der Strom ſich ziemlich verlaufen hat, langen die Englaͤnder 
an, und rennen Arm in Arm in langen Reihen mit wer 
Damen bis in die Nacht auf und nieder . 

Die Villa beſteht meiſt aus Gebuͤſch, einigem Rasen, ber 
nur im Winter friſch gruͤnt, und Blumenbeeten. Leider hat 
man ſie neulich ſehr geſchmaͤlert, um die Riviera di Chiaja, 
die ſich ſchon genug ſpreizte, noch ſtolzer zu machen. A* 

Von dem Haupteingange bis nach der Mitte des Gartens 
geht eine Akazien-Allee, neben welcher ſich an der Meerſeite 
ein Hain immergruͤner Eichen hinzieht. Rechts und links 
ſiehſt Du Statuen und Gruppen aus weißem Marmor — 
Alles Kopieen ausgezeichneter antiker und moderner Werke. 
Fruͤher ſchmuͤckten zwei vortreffliche Bildhauer-Werke alter 
Zeit, der farneſiſche Herkules und der farneſiſche Stier, dieſen 
Luſtgarten; man hat ſie aber weislich der Unbill des Wetters 
und eines großen Publikums entzogen und in das bourboniſche 
Muſeum gebracht. Die Stelle des letztgenannten Kunſtwerkes 
nimmt eine antike Granitſchale aus Paͤſtum ein, die zwanzig 
Schritte im Umfange mißt. Steinerne Loͤwen ſpeien Waſſer 
in ſie; kommt aber die Hitze, ſo geifern ſie bloß. 

In der Mitte des Gartens iſt ein großer Rundplatz, den 
Marmorbaͤnke und Statuen zieren. Von hier bis ans Ende 


*) Der neapolitaniſche Stutzer verſteht es, trotz dem Pariſer, ſein 
ſchwarzes Haar zu friſiren und zu locken, und das Bärtchen zierlich zu 
ſtutzen. Weiter ſüdlich als Neapel fallen Schnurrbärte ſehr auf, daher Nei⸗ 
ſende in Calabrien wohlthun, ſie zu ſchneiden. 

**) Im hohen Sommer wird die Villa eine Stunde nach Sonnenun— 
tergang erleuchtet. 

Mayer 's Briefe. 1. 4 
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zieht ſich ein Hain verfchiedener, zum Theil immergrüner 
Baͤume. Außer einem weißgetuͤnchten Tempel des Virgil im 
Gebuͤſch, findet ſich noch ein anderer offener, in dem eine Buͤſte 
Taſſo's ſteht. Wer in denſelben tritt, muß den Hut ziehn; 
ſonſt arretirt ihn die ſeitwaͤrts lauernde Wache. Dieß ſoll 
ſogar einmal dem Koͤnige begegnet ſein, der in Civilkleidung 
mit bedecktem Haupte zu dem Bilde trat, um den Soldaten 
zu pruͤfen. Wenn Taſſo wieder auflebte und ſelber kaͤme, 
wuͤrde der Fall ſchwierig; denn man kann doch Niemanden 
zumuthen, ſein eigen Geſicht zu bekomplimentiren. 

Der ſchoͤnſte Platz in der Villa iſt ihr runder Vorſprung 
ins Meer, Belvedere genannt, wo die niedlichen Marmorbaͤnke 
felten leer find. Das Auge ſchweift über Stadt, Kuͤſten und 
Golf; es entdeckt, wenn es ſcharf iſt, die Wohnung des Ere⸗ 
miten auf dem Veſuv, das Haus Taſſo's auf der Felswand 
Sorrent's und, uͤber den Klippen Capri's, den Palaſt des 
Barbaroſſa. Auf dem Kai vor dem Rondel treibt ſich, den 
größten Theil des Jahres durch, ein luſtiger Schwarm halb⸗ 
nackter Jungen umher. Einige bieten Dir zappelnde Meer⸗ 
pferdchen in Glaͤſern, oder Seeſterne und bunte Muſcheln zum 
Verkauf an. Buttate, Signore! buttate, Eccellenza )! 
ſchreien Andere, ziehen ihr Hemde von dem braunen Leibe, und 
nehmen eine Stellung an, als wollten ſie ſich ins Meer wer— 
fen. Schleuderſt Du nun eine Kupfermuͤnze ins Waſſer, ſo 
ſind ſie hurtig dahinter her, tauchen wie Enten ploͤtzlich hinab, 
und kommen, das Geld im Munde, ſchnell wieder zum Vor— 
ſchein. 

In der Naͤhe des Belvedere ſteht auch ein Obelisk, der 
aber nur ein Zahnſtocher gegen die in Rom iſt. 

Im hohen Sommer iſt die Villa in aller Fruͤhe ſehr be⸗ 
lebt. Die Neapolitaner kommen naͤmlich Anfangs Juli von 
ihren Landhaͤuſern in die Stadt, um Meerbaͤder zu nehmen. 
Die anſtaͤndigeren Badehaͤuſer ſind aber dicht neben der Villa, 
von wo Bruͤcken zu ihnen fuͤhren. 

Die Kaffeehaͤuſer, Bilderladen und andere Buden in die— 
ſem Luſtgarten find ſehr mittelmäßig. Links vom Eingange 


*) Werft, Herr, werft Excellenz! 
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zeigt man gegenwaͤrtig ein Panorama der blauen Grotte zu 
Capri, und mancher Neapolitaner, der zu traͤg iſt, um das 
Original — eines der ſchoͤnſten Wunder der Natur — zu ſe— 
hen, weil es eine Tagereiſe koſtet, beſieht ihr Conterfei in der 
Villa reale und denkt zufrieden: Nun hab' ich die »grotta 
blu« abgethan. 

Wer ſich einen herrlichen Genuß bereiten will, der gehe 
in einer Mondnacht, etwa im October, dem koͤſtlichſten Mo⸗ 
nate, in die Villa. Das mannigfaltige Gebuͤſch mit den 
weißen Tempeln und Marmorſtatuen haben bei der Mondbe— 
leuchtung etwas Zauberiſches, und nur das einfoͤrmige An- 
ſchlagen des Meers unterbricht die feierliche Stille. Man 
trete dann aufs Belvedere und ſehe die Wellen. Wann ſie 
ans Ufer ruͤhren, leuchten ſie in blaſſem phosphoriſchem Glanze; 
vom Mond beruͤhrt blitzen ſie dunkelblau, wie polirter Stahl. 
Fiſcherbarken mit weithinleuchtenden Kienbraͤnden ſchwimmen 
das ganze Ufer entlang und beleben das Meer, waͤhrend Stadt 
und Land im Dunkel liegt. i 

Wir wandern am Strande, neben der Riviera di Chiaja, 
weiter. Hier, auf der Spiaggia di Chiaja , iſt der 
Tummelplatz der Marinari *). Einzeln oder gruppenweiſe 
liegen fie halbnackt im Uferſande und dampfen ihr Rohrpfeif: 
chen, oder haben die ſchoͤnen, kraͤftigen, wohlgerundeten Glie— 
der zum Schlafe ausgeſtreckt. Oder ein Alter mit weißem 
Bart, in brauner Kutte wie ein Eremit, ſitzt in einem Kreiſe 
von Maͤnnern und Knaben, und erzaͤhlt ſeltſame Geſchichten 
und Abenteuer. Die Zuſchauer liegen oder kauern ſtillſchwei— 
gend umher, Alles praͤchtige Kerle mit ausdrucksvollen Koͤpfen, 
in hoͤchſt maleriſchem Coſtuͤm. Andere werfen mit hoͤlzernen 
Kugeln oder treiben das Fingerſpiel, die Mora, wobei ſich ihr 
Eifer zur hoͤchſten Leidenſchaft ſteigert. Andere reinigen Fiſche 
und allerlei Gethier des Meeres, und legen es zierlich in 
platte, viereckte Koͤrbchen. Andere ſind um die Barken be— 
ſchaͤftigt, ſei es, daß ſie ins Meer geſchoben oder auf den 


*) Riviera bedeutet: Ufer, Spiaggia: Strand. ; 
un) Mit dem Worte marinari (marinaj) bezeichnet der Neapolitaner 
einen Mann, der mit dem Meere zu thun hat, ſei er nun Fiſcher, Schiffer, 
Matroſe oder Barkenführer. 05 
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Strand gezogen werden. Wieder Andere ſtricken mit Weibern 
und Kindern Netze, oder ſie haben Feuer unter einem großen 
rußigen Keſſel, in welchem ſie Taue gelb oder roth faͤrben, um 
ſie dauerhafter zu machen. Wieder Andere haben eine Barke 
umgelegt, und waͤhrend Einer ein langes Eiſen mit brennendem 
Kien an ſie haͤlt, beſtreicht ſie ein Zweiter mit niedertriefendem 
ſchwarzem Theere. Ich braͤchte, waͤr' ich Genre-Maler, mein 
halbes Leben auf der Spiaggia di Chiaja zu; denn was 1 
maleriſcher als ſolche Gruppen? 

Wird nun gar ein großes Netz an zwei Tauen ans Land 
gezogen — was man haͤufig von der Villa aus beobachten 
kann — ſo ſiehſt Du zwei Reihen kraͤftiger Maͤnner in ange— 
ſtrengteſter Arbeit an dieſem und jenem Taue ziehn. Sie 
ſtampfen mit den nackten Beinen im Uferſande, indem ſie 
vom Meer aus dem Lande zugehn und immer wieder zuruͤck— 
kehren, um ihre Taue naͤher am Netz zu faſſen. Einige Ma⸗ 
rinari helfen in Barken auf dem Meere, andere ſtehen nackt 
bis an den Leib im Waſſer. Hinter jeder der beiden Reihen 
legt ein Knabe das gewaltige Tau in Ringe, indem er zierlich 
einen Cylinder baut. Kommt endlich das Retz ans Ufer, fo 
rennt Alles zuſammen, um die Ausbeute zu ſehen. Die 
glaͤnzenden Alici (Sardellen) und Nadelfiſche, die Triglien 
(Rothfedern) und Calamaj (Dintenfiſche), die ſchmackhaften 
Lupi und Cefali (Harder), die platten Collemarine, die faſt ſo 
breit als lang ſind, fliegende Fiſche und andere ſeltſamgeſtal— 
tete, in mannigfaltigen Farben ſchillernde Thiere, die ungeheuern 
Krebſe und Seeſpinnen, und was ſonſt noch Zappelndes ins 
Garn gerathen und brauchbar iſt, wird in Koͤrbe abgeſon— 
dert und vertheilt. Ein Drittel gehoͤrt dem Beſitzer des Netzes, 
ein anderes dem, der die Barke geliefert, und der Reſt faͤllt 
den armen, abgemuͤdeten Leuten, welche die Taue gezogen, als 
kuͤmmerlicher Lohn zu. Zuletzt ſchleicht noch gar ein Bettel— 
moͤnch herbei, und erhaͤlt auch ein paar Fiſche fuͤr ſein Kloſter. 

Es ſteht hier am Strande ein großes Gebaͤude, das die 
Regierung fuͤr Fiſcherfamilien erbaut hat, deren elende Huͤtten 
fruͤher dieſe Gegend entſtellten. 
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Mergellina. — Strada di Piedigrotta mit Santa Maria di Piedigrotta.— 
Strada nuova. — S. Maria del Parto (Villa des Dichters Sannazar). — 

34 Donnanna. — Grab Virgils. s 


Gegen das Ende unſeres Quartiers theilt ſich die Ri— 

viera di Chiaja in zwei Theile, rechts in die Mergellina *) 
und links in die Strada di Piedigrotta. Die beruͤhmte 
Strada nuova, eine Fortſetzung der Mergellina, fuͤhrt das 
Meer entlang um den Poſilipp und zuletzt uͤber ihn. Die 
Strada di Piedigrotta, mit der kleinen Kirche Santa Ma— 
ria di Piedigrotta, die ein hochverehrtes, wunderthaͤtiges 
Madonnabild beſitzt ), geht nach der Grotte des Poſilipp und, 
an Bagnoli vorbei, nach Puzzuoli. Bei Bagnoli trifft ſie 
mit der Strada nuova zuſammen, welche aber leider bis da= 
hin nicht mehr befahren werden kann, da ſie auf dem Poſilipp 
zerfallen iſt, und unverzeihlicher Weiſe nicht wieder hergeſtellt 
wird. So dient der herrliche, von den Franzoſen angelegte 
Weg faſt nur noch zu Luſtfahrten, wo man auf ſeiner Spur 
zuruͤckkehrt. 
Wie die Villa der Tummelplatz für Spaziergaͤnger iſt, fo 

die Strada nuova fuͤr Wagen und Reiter. An dem Orte, 
wo die Fahrenden umkehren muͤſſen, hat man eine herrliche 
Ausſicht nach Niſita, Puzzuoli, Monte Barbaro, Cap Miſen, 
Procida, Iſchia. Auch die Anſicht der koͤniglichen Stadt mit 
ihrer Krone Sant' Elmo, des Veſuvs, der ſorrentiner Kuͤſte und 
Capri's iſt nirgends reizender als hier. Neapel, das ſich nur 
bis zum Ei⸗Caſtell zeigt, erſcheint vollkommen amphitheatraliſch. 
Die naͤchſten Umgebungen der Strada nuova, die Villen 

am Meere und auf den Hoͤhen, einige Ruinen, die Doͤrfchen 
und zerſtreuten Haͤuſer auf dem Poſilipp, die Felſenpartien, 


*) Die Bewohner dieſes Strandes zeichnen ſich durch Friedfertigkeit 
und Arbeitſamkeit aus. — Viele der hier wohnenden Fiſcher ſind wirklich von 
antiker Schönheit. 

**) Die Kirche, die bei den Kirchenfeſten eine Rolle ſpielt (wovon ſpä— 
ter), wurde von drei Perſonen auf Befehl der heiligen Jungfrau, die ihnen 
in der Nacht des 8. Septembers zu gleicher Zeit erſchienen war, im Jahre 
1353 erbaut. 
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Schluchten und Bruͤcken, Alles iſt ſo unbeſchreiblich ſchoͤn, daß 
die reichſte Phantaſie nichts Beſſeres an die Stelle zu ſetzen 
wuͤßte. Ich wuͤnſche mir oft, Dich oder ſonſt eins meiner 
Lieben mit einem Zauberſchlag aus der Heimat dahin verſetzen 
zu koͤnnen; die Wirkung muͤßte ungeheuer ſein. 

Ungefaͤhr da, wo die Mergellina in die Strada nuova 
uͤbergeht, die ſchoͤnſte Palme Neapels ſteht ganz in der Naͤhe, 
ſieht man ein weißes Kirchlein, Santa Maria del Parto mit 
Namen, uͤber der Straße. Wir ſteigen hinan, und erfreuen 
uns auf dem Aſtrico vor demſelben der reizenden Ausſicht. 
Dann erſt ſag' ich Dir, daß hier der berühmte Dichter San— 
nazar gewohnt habe. Koͤnig Friedrich II., aus dem Hauſe 
Anjou, den er auf Reiſen und Feldzuͤgen begleitete, ſchenkte 
ihm naͤmlich 1496 ein Gut auf dem Poſilipp. Als dieſer 
Fuͤrſt, ſeines Reiches beraubt, nach Frankreich floh, folgte ihm 
der treue Dichter und blieb bei ihm bis zu deſſen Tode. Zu— 
ruͤckgekehrt fand er ſeine geliebte Villa durch Philibert von 
Oranien, General Kaiſer Karls V., zerſtoͤrt. Auf ihren Truͤm⸗ 
mern ließ er das Kirchlein bauen, und ward, da er, ſiebzig 
Jahre alt, in großem Kummer ſtarb, daſelbſt begraben Y. 

Sannazar hat ſein Landgut auf dem Poſilipp in feinen, 
melodiſchen Verſen, wie er ſie in italieniſcher und ee 
Aunache ſchrieb, geprieſen. So ſingt er: 


O lieta piaggia, o solitaria valle, 

O accolto monticel che mi difendi 
D’ardente Sol con tue ombrose spalle, 

O fresco e chiaro rivo, che discendi 
Nel verde prato tra fiorite sponde, 

E dolce ad ascoltar mormorio rendi! 


Du heitres Ufer und du einſam Thal, 

Du Hügel, deſſen waldbewachſner Rücken 

Mein Schirm iſt vor der Sonne heißem Strahl, R 
Du friſcher klarer Bach, den Blumen ſchmücken, 

Den ich ſo oft mit frohem Ohr belauſcht, 

Wie murmelnd er zur Aue niederrauſcht! 


*) Die Kirche trägt den Namen »S. Maria del Parto“ nach pre 
Gedichte »de partu Virginis.« 
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Anfangs war Sannazar uͤber das Geſchenk nicht ſehr er: 
freut, wahrſcheinlich weil das Gut ſich in vernachlaͤſſigtem Zu⸗ 
ſtande befand, und er ſchrieb im Gefuͤhle vielfacher ſchlechtbe— 
lohnter Verdienſte folgende Diſtichen: 


Scribendi studium mihi, Frederici, dellisti, 
Ingenium ad laudes dum trahis omne tuas; 
Ecce suburbanum rus et nova prædia donas — 

Fecisti vatem, nunc facis agricolam. 


Du warſt es, der mir Eifer gab zu ſchreiben, König Friederich, 

Du ſprachſt zu meinem Genius: Für mich allein entflamme dich! 

Zum Lohne ſchenkteſt Du ein Feld, ein Gütchen vor dem Thor mir dann — 
Zum Dichter haſt Du mich gemacht, nun machſt du mich zum Ackersmann. 


Im Chor der Kirche ſieht man uͤber Sannazars Gruft 
ein marmornes Denkmahl von manirirter Arbeit mit der In⸗ 
ſchrift | 

Da sacro cineri flores; hic ille Maroni 
Sincerus Musa proximus ut tumulo. 


Kränzt die heilige Gruft! Hier ruht Sincerus, der nächſte 
An Virgil im Geſang, nächſter im Grabe zugleich. 


Virgils angebliche Gruft befindet ſich naͤmlich in der 
Nachbarſchaft. Actius Sincerus iſt der Dichtername San— 
nazars. 

Die zwei Statuen zu beiden Seiten des Denkmahls ſind 
Apoll und Minerva; die Geiſtlichkeit hat ſie aber umgekleidet 
und umgetauft, und ſie heißen David und Judith. — Das 
Bild in der Kapelle, wo der Biſchof Diomedes Caraffa be— 
graben liegt, ſtellt Sankt Michael vor, der den Teufel zu Bo— 
den ſtuͤrzt. Der Teufel hat das Geſicht einer ſchoͤnen Frau, 
die den Biſchof in ſeiner Jugend verlocken wollte; der Heilige 
iſt das Portrait Caraffa's. Man ſagt daher von einer ver— 
fuͤhreriſchen Schoͤnheit: »Es iſt der Teufel von der Mer— 
gellina.« 

Unterhalb der Strada nuova, unweit der Punta di Poſi— 
lipo, liegt der Palaſt der Koͤniginn Johanna, richtiger 
Donnanna genannt, eine ſchwermuͤthige, maleriſche Ruine, 
deren meerumſpuͤlten Fuß das friſcheſte Gras und purpurfar: 
biges Moos uͤberkleidet. Er wurde am Ende des ſiebzehnten 
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Jahrhunderts für Anna, eine Fuͤrſtin aus dem Haufe Caraffa, 
gebaut, blieb aber immer unvollendet. In einem Theile des 
großartigen Gebäudes haben Franzoſen eine Glasfabrik er⸗ 
richtet Y. 

Kein Fremder kann . in dem e Chiaja blicken 
laſſen, ohne daß ihn nicht eine Schar großer und kleiner Ci⸗ 
cerone mit den Worten: Signore, volete vedere la tomba 
di Virgilio? Eccellenza, andiamo alla tomba di Virgi- 
lio *)! auf das hartnädigfte verfolgen. Ein ſteiler Weg, der 
von der Mergellina aus im Zickzack nach einem Doͤrfchen auf 
dem Poſilipp geht, leitet uns nach der Ruheſtatt des durch 
ganz Italien hochverehrten Saͤngers; die Ausſicht uͤber Stadt, 
Gebirge und Golf entfaltet ſich mit jedem Schritte ſchoͤner. 
Endlich klopfen wir an ein Thuͤrchen rechts, das in einen 
Weinberg fuͤhrt. Man oͤffnet uns, und wir folgen, durch 
uͤppiggruͤnende Rebengaͤnge, den Windungen eines Pfaͤdchens 
bis in den Abhang, wo an verdeckter, duͤſterer Stelle ein Co— 
lumbarium * erſcheint. Mag hier nun die Urne, welche 
Virgils Aſche enthielt, aufbewahrt worden ſein, wie ſeit Jahr— 
hunderten die Sage geht, oder nicht, immer hat er doch einen 
großen Theil ſeines Lebens auf dem Poſilipp zugebracht, und 
iſt auch da beſtattet. Der Ort erſcheint ſo ſtill und heilig, 
die Ausſicht daneben io überaus herrlich, in der W 


. ) Nikolai, der auch in Süditalien keinen ſchönern Himmel als in 
Deutſchland finden kann, ſagt bei Gelegenheit einer Fahrt auf der Strada 
nueva: »Die ganze Gegend war in einen dicken gelbgrauen Qualm gehüllt, 
ſo daß wir Neapel von der Spiaggia Mergellina aus kaum ſehen konn⸗ 
ten.« — Ich kann es nicht beweiſen, aber ich habe ſtarken Verdacht, daß 
er Neapel durch den Qualm der Glasfabrik geſehen. — Scoglio iſt ein 
von den Neapolitanern vielbeſuchter Vergnügungsort in der Nähe. 


**) Herr, wollt ihr das Grab Virgils ſehen? Excellenz, gehen wir 
zum Grabe Virgils! 


#8) Columbarium (Taubenſchlag) heißt man eine Art antiker Fami 
liengrüfte, wo, gleich Taubenneſtern, ringsum Niſchen angebracht ſind, um 
Urnen hineinzuſtellen. — Nikolai drückt ſich über dieſe Gruft, die er bloß 
von unten im Vorbeifahren geſehen hat, ſo aus: »Auf der Höhe des Ber— 
ges bemerkt man einen alten e der für Virgils RN 
mahl gehalten wird. 5 
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nen ſchoͤnern Muſenſitz N 1 Rz Feine beſſere Ruheſtatt 
finden konnte. * 

Man ſieht aus dem — nach der unterirdiſchen 
Straße, die durch den Poſilipp fuͤhrt. Die gewoͤlbte Decke 
des runden Grabmahls iſt von den Aeſten einer Steineiche 
uͤberſchattet, die aus dem nahen Felſen hervordringt; ja es 
wucherte dort fruͤher ein Lorbeer, den Petrarca, von Koͤnig 
Robert an die Stelle gefuͤhrt, gepflanzt hatte. 

Im erſten Jahrhundert nach Chriſto hatte hier der roͤ— 
miſche Saͤnger Silius Italicus ein Gut, wo er, ſich der Welt 
entziehend, dichtete. Er ehrte Virgils Grabſtaͤtte wie den Tem— 
pel eines Gottes. Boccaccio ward an dieſer Stätte für die 
Poeſie begeiſtert und entſagte auf immer dem Kaufmanns— 
ſtande. Der Poſilipp iſt ein wahrer Dichterhuͤgel; außer Vir— 
gil, Silius Italicus und Sannazar wohnte auch Marini da, 
welcher um den Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ſang, 
und iſt dort begraben. 

Zur Zeit, da die hieſigen Proteſtanten noch keinen Kirch⸗ 
hof hatten, bereiteten ſie ihren Todten in Weinbergen und 
Gärten eine Ruheſtatt; Einige liegen nahe beim Grabe Bir: 
gils. 

Der Fremde, welcher dieſen Ort beſucht, verſaͤume nicht, 
nach dem kleinen Rundplatze zu gehen, der vielleicht die 
ſchoͤnſte Ausſicht auf Neapel bietet. Ich habe ſie oft Abends 
im Zauber jener wunderbaren violetten Beleuchtung genoſſen, 
und der Anblick war um ſo herrlicher, da eine Ruhe uͤber 
die naͤchſte Umgebung ausgegoſſen war, als wandelten hier 
nur Geiſter. Dann ſagte ich wol mit Goͤthe: »Wer Neapel 
geſehen hat, kann nie ganz ungluͤcklich werden. « 


Neunter Brief. 


C. Quartier Monte Calvario. — Collina di San Martino. — Ca: 

ſtel S. Elmo. — Kloſter und Kirche S. Martino. — Petrajo. — Teatro 

nuovo. — S. Niccolo alla Carita. — D. Quartier dell' Avvocata. 

— Porta medina. — Collina di due Porte. — Arenella. — Infrascata. — 

Antignano. — E. Quartier della Stella. — Capodimonte. — Strada 

nuova di Capodimonte. — Ponte della Sanita. — Salita dello Seudillo. — 
Piazza delle Pigne. — Muſeum. 


C. Quartier Monte Calvario. 


Ein Theil der Straße Toledo macht in gerader Linie die 
Oſtgrenze dieſes Quartiers; von da ſteigt ein Gewirre von 
Gaſſen den Vomero — oben Collina di San Martino ge⸗ 
nannt — ſteil hinan und bildet, um das Caſtel Sant' Elmo 
her, den genannten Stadttheil. 

Wenn auch die ſchoͤne, aus lebendigem Fels gehauene 
Burg Neapels ihren Namen nicht von Elmo (Helm) hat Y, 
ſo ſchmuͤckt ſie doch die Stadt wie der Helm den Ritter, oder 
wie die Krone den Koͤnig, und gewaͤhrt gleich ſchoͤne Anſicht 
und Ausſicht. Sie iſt ein Sechseck, deſſen Laͤngendurchmeſſer 
608 Fuß hat. Schon die Normannen erbauten hier einen 
Thurm; Karl II. von Anjou dehnte ihn zu einem Fort aus, 
und unter Karl V. wurde Sant' Elmo eine Citadelle, deren 
Kanonen jetzt hoch herab jeden Fleck der Stadt beſtreichen. 
Auf den Zinnen ſpielt, wie auf Pizzofalcone, ein Telegraph. 
Innen ſiehſt Du eine Ciſterne in den Fels gehauen, die faſt 
ſo groß wie die ganze Burg iſt. In den ſcheußlichen Staats⸗ 
gefaͤngniſſen haben in juͤngſtvergangener Zeit viele politiſche 
Opfer geſchmachtet. 

Etwas tiefer zeigt ſich, uͤber Gruppen von Oelbaͤumen, 
das Kloſter San Martino , das die Neapolitaner »die Blume 


*) Einige ſchreiben Sant' Ermo. Man leitet den Namen vom heili⸗ 
gen Erasmus ab, dem hier unter Karl II. eine Kapelle erbaut wurde. 

**) Bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatten hier die 
neapolitaniſchen Könige ein Luſtſchloß. Robert von Anjou ſchenkte dasſelbe 
den Karthäuſern nebſt 12000 Thalern jährlicher Einkünfte. Königinn Jo⸗ 
hanna I. baute ihnen das Kloſter und vermehrte die Einkünfte. 
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Europa’5« nennen. Obgleich der ſtrenge Orden der Kar: 
thaͤuſer bis auf Muͤrat hier gewaltet hat, ſo iſt doch die Kirche 
prächtig ausgeſchmuͤckt, und koſtbare Steine ), edle Metalle 
und was mehr iſt, gute Gemaͤlde, ſind in verſchwenderiſcher 
Fuͤlle angebracht. Ja es ſollen einmal, waͤhrend der Verwal— 
tung eines einzigen Priors, 500,000 Dukati (eine Million 
Gulden) fuͤr Bildhauerarbeit und Silberwerk verwendet wor⸗ 
den ſein. 

Ich zaͤhle Dir nicht alle die Bilder von Lanfranco, Maſ— 
ſimo, Solimena, Giordano, Guido, Paul Veroneſe auf; der— 
gleichen will geſehen und nicht beſchrieben ſein. Ein alter 
Cicerone in Wollſchuhen, der den Fremden geleitet, macht die 
Bemerkung, daß, wer Spagnoletto kennen lernen will, 
nach San Martino kommen muͤſſe, wo ſich ſein beſtes Werk, 
die Kreuzabnahme, befinde ). Das treffliche Altarblatt Guido 
Reni's iſt leider nicht vollendet, da der Maler darüber geftorben iſt. 

Die Bogengaͤnge des Kloſters ſind leicht und ſehr gefaͤl— 
lig. Von einem Altan, auf den man Dich unerwartet ſtellt, 
oder vom Belvedere im Garten, haſt Du die uͤberraſchendſte 
Ausſicht auf die Stadt, die tief unter Dir wie ein Waldſtrom 
brauſt und toſt, und weiterhin in die von Gebirg und Meer 
ſchoͤn umgrenzte Gegend. »O Gott, rief einſt ein Fremdling 
auf dem Belvedere, nur hier kann der Menſch gluͤcklich ſein!« 
»Ja, erwiederte der Begleiter, ein alter Moͤnch, Die, welche 
kommen und gehen.« 


*) Z. B. eine Kugel von Lapis Lazuli, ſo groß als der Kopf eines 
Kindes. 

*) Doch ſtört auch auf dieſem Bilde die kraſſe Beleuchtung. — Man 
begegnet Spagnoletto (d. h. Schloſſer — ſein eigentlicher Name iſt Ri⸗ 
bera) in allen Gallerien Italiens. Ein Gegenſtand, den er mit Vorliebe 
und abſchreckender Wahrheit darſtellt, iſt der dürre heilige Hieronymus in 
der Wüſte. — Die beſten Gemälde Spagnoletto's hab' ich in der ſpaniſchen 
Gallerie im Louvre geſehen. 

Von der Bosheit dieſes Malers liefert San Martino den deutlichſten 
Beweis. Man findet nämlich daſelbſt eine Kreuzabnahme von Stanzioni, 
die ohne Grund Spagnoletto's Eiferſucht erregte. Er forderte daher die 
Mönche auf ſie zu reinigen, und miſchte Subſtanzen in das Waſſer, die das 
Gemälde angriffen. Stanzioni, aufgefordert, ſein Werk wieder herzuſtellen, 
weigerte ſich und ſagte: Es bleibe, wie es iſt, als ein Denkmal der Tücke 
meiner Feinde. 


Die Parterre-Wohnungen des Kloſters find ſehr feucht 
und deßhalb gewiß ein ungeſundes Quartier fuͤr die blinden 
Invaliden, welche hier, ſtatt der Mönche, haufen “). Die mei⸗ 
ſten dieſer Leute haben bei Bivouacs in einer Gegend, wo die 
Malaria herrſchte, zugleich in großer Anzahl ihr Geſicht ver 
loren. Es iſt ein doppelt trauriger Anblick, die armen, aber 
doch heitern Menſchen an einem Orte zu ſehen, der fuͤr ge 
ſunde Augen ſo großen Reiz hat. Ich traf einen an der 
ſteinernen Bruſtwehr eines geraͤumigen Platzes, auf dem ſte 
ſich zu ſonnen pflegen, das Geſicht aufmerkſam nach Stadt 
und Meer gerichtet, welche in der ſchoͤnſten Beleuchtung vor 
ihm lagen — als ob er erlauſchen wolle, was er nicht zu ſchauen 
vermochte. — Einer unter ihnen macht den Improviſator; 
Mehrere ſingen zur Guitarre. Sie wiſſen dieſe Talente vor 
den Fremden, die San Martino beſuchen, und Sonntags in 
den nahen Weinſchenken geltend zu machen. An letztgenann⸗ 
ten Orten ſitzen ſie oft im dichteſten Haufen der Gaͤſte und 
ſind luſtiger als alle Andern. Uebrigens ſind ſie wohlgekleidet. 
Menzel ſah einige, die ſich trotz ihrer Blindheit die W 
mit Geſchicklichkeit ausbeſſerten. 

Im Zimmer des Kommandanten findet man ein ne 
von Tizian und ein N Crucifix von ee An⸗ 
gelo. 

Wer ſchnell auf den Binde gelangen will, ſteigt den 
Petrajo, einen ſteilen Fußpfad zwiſchen den Quartieren 
Chiaja und Montecalvario, hinan, oder miethet unten bei der 
»Eſelsmutter« einen Grauen fuͤr einen Carlino (zwoͤlf Kreu— 
zer), wie das von Neapolitanern und Fremden, von Herren 
und Damen haͤufig geſchieht. 

Auf dem Wege von San Martino nach Toledo (Spirito 
Santo) kommt man an der Ceſarea, einer beruͤhmten Blumen⸗ 
fabrik vorbei. — Auf dem Platze oder Markt Pignaſecca 
iſt der Eingang zu der großen, praͤchtigconſtruirten Kloake, die 
durch ganz Toledo bis zur Chiaja geht. n 

Teatro nuovo, eins der kleinern Opernhäufer, liegt öſtich 
vom Kloſter San Martino in der Naͤhe Toledo's. Der Zettel, 


*) Die Mönche ſind ſeit dem wieder zurückgekehrt. (Anmerk. v. 9.1837.) 
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welcher hoch ‚über dem Eingange der Querſtraße ſchwebt, und 
das aufzufuͤhrende Stuͤck angibt, macht, nach italieniſcher 
Sitte, die Voruͤbergehenden auf dieß schaden Muſenhaus 
aufmerkſam. 

Die Kirche S. Niccola alla Carità in Toledo wurde von 
Piariſten gebaut, welchen ein Bettler, den die Mönche viele 
Jahre lang geſpeiſt hatten, 6000 Dukati zu dieſem Zweck 
vermachte. | 


Hi: 
_ 


905 BD. Quartier dell' Avvocata. 


Bei dieſem Stadttheile, der an die Nordſeite des vorigen 
ſtoͤßt — in dieſer Grenzlinie liegt die Porta medina — 
und welcher eng, ſchmutzig und armſelig iſt, koͤnnen wir mit 
jenem reiſemuͤden Englaͤnder ſagen: »Gottlob! hier gibt es 
Nichts zu fehen.» Woher der ſeltſame Name »Quartier der 
Advokatinn« kommt, weiß ich nicht; er paßt auf jedes Haus, 
in dem eine Neapolitanerinn wohnt. 

Nordweſtlich liegt die Collina di due porte, wo man 
aus einem Kloſter-Weingute eine neue reizende Anſicht der Gegend 
hat. Angenehme Spaziergaͤnge ſind auch die Wege nach dem 
etwas ſuͤdlicher gelegenen Dörfchen Arenella — hier wurde 
1615 Salvator Roſa geboren — und noch ſuͤdlicher durch 
Infrascata nach Antignano. 


E. Quartier della Stella. 


Dieſer Stadttheil iſt der noͤrdlichſte von allen, und nimmt 
großentheils den Hang des Huͤgels Ca podimonte ein. 
Von Süden nach Norden durchſchneidet ihn die ſchoͤne 
Strada nuova di Capodimonte, die uͤber den Ponte 
della Sanitaà — ein Werk der Franzoſen — zum Schloſſe 
auf Capodimonte fuͤhrt, und mit Recht von Spaziergaͤngern, 
Fahrenden und Reitern haͤufig beſucht wird. Die reine Luft, 
welche man hier athmet, hat Veranlaſſung zu den Namen 
Salute und vita (Geſundheit und Leben) gegeben, die meh— 
rere Gebaͤude und zwei Huͤgel in dieſer Gegend tragen. 

Die Gartenanlagen an der Straße vor der Stadt ſind 
noch im Entſtehen (1835). Leider hat man daſelbſt die Caktus 


und andere wilde, uͤppigwuchernde Gewaͤchſe, die auf dem 
duͤrren Boden recht an ihrer Stelle waren, durch Pflanzen 
erſetzt, die nur bei koſtſpieliger, immerwaͤhrender Begießung 
ausdauern. Ja man ſieht dort — im Lande der herrlichſten 
Vegetation — Blümchen in Thonvaſen, und mit Thonſtaͤbchen 
verzaͤunte Rondele; es fehlt nur noch, daß man auch die Blu— 
men aus Thon backt. 

Die breite, majeſtaͤtiſche Treppe, die in gerader Linie den 
Berg hinauffuͤhrt, waͤhrend die Straße einen Bogen beſchreibt, 
gewaͤhrt, etwa in der Mitte, eine hoͤchſt maleriſche Anſicht der 
Stadt, hinter welcher das Meer auftaucht und die Inſel Ca— 
pri, die ſchlafende Sphinx auf blauer Flut. 

Weiter weſtlich geht ein ſteiler Pfad, die Salita dello 
Scudillo, eine Schlucht hinan nach der herrlichen Villa 
Gallo. 

Das bourboniſche Muſeum — gewoͤhnlich gli Stud), 
die Studien genannt, weil hier fruͤher die Univerſitaͤt war — 
nimmt neben der langen Piazza delle Pigne ) die Suͤd⸗ 
ſpitze des Sternquartiers ein. Dieſer großartige Palaſt ent— 
haͤlt ſeit Muͤrat's Regierung die Alterthuͤmer und Kunſtwerke, 
welche fruͤher in den Schloͤſſern zu Portici, Capodimonte, 
Francavilla u. a. O. zerſtreut waren, ſo wie die Bibliothek, 
die den Koͤnigen von Neapel als Erben des Hauſes Farneſe 
zugefallen. 

Im Erdgeſchoſſe befinden ſich: 

1) Die antiken Wandgemaͤlde, etwa 2000 an der 
Zahl, aus Pompeji, Herkulanum und Stabiaͤ **), welche man 
mit dem Kalkgrunde aus den Waͤnden geſchnitten und hier 
eingefuͤgt hat. Durch dieſe Verſetzung ſind ſie freilich aus 
dem Zuſammenhange geriſſen, in welchem ſie zu ihrem Lokale 
geſtanden haben, und ein Theil ihrer Bedeutung geht ſo ver— 
loren. Die meiſten Figuren ſind weit unter Lebensgroͤße, 
etwa wie auf unſern Decorationstapeten. Was ſie auszeich⸗ 
net, iſt die Grazie in Haltung und Bewegung; ſie erinnern 
bisweilen an die Anmuth rafael'ſcher Kunſtſchoͤpfungen; auch 

*) Neapolitaniſch für de' pini (Pinienplatz). Die Pinien ſtehen aber 


nicht mehr. 
**) Theils al fresco, theils in Guache gemalt. 
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weiß man, daß Diefer antike Bilder kannte und ſtudirte Y. 
So trefflich aber einzelne Figuren auch in dieſer Beziehung 
ſein moͤgen, Gruppirung, Perſpektive und Colorit erſcheinen 
noch unentwickelt; Armuth der Erfindung iſt faſt uͤberall be— 
merkbar, und was das Landſchaftliche angeht, fo iſt die Kunſt 
erſt in der Kindheit. Natuͤrlich haben auch die Farben gelit— 
ten. Sinn und Lebensweiſe der Alten und die Kunſtrichtung, 
welche daraus hervorging, mußten mehr die Sculptur als die 
Malerei beguͤnſtigen. Es genuͤgte oft, ſchoͤne Koͤrperformen 
darzuſtellen, die freilich als ſolche von einer Anmuth ſind, daß 
wir an den Bildhauer keine weitere Forderung wagen; bei 
dem Gemaͤlde aber verlangen wir mehr Seelenleben. Dieſe 
Bilder ſcheinen haͤufig gemalte Statuen und ſind kalt und 
gemuͤthlos. | 

Zu dem Anmuthigften, was hier dem Auge geboten wird, 
gehören die 13 berühmten Taͤnzerinnen (W 321 und 322), 
ferner ein Bacchant und eine Bacchantinn, welche Hand in 
Hand, rebenbekraͤnzt, heiter durch die Luft ſchweben. Eine 
Erkennungsſcene zwiſchen Oreſt und Iphigenie ſpricht Herz und 
Auge lebhaft an. Ferner nenn' ich Dir als gut oder intereſ— 
ſant: Theſeus, der die Centauern getoͤdtet hat und den Dank 
der Geretteten empfaͤngt; Achilles, dem die Briſeis entfuͤhrt 
wird; Achilles, der ſich, als Maͤdchen verkleidet, verraͤth, indem 
er unter den von Ulyſſes dargebotenen Gaben die Waffen waͤhlt; 
ferner die Opferung der Iphigenia; Zephyr und Flora; Iris, 
welche Thetis zu Jupiter bringt; Aefchylus und Melpomene, 
welche ſchreibt. 

Ruͤhrend iſt mir immer das treffliche Gemaͤlde des Tino— 
machos. Medea ſteht mit finſtern Augen und boͤſer Stirn im 
Vorgrund, und zieht, von ihren Kindern abgewandt, zaudernd 
ein kurzes Schwert. Die armen Knaben ahnden keinen Mord. 
Sorglos ſitzt der Eine da und ſieht auf die Wuͤrfel, die ſein 
neben ihm ſtehender Bruder eben geworfen. Ein baͤrtiger 
Alter, deſſen Hut ſie uͤbergeben ſind, erſcheint, auf langen 
Stab gelehnt, hinten in der Thuͤr. — Die Gegenſtaͤnde der 


*) Z. B. in den Bädern des Titus. Ohne fie wären die Logen 
ſchwerlich entſtanden. 
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Darſtellung find überhaupt meiſt aus dem Götter = oder He— 
roenkreiſe genommen; fo ift Ariadne auf Naxos mit dem 
Schiffe des treuloſen Theſeus im Ane Lieblings⸗ 
bild der Pompejaner. 

Hoͤchſt ausgezeichnet und merkwurdig Rn die vier ein⸗ 
farbigen Bilder (W 408—412) auf Marmor. — Du findeſt 
auch Darſtellungen aͤgyptiſcher Rena, die but in 
Italien eingebuͤrgert hatten. 

Malern, die große Kunſtfertigkeit beſaßen, aber en 
Seele in ihre Bilder legten, mußten Thierſtuͤcke und Stille 
leben wohl gelingen, und man ſieht in der That (gleich im 
erſten Saal) Schuͤſſeln mit Voͤgeln, Fiſchen, Krebſen und 
Fruͤchten, man ſieht Pfaue, Waſſervoͤgel, Hunde, Hirſche, Ga⸗ 
zellen, einen Elephanten, der mit feinen Jungen ſpielt, und 
anderes Gethier, das mit großer Kenntniß der Natur und 
manchmal mit Humor behandelt iſt. Du findeſt ein Rebhuhn, 
das an einer Aehre pickt; ein Haͤschen, das an einer Traube 
naſcht; einen Korb mit Früchten, den zwei Schweine angrun⸗ 
zen, waͤhrend ein Hahn darauf Wache haͤlt; eine Heuſchrecke, 
als Kutſcher auf einem Waͤgelchen, das ein Papagai zieht 
(angeblich eine Satyre auf Seneca und Nero) ꝛc. Blumen, 
Obſt, Getreide, Gaͤrten mit Springbrunnen und Vogelhaͤuſern, 
mit Papagaien, die auf Stangen angekettet ſitzen; Teiche, aus 
denen Netze gezogen werden; Amoretten, die Jagd und Fiſch— 
fang treiben, erfreuen Dein Auge durch Anmuth und Naivi⸗ 
taͤt der Erfindung und Darſtellung. Die Gartenbeete ſind ſteif 
abgezirkelt; die Reben ee ſich, wie heut zu Ki von 
Baum zu Baum. 

Artige Genrebilder ſind nicht ſelten. Ein Blinder naht, 
von ſeinem Huͤndchen geleitet, zwei Frauen, die ihn aus vol— 
len Koͤrben erquicken werden. — Ein Knabe erſchreckt ſeine 
ſpielenden Kameraden mit einer ſcheußlichen Maske von un⸗ 
geheurer Groͤße. Amoretten necken eine Ziege; Einer zupft 
fie am Barte, der Andere, ein hoͤchſt anmuthiges Knaͤbchen, 
will an ihr trinken. Ein altes Weib verkauft einem Maͤdchen 
Amoretten. Ein Krokodill iſt im Begriffe, einen Eſel zu ver— 
ſchlingen, den fein Herr am Schwanze zieht, um ihn dem 
Tode zu entreißen. Kinder ſpielen Blindekuh. Auch Karri⸗ 


katuren kommen vor, z. B. fraßenhafte Zwerge; Aeneas, den 
Anchiſes tragend, beide mit Hundskoͤpfen. Weiter mach' ich 
Dich aufmerkſam auf die Toilette einer Mutter im Kreiſe 
ihrer Kinder (M 317), auf die zwei Paare Centauren und 
Centaurinnen mit Guirlanden und Inſtrumenten, von Bac: 
chanten begleitet ( 391), auf das Concert (W 314), auf 
die komiſche Scene (M 420) und die trefflichen Ornamente. 
Manche Gemaͤlde deuteten, wie es ſcheint, die Beſtimmung des 
Zimmers oder den Stand des Hausherrn an, wie dieß in 
Neapel noch jetzt bei Schenkwirthen, Frucht- und Speiſever— 
kaͤufern der Fall iſt. Hier haͤmmert ein Kupferſchmied an ei— 
nem Keſſel, dort werden Getraͤnke und Kuchen gekoſtet; man 
ſieht das Atelier eines Bildhauers; Frauen markten um ein 
Stuͤck Tuch; ein Schuſter zeigt vier ſitzenden Frauen einen 
Schuh; an einem Pfeiler iſt das Handwerk des Walker dar— 
geſtellt. Das Bild, welches den Namen maestro di scuola 
(Schulmeiſter) fuͤhrt, war vielleicht der Schmuck eines Schul— 
zimmers. — Man ſieht hier rechts einen Mann mit langem 
Barte ſitzen, der einen Knaben zuͤchtigen läßt. Zwei Kame— 
raden des Kleinen muͤſſen das Urtheil vollſtrecken; die andern 
Schuͤler, von denen Einige Tafeln auf den Knien halten, 
ſitzen gleichgültig daneben. 

Unter den Landſchaften erwaͤhn' ich als ausgezeichnet eine 
mit der alten beruͤhmten Badeſtadt Bajaͤ; auf einer andern 
ſieht man den Hafen von Puzzuoli mit Luſthaͤuſern im Meere, 
wie ſie die uͤppigen Roͤmer zu bauen pflegten. 

Die Kunſt iſt bei den Alten mehr ins Leben eingedrun— 
gen, iſt allgemeines Beduͤrfniß geworden, und fließt hier viel— 
fach ins Handwerk uͤber. Zu einer Vergleichung antiker Ma— 
lerei mit moderner geben uns die pompejaniſchen Gemaͤlde kein 
Recht, weil ſie nur einer Landſtadt angehoͤrten, und wol gro— 
ßentheils von Sclaven herruͤhren, die nach Muſtern arbeiteten. 
Manches iſt daher auch ganz gering. 

Man bewahrt in dieſen Raͤumen auch Schädel, Knochen 
und Skelette aus Pompeji; ja man fuͤhrt Dich vor ein Stuͤck 
verhaͤrteter Lavaaſche, in der ſich Hals und Arm eines Wei— 
bes und die ſchoͤne, in Todesangſt pochende Bruſt, fein wie 
in Wachs, abgedruͤckt haben. 

Mayer's Briefe. I. f 5 


2) Die aͤgyptiſchen Alterthuͤmer. Hier laß uns 
nicht lange verweilen. Mir iſt nicht wohl bei dieſen haͤßlichen 
Mumien, die halb Puppen, halb Leichen ſind, bei dieſen ge— 
ſpenſtigen Statuen, welche ſtarr mit geſchloſſenen Knien ſitzen, 
bei dieſen Anubis mit Schakalkoͤpfen, Iſis mit Katzen- oder 
Sperberkoͤpfen, Schwalben mit Menſchenkoͤpfen und bei ein- 
balſamirten Katzen. M 120 iſt die Mumie eines fußlangen 
Abortus, W 122 die Mumie eines Kindes mit einer Maske 
von gemalter Leinwand. Die Bruſt iſt mit vergoldeter Lein- 
wand umgeben, worauf ein Sperber, das Symbol des Oſiris, 
gezeichnet erſcheint. W 142 iſt die Mumie eines Weibes in 
einem Sarge von Sykomorenholz, das die Haͤnde auf der 
Bruſt kreuzt. Sie traͤgt ein Halsband, das aus einem Kaͤfer, 
einem Oſiris-Auge, einem Phallus, einem Nilmeſſer, einem 
Kynokephalos, einer kleinen Vaſe u. ſ. w. in verſchiedenen 
Steinen zuſammengeſetzt iſt. Haare, Zunge, Zähne, Nägel 
find vollkommen wohl erhalten “)). Man fand unter ihrem 
Halſe ein Stuͤck Papyrus mit Hieroglyphen. Der Kaſten iſt 
mit mehrfarbigen Hieroglyphen geſchmuͤckt, von denen einige 
erhaben gearbeitet find. — Eine der Mumien liegt in Por: 
zellan, andere in Glas. Die marmorne Iſis iſt aus dem 
Tempel dieſer Gottheit in Pompeji. 2.18 iſt eine Kroͤte 
von ſchoͤner Arbeit, die der Bluͤthezeit griechiſcher Kunſt anzu— 
gehoͤren ſcheint. 

3) Die antiken Inſchriften auf Stein nebſt dem 
farneſiſchen Herkules und dem farneſiſchen Stiere 
in dem Hofe rechts. Der Hof im Oſten der Studien iſt, wie 
der weſtliche Theil, in vier Felder eingetheilt, worin architek— 
toniſche Fragmente, Schalen und Becken, Brunnenwerk, große 
Vaſen aus gebranntem Thone, ferner antike Werke aus Mar: 
mor in verſchiedenen Farben und aus Porphyr ſymmetriſch auf— 
geſtellt ſind. In den Niſchen ſieht man zehn Conſularſtatuen 
aus H**). Die beiden Gänge entlang, die zu dieſem Hofe 


*) Ich weiß nicht, ob es dieſe oder eine andre Mumie iſt, deren »ſchö— 
nes, hellbraunes Haar und gewölbt hervortretende, beim Anfaſſen noch Ela: 
ſticität zeigende Bruſt« Nikolai rühmt. 

*) Ich bezeichne Herkulanum durch H., Pompeji durch P., Stabiä 
durch S. Die Kunſtwerke, die vom Haufe Farneſe ſtammen, erhalten ein F. 


führen, ſtehen Säulen mit berühmten Inſchriften. Der fol: 
gende Porticus und die Gallerie find mit 47 Fragmenten an: 
tiker Sculptur geſchmuͤckt, worunter ſich ausgezeichnete Werke 
griechiſcher und roͤmiſcher Kunſt finden. 

Die Sammlung der epigraphiſchen Denkmaͤler umfaßt 
1194 Inſchriften in Marmor: 1) religioͤſe Inſchriften, M 1 — 
M 46 incl.; 2) Ehreninſchriften, M 47 —. . 89; beide 
Klaſſen kommen aus H., P. und S.; 3) öffentliche Werke und 
Dedikationen, M 90— NM 108; 4) Grabſchriften, W 109 — 
N 870; 5) arabiſche und puniſche Inſchriften, von jenen 4, 
von dieſen 2; 6) griechiſche und etrusciſche Inſchriften bis 
W 1121; 7) chriſtliche Inſchriften bis M 1142; 8) ge 
miſchte. 

Außer den Inſchriften und einigen Torſo's findet man in 
dieſem Raume zwei der beruͤhmteſten antiken Sculpturwerke, 
den Herkules und die Gruppe, welche man unter dem Na— 
men »Stier« begreift, beide aus weißem Marmor. Erſterer 
wurde 1540 unter Papſt Paul III. Farneſe, zugleich mit der 
farneſiſchen Flora, in den Baͤdern Caracalla's zu Rom aufge— 
funden. Lange waren die Beine der Statue verloren; Paul III. 
befahl Michel Angelo, ſie zu erſetzen. Nur ungern machte die— 
ſer Modelle dazu, zerſchlug ſie aber wieder, indem er rief: 
Nicht einen Finger kann ich ſolcher Bildſaͤule machen. Spaͤter 
vollfuͤhrte Wilhelm de la Porta nach Buonarotti's Zeichnung 
die Aufgabe ziemlich gluͤcklich. Da wurden die aͤchten Beine, 
durch einen gluͤcklichen Zufall entdeckt, aus dem Schutte der 
Kaiſerſtadt gezogen und fielen in die Haͤnde der Familie Borg— 
heſe, die ſie an den Koͤnig von Neapel, den Erben des Hau— 
ſes Farneſe und des Herkules, ſandte ). Die Haͤlfte des 
linken Hinterarms mit der Hand und die Zehen beider Fuͤße 
find ſeitdem nur noch modern. Laut der Inſchrift iſt der far: 


*) San Bartoli erzählt, der Körper ſei in den Bädern Caracalla's, 
der Kopf bei Reinigung eines Brunnens zu Traſtevere und die Beine bei 
Fratocchie, 10 Meilen von den Bädern, gefunden worden. Winkelmann 
ſagt bei dieſer Gelegenheit ſcherzend: dann ſei es der Statue wie jenem 
Diebe gegangen, der ein Ohr in Madrid und ein anderes in Neapel ge— 
laſſen habe, und N, zuletzt an einem dritten Orte gehängt wor⸗ 


den ſei. 
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neſiſche Herkules eine Originalſtatue des Bildhauers Glykon 
aus Athen. Man heißt ihn den Ruhenden, weil er, von ſei⸗ 
nen Thaten raſtend, an der Keule lehnt. Dieſe ſeine Waffe, 
die Löwenhaut und die Aepfel der Heſperiden, die er in der 
Hand auf dem Ruͤcken haͤlt, ſind die einzigen Attribute, die 
ihm der Kuͤnſtler gegeben. Vielleicht treten die Muskeln zu 
ſtark vor, vielleicht iſt der kraushaarige Kopf zu klein. Ge— 
ſicht und Blick ſind gutmuͤthig, die Stirne unbedeutend, ſo 
daß die ganze Aufmerkſamkeit des Beſchauers bald nur auf 
den Leib des Helden gerichtet iſt. Wo ſieht man Manneskraft 
ſchoͤner ausgedruͤckt als hier? Staunend ſchauſt Du die Fuͤlle 
der maͤchtigen Glieder, die breiten Schultern, die hohe, fleiſchige 
Bruſt, die Wucht der Hände, deren Schlag ein Roß zerſchmet— 
tern, die feſten, muskelgeſchwellten Beine, unter deren Tritt 
der Boden zittern wuͤrde, und fuͤhlſt Dich klein und ohnmaͤch—⸗ 
tig neben dem Koloſſe, der die natuͤrliche Groͤße mehr als 
doppelt uͤberſchreitet. 

Der farneſiſche Stier (toro farnese), das Werk der 
Bruͤder Apollodoros und Tauriskos aus Rhodus, die groͤßte 
aus dem Alterthume aufbewahrte Gruppe, wurde 1546 in den 
Baͤdern Caracalla's gefunden. Sie ſtellt die Rache Antiope's 
an Dirke dar. Dirke hat Antiope, die ſchoͤne Geliebte Jupi— 
ters, mißhandelt, und ſoll nun zur Strafe an die Hoͤrner ei— 
nes Stiers gebunden und auf den Felſen des Cithaͤron zu 
Tode geſchleift werden. Die beiden nackten Juͤnglinge Zethos 
und Amphion, die Soͤhne Antiope's, ſtehen in hoͤchſter Kraft— 
anſtrengung zu beiden Seiten des wilden, ſich baͤumenden 
Thieres. Zethos zieht weitſchreitend das um die Hoͤrner ge— 
worfene Seil mit beiden Haͤnden an, waͤhrend Amphion eins 
der Hoͤrner und das Maul gepackt haͤlt. An ihn, als an den 
mildern Bruder, deſſen Liebe zur Muſik durch eine unter ihm 
angebrachte Leier bezeichnet wird, wendet ſich Dirke. Gefeſſelt 
liegt ſie unter dem Stiere; das Gewand iſt bis zum Schooße 
hinabgeſunken; die emporgeſtreckten flehenden Arme wollen ſein 
Knie umfaſſen. Die im Hintergrunde ſtehende Antiope, die 
einen Thyrſus in Form eines Scepters haͤlt, iſt, als an der 
Handlung weniger theilnehmend, unter der natuͤrlichen Groͤße; 
ebenſo andere Nebenfiguren. Daß Dirke gekommen war, um 


das Bacchusfeſt zu feiern, zeigen Thyrſus und Blumenge⸗ 
winde. Unten ſieht man einen Bacchanten, der einen Re— 
benkranz traͤgt; ferner einen aufſpringenden Hund, eine Kiſte 
zu myſtiſchem Gebrauche und eine Hirtenfloͤte; auf der andern 
Seite einen Eberkopf, einen Adler, eine Schlange, die aus ei: 
nem Baumſtamme kommt, den Kopf einer andern Schlange 
und einen fliehenden Hund. Von den Nebenfiguren iſt vieles 
reſtaurirt. 

Wenn auch die Gruppe, welche auf verſchiedene Weiſe 
gedeutet worden, (z. B. als kaͤme Antiope, um ihre Söhne 
an der Ausuͤbung der ihnen anbefohlenen Rache zu hindern) 
nicht als Ganzes befriedigt, ſo iſt doch Einzelnes von hoͤchſter 
Schoͤnheit, wie die Juͤnglinge und der Stier, den man nur 
etwas groͤßer wuͤnſchte. Jedenfalls herrſcht ein außerordentli— 
ches Leben in der ganzen Handlung. Die Figuren ſtehen auf 
einem Felſenhuͤgel, der mit ihnen zwoͤlf Fuß in der Hoͤhe mißt; 
dennoch iſt das Ganze aus einem Steine gearbeitet! 

Außerdem findet man hier die koloſſalen Statuen Tiber's 
und eines nackten Kriegers, der ein Schwert in der Hand haͤlt 
und den Fuß auf ein getoͤdetes Kind ſetzt. Neben Tiber ſieht 
man das berühmte Basrelief: Ulyſſes, der den Cyklopen trun- 
ken macht. 

4) Die antiken Moſaikbilder und 34 Inſchrif— 
ten, die man von Mauern und Wänden pompejanifcher oder 
anderer Haͤuſer, gleich den Bildern, mit dem Kalke abgeloͤſt 
hat. Sie ſind von Roſſini veroͤffentlicht worden. Man lieſt 
hier Namen der Straßen und der Hausbeſitzer, freundliche 
Gruͤße an den Voruͤbergehenden oder Eintretenden, Anerbie— 
tungen fuͤr Miethsluſtige und andere Bekanntmachungen. So 
empfiehlt z. B. eine Frau ihr Haus zu ſchaͤndlichem Gebrauche, 
und verweiſ't auf den Aedil, falls man ſie nicht kenne. Ja, 
wir finden hier das freche Geſtaͤndniß eines Soldaten, der, im 
fremden Haufe beherbergt, die Frau verführt hat, und — viel⸗ 
leicht der Wand derſelben Wohnung — ſeine That anver— 
traut hat. 

Unter den Moſaiken nenn’ ich folgende: 2 59, Bacchus 
auf einem Panther aus dem Hauſe des Faun in P. Der 

kleine, mit Epheu und Blumen bekraͤnzte Gott hat mit der 
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einen Hand den weingefuͤllten Kantharos, mit der andern eine 
Rebenguirlande mit Trauben gefaßt, die ſich anmuthig um 
den Hals des Panthers ſchlingt. Dieſer haͤlt an, um den 
lieblichen Gott zu beſchauen, und ſcheint ihm ſagen zu wollen, 
daß er durſtig ſei. Ein Thyrſus mit flatternden Baͤndern 
liegt am Boden. Um das Bild ziehen ſich Blumen- und 
Fruchtgewinde mit Theatermasken. 

M6, die Fiſche, ebendaher. Dieß Kunſtwerk, an dem 
Wahrheit und geſchmackvolle Behandlung nicht genug zu lo— 
ben ſind, ſtellt ein Ufer, bedeckt mit verſchiedenen Arten von 
Fiſchen und Schalthieren in natuͤrlicher Größe, vor. Auf eis 
ner Klippe ſieht man eine halb offene Muſchel. Ein Polyp 
ſchlingt ſich um einen Seekrebs, der ſeine Beute geworden iſt, 
während von einer andern Klippe ein Seevogel den Hals nach 
Fiſchen ausſtreckt, die ihm die Welle zuwirft. Das Ganze iſt 
von Amoretten, wie von einem Kranze, umgeben, die mit In— 
ſtrumenten in den Haͤnden in verſchiedenen Stellungen er— 
ſcheinen. 

M62, die Katze, ebendaher. Auf dieſem Bilde, das 
gleichfalls durch Wahrheit und Leben ausgezeichnet iſt, erſcheint 
eine Katze, die einen Vogel hinabſchlingt, von dem man eben 
noch Schwanz und Fuͤße ſieht, und die zugleich eine Wachtel 
unter der Klaue hat. Daruͤber zeigen ſich Enten, Fiſche und 
dem Ufer zulaufende Voͤgel. 

M5] iſt eine komiſche Darſtellung aus P. von der treff⸗ 
lichſten Arbeit. Man ſieht maskirte Perſonen an einer Tafel 
ſitzen; darüber lieſt man den Namen: Dioskurides von Sa— 
mos. Von dem naͤmlichen Meifter iſt M53, ebenfalls eine 
komiſche Scene, die mit viel Feinheit behandelt iſt. Gegenſtand 
der Darſtellung ſind drei maskirte Figuren, die verſchiedene 
Inſtrumente ſpielen. 

Intereſſant iſt auch das Choragium (Raum hinter der 
Bühne) M 32 aus P. Der Choragos ſitzt mitten unter ſei⸗ 
nen Schauſpielern, die mit Vorbereitungen zum Schauſpiele 
beſchaͤftigt ſind. Rechts hilft Jemand einem derſelben eine 
Tunica anlegen; in der Mitte ſtimmt ein bekraͤnzter Floͤten— 
ſpieler ſein Inſtrument, waͤhrend der Choragos zwei Schau— 
ſpielern, die beinahe nackt ſind und die Maske wie ein Viſir 
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zuruͤckgeſchlagen haben, Anleitung zur Darſtellung ihrer Rolle 


M 42, Theſeus, der den Minotaurus tödtet, aus H. 

Sonderbar iſt die Darſtellung eines Skelettes mit einer 
Vaſe in jeder Hand (M 57 aus P.) — Du findeſt hier auch 
zwei Brunnen⸗Niſchen aus H., die mit bunten Steinen und 
Figuren ausgelegt ſind, und einen Candelaber mit muſiviſcher 
Arbeit (M 35 H.) 


EN ee 


Zehnter Brief. 


Muſeum, Fortſetzung. 


5) Die Gallerie der Marmorſtatuen. Zahl und 
Werth der Stuͤcke machen ſie zu einer der bedeutendſten, die 
es gibt. Groͤßere Bildſaͤulen ſind allein uͤber 500 vorhanden. 
Ich kann hier nur die beſten und intereſſanteſten erwaͤhnen. 


Eigentliche Gallerie. 


233, F. ein verwundeter Krieger. Der Körper ges 
hoͤrt zu den ſchoͤnſten dieſer Art. Er hat auf beiden Seiten 
der Bruſt Wunden erhalten; die Fuͤße, die ſich im Schmerze 
zuruͤckziehen, und die ſchwankenden Knie ſind mit großer Wahr— 
heit dargeſtellt. 

W 38, F. Statue eines kaͤmpfenden Kriegers aus der 
beſten Zeit. Der Palmſtamm, auf den er ſich ſtuͤtzt, bezeich— 
net ihn als Sieger. Der Kopf iſt von einem Apollo geborgt. 

Die folgenden neun Nummern aus H., wovon man die 
beiden letzten im Porticus der Gottheiten findet, bezeichnen 
ſaͤmmtlich Statuen aus dem Hauſe Balbus, der erſten Fa— 
milie Herkulanums. Auch laͤßt ſich die Aehnlichkeit der Zuͤge 
nicht verkennen. N 

M45, Tochter des Balbus mit Tunica und Pallium. 

M47, Conſularſtatue des Proconful Balbus mit In: 
ſchrift. Der Kopf iſt modern. 
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M 50, Tochter des Balbus. gu 

N 52, Viciria Archas, Mutter des Balbus, gut dug 
pirte, halb verſchleierte Statue mit Inſchrift. 

* 55, Tochter des Balbus mit vergoldeten Haaren. 

M57, Balbus, der Vater, mit Inſchrift. 

es 60, Tochter des Balbus. 

C65, Marcus Nonius Balbus, der Sohn. Reiterſta⸗ 
tue, in der Baſilica zu Herkulanum gefunden, eins der beſten 
Werke dieſer Art, das aus dem Alterthume auf uns gekom— 
men, mit der Inſchrift: 

M. Nonio 

M. F. Balbo 

Pr. Pro. Cos. 

Herculanenses. N 

Da Balbus, der Sohn, noch im koͤniglichen Palaſte zu 
Portici ſtand, zerſchlug ihm eine Kanonenkugel den Kopf; 
man hat ihn aber wieder geſchickt zuſammengeſetzt. 

C66, Marcus Nonius Balbus, der Vater, ebenfalls 
eine treffliche Reiterſtatue. Der Kopf und die eine Hand 
ſind von Canardi. 


Porticus der Gottheiten. 


47, F., Plotina, Portraitbuͤſte einer ſchoͤnen Roͤ⸗ 
merinn. Sie hat nach damaliger Sitte einen Haaraufſatz 
aus tauſend kleinen Loͤckchen von großem Umfang, den ihr der 
Cicerone als Perruͤckenmacher abnimmt und aufſetzt. 

M72, F., Lyraſpielender Apoll, nach Winkelmann eine 
der beſten Apolloſtatuen. | 

M278, H., Oreſt und Elektra. 

M104, Venus victrir (mit Cupido) aus Capua. Die 
Formen dieſer Goͤttinn ſind von idealer Schoͤnheit, ſo daß ſie 
neben die Venus von Medici geſtellt werden kann. Vielleicht 
iſt die Mediceerinn ein ſchoͤneres Weib und die Capuanerinn 
eine ſchoͤnere Goͤttinn. Sie hat den Helm Minerva's unter 
den Fuͤßen und das Diadem Juno's um die Stirn, als 
triumphirend uͤber die beiden Nebenbuhlerinnen; e ſie 
auch »die Siegreiches heißt. 

M128, H., Buͤſte Alexanders. Zwei kleine Hoͤrner, 


die raus dem Kopfe quellen, bezeichnen ihn als Sohn des Zu: 
‚ piter Ammon. Der Hals iſt leicht geneigt, der Blick auf: 
waͤrts gekehrt, die Haltung edel. 


Porticus der Kaiſer. 


Unter der Menge ausgezeichneter Koͤpfe nenne ich nur: 

M131, F., Agrippina, Gemahlin des Germanicus in 
ſitzender Stellung, ſchoͤne, ſehr wohl erhaltene Statue, welche 
Winkelmann den aͤhnlichen Bildſaͤulen auf dem Capitol und 
in der Villa Albani noch vorzog. Sie iſt mit der einfachen 
Tunica und einem Mantel, welcher Schulter und Unterkoͤrper 
deckt, bekleidet. 

M145, F., Marciana, Gemahlin Trajans, alter Kopf 
mit jungem Koͤrper, in der Stellung der Venus vom Capitol. 
Die Arme ſind modern. 

N 146, F., Hadrian, eins der beſten Portraits dieſes 
Kaiſers. 

M170, F., ſchoͤner Nero-Kopf im Eichenkranze mit 
- moderner Buͤſte. 


Eingang zur großen Niſche. 

175, F., Caͤſar, nach Visconti eins der beſten Por: 
traits dieſes Roͤmers. Nur der Kopf der Buͤſte iſt antik. 

Viele der Kaiſer tragen Helme und Panzer mit herrlich 
getriebener Arbeit, was im Marmor die ſchoͤnſte Wirkung 
macht. So ſieht man auf dem Panzer des Lucius Verus 
(138, F.) eine Meduſa und darunter zwei Chimaͤren mit 
Candelaber-Ornamenten, Widder: und Elephantenkoͤpfen und 
Silenen-Masken. 

M187, F, treffliche, ſehr wohl erhaltene Caracalla— 
Buͤſte. 


Gallerie der Flora. 


M192, F., Flora, ausgezeichnete roͤmiſche Arbeit, hoch— 
geſchaͤtzt wegen des ſchoͤn drappirten, von der Hand ein wenig 
gehobenen Gewandes, das, leicht uͤbergeworfen, die edlen Koͤr— 
performen durchblicken laͤßt. Kopf, Arm und Fuͤße ſind mo⸗ 
dern. Die Statue iſt zwoͤlf Fuß hoch. 


* 
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M195, F., trefflicher Torſo eines Bacchus. l 

196, F., trunkener Bacchus, griechiſches Basrelief 
mit mehreren Figuren von hoͤchſt ausgezeichneter Arbeit. 

197, Pſyche, griechiſches Werk von vollendeter Schön: 
heit aus dem Amphitheater zu Capua, wahrſcheinlich einer 
Gruppe angehoͤrend. 


Saal der farbigen Marmore. 


W222, F., lyraſpielender Apoll. Dieß Kunſtwerk, das 
aus einem einzigen Stuͤcke Porphyr beſteht (Haͤnde und Fuͤße 
ſind jedoch von carrariſchem Marmor) iſt merkwuͤrdig durch 
feine Größe, fein vortheilhaftes Ausſehen und die Schwierig— 
keit der Arbeit. 

M251, F., Diana von Epheſus aus orientaliſchem 
Alabaſter; Kopf, Haͤnde und Fuͤße ſind aus Bronze. 

Man findet hier auch einen Tiger aus Granit, eine Ti— 
gerinn aus buntem Marmor und zwei Ziegen aus Vos 
antico. 


Saal der Muſen. 


Ich erwaͤhne hier nur des trefflichen Kraters ( 271), 
laut der Inſchrift von Salpion aus Athen, die Erziehung 
des Baccchus darſtellend. Die Verſtuͤmmlungen, welche die 
Figuren und Weinranken am Rande erlitten haben, vermoͤgen 
ſeine Pracht nur wenig zu verdunkeln. Außer den Nym— 
phen bemerkt man, neben andern Figuren, den Floͤtenſpieler 
Komos, den Zecher Oinos und Methe, die Trunkenheit, welche, 
in der Mitte ſtehend, das Hackbret ſchlaͤgt. Dieſer Krater iſt 
von Fiſchern im Golfe von Gaéta gefunden und lange von 
ihnen benutzt worden, um Barken daran zu binden; dann 
hat er, bis vor wenig Jahren, in der Kathedrale zu Gaeta 
als Weihkeſſel gedient. 


Saal des Adonis. 


e 302, angeblich ein Adonis. Die ſchoͤne Statue i 
im Amphiteater zu Capua gefunden worden. 

N 303, Venus Anadyomene von Puzzuoli. 

W 304, Weinleſe von Puzzuoli, treffliches Werk w 


ſcher Kunſt, gleich intereffant für den Kunſtliebhaber und den 
Alterthumsforſcher. 


Saal des Jupiter. 


WM 341. koloſſaler ſitzender Jupiter. Dieſe koſtbare Sta⸗ 
tue wurde gegen das 16. Jahrhundert in einer Tempel-Niſche 
zu Cuma gefunden. 

2348 F. und 355, H., zwei ausgezeichnete Homers 
koͤpfe. 

M2366, H., Redner (Publicola). 

2370, H., Demoſthenes, ein ſprechender Kopf, aber 
den andern Portraits des Redners unaͤhnlich. 

M 388, H., Ariſtides (angeblich), ein Meiſterwerk griechi⸗ 
ſcher Kunſt von außerordentlicher Wahrheit, Einfachheit und 
ſtiller Groͤße. Der ganze Koͤrper iſt in eine Toga gehuͤllt, 
welche herrliche Falten wirft. Canova wurde nicht muͤde, 
dieſe Bildſaͤule zu bewundern, und trat vor ſie, ſo oft er das 
Muſeum beſuchte. Wirklich ſcheint ſie auch zu leben und auf 
den Beſchauer loszuſchreiten, befindet man ſich auf dem von 
Canova bezeichneten Standpunkte. 


Saal des Antinous, 


fo benannt nach einem Torſo des Antinous, M 392, F. 
M407, F., indiſcher Bacchus. 
M428, F., Junokopf. 
M451, F., Homerskopf. 


Cabinet mit Statuen der Venus. 


Die hier verſammelten Liebesgoͤttinnen ſind meiſt von ge— 
ringerem Werthe und zum Theil Portraits von Kaiſerinnen 
mit Venuskoͤrpern. Zu den beſten gehoͤrt eine Nachbildung 
der capitoliniſchen Venus. Der Torſo iſt bis zu den Huͤften 
trefflich gearbeitet, das Uebrige iſt modern. 

Einzig in ſeiner Art iſt eine Satyr-Hermaphrodit. 

Gern fügte ich auch noch ein Wort über M 456, die 
Venus auAAmuyos hinzu (Venus aux belles fesses nannten 
ſie die Franzoſen; ſie war mit im Musée Napoléon); allein 
ich weiß nicht, wie ich Dir in unſerer hoͤchſt anſtaͤndigen Zeit, 


wo Damen Bedenken tragen, das Wort » Hinterpommern« 
auszuſprechen, ihre Verdienſte deutlich machen fol, und Ver⸗ 
dienſte muß man doch anerkennen, wo ſie hervortreten moͤgen. 
Die ihrigen liegen auf der Ruͤckſeite, weshalb ſie das Gewand 
erhebt und ſich wohlgefaͤllig umſieht. Die Italiener ſind nicht 
ſo ſtrenge; der Cicerone — dieß Cabinet hat einen beſondern — 
fuͤhrt Dir die Hand uͤber die ſchoͤngerundeten Formen, und 
deklamirt pathetiſch ein paar Verſe dazu ). In der That 
macht es die haͤufige Beruͤhrung von Enthuſiaſten nothwendig, 
die Goͤttin von Zeit zu Zeit zu waſchen. — Unſere Bildſaͤule 
wurde ehedem den beſten Venusſtatuen gleichgeſetzt, bis ſie 
Winkelmann in den zweiten Rang verwieſen hat. Sie iſt im 
Kaiſerpalaſte zu Rom aufgefunden worden; Kopf, Hals, das 
rechte Bein, die rechte Haud und der linke Arm ſind modern. 
— Nach Athenaͤus ſtand eine Statue der Venus xuAAhruyog 
in einem praͤchtigen Tempel zu Syrakus. Sie war das Ge— 
ſchenk zweier Maͤdchen von ſo trefflichem Wuchſe, daß dieſelben 
bei der Streitfrage: wer das beſte Hintertheil habe? den Sieg 
und zwei ſchoͤne Juͤnglinge dazu errungen hatten. Vielleicht 
iſt dieß die Bildſaͤule im Muſeum. 

Wir uͤbergehen die vielen und mannigfaltigen Skulptur— 
werke, die dieſer Saal noch enthaͤlt, und treten in den Hof. 
Hier findet man geringere Statuen, Sarcophage, Piede— 
ſtale u. ſ. w. Auf einer Halbſaͤule ſieht man, über der Sn: 
ſchrift, zwei Schwaͤne mit einer Meduſa, daruͤber ein liegendes 
Scelett, aus deſſen Munde ein Schmetterling fliegt. Neben 
dem Schaͤdel des Gerippes weidet ein kleines Krokodill eine 
Blume (Lotus) ab. Dieß ſeltſame Denkmal kommt vom 
Monte Mario bei Rom. 

Eine der Oel-Handmuͤhlen von Lava aus P. iſt in die⸗ 
ſem Hofe aufgeſtellt. 

Basreliefs 
| in der großen Niſche der Kaiſerhalle. 
Merkwuͤrdig ſind unter andern zwei Basreliefs aus Capri 
*) Miro ſagt artig in ſeiner Erklärung der Statue: Dirige (nämlich die 


Göttin) lo sguardo compiacevolmente sulle parti ove il dorso finisce, 
che in belle forme rilevansi. 


(M20 und 24, auch M 57), die ſich auf den aus Perfien 
eingewanderten Cultus des Mithra oder Sonnengottes be— 
ziehen. Das Bacchanal e 67 iſt eine treffliche Ar— 
beit. Ein Basrelief aus Capri ( 71) ſtellt Tiber mit 
ſeiner Geliebten auf einem Roſſe ſitzend dar. Intereſſant 
durch den Gegenſtand der Darſtellung iſt das Fragment eines 
Sarkophages ( 82), auf dem man Nereiden mit Tritonen 
fieht, die eine Seele zu den gluͤcklichen Inſeln führen. — Meh— 
rere Basreliefs aus Iſchia ſind Votivtafeln fuͤr Apollo und die 
Nymphen oder Najaden, eins ( 85) für Apollo und die 
Nymphen des Mineralwaſſers daſelbſt — natuͤrlich von Kran— 
ken, die dort Heilung gefunden hatten. 

6) Die Bronze-Statuen. Sie uͤbertreffen an Zahl 
und Werth jede aͤhnliche Sammlung; man findet allein uͤber 
hundert groͤßere Darſtellungen. Wer je einen Becher guten 
Weins behaglich geſchluͤrft, und mit Zechbruͤdern eine frohe 
Nacht verlebt hat, wird ſich hier unter den weinluſtigen Faunen 
behaglich fuͤhlen. Der Kuͤnſtler aber wird eine Zeit beneiden, 
der es vergoͤnnt war, uͤberall Muſter zu ſo vollkommenen Koͤr— 
pern zu finden. Ich hebe Folgendes hervor: 

M7, HI.. ſitzender Merkur, ohne Zweifel eine der beſten 
Bronze⸗Statuen, die je aus Kuͤnſtlers Hand hervorgegangen 
ſind. Die Reinheit des Styls, die Feinheit der Formen und 
die charakteriſtiſche Auffaſſung ſind nicht genug zu loben. 

M35, H., trunkener Faun mit angeſchwollenen Man— 
deln. Er liegt ſchnalzend auf einer Haut ausgeſtreckt, indem 
er ſich zugleich an einen Weinſchlauch lehnt. Das Quellen 
der Eingeweide, die vom Weine aufgetrieben ſind, iſt am gan— 
zen Unterleibe vortrefflich ausgedruͤckt. 

N 27, H., anmuthige Buͤſte der Berenice. 

M45, F., Buͤſte des Commodus, eine Seltenheit, weil 
das erbitterte Volk die meiſten nach feinem Tode zerſtoͤrte. 

M46, F., Buͤſte des Antinous, als Bacchus dargeſtellt. 

WM 48, H., Buͤſte Scipio's des Afrikaners mit zwei 
Narben auf der linken Seite des Kopfes, vortrefflich gearbei— 
tet, wie auch die vorige. 

M 53, H., der fchlafende Faun auf den Felſen, ein 


koͤſtliches Werk wegen des Ausdrucks von Ruhe, den hier der 
Schlummer uͤber die muͤden Glieder ausgegoſſen hat. 

M 60, ein Faun, der ſich zum Tanze anſchickt, aus dem 
Hauſe des Fauns in P., eins der beſten Werke der Samm— 
lung. Er traͤgt einen Eichenkranz mit vier Eicheln um die 
Stirne. Nicht ſo gut iſt der kleine, auf einem Weinſchlauch 
reitende Silen und die beiden Silene, welche einen Nanu 
liebkoſen. 

M 66, H., Buͤſte Seneca's, von hohem Kunſtwerthe. 

Lippen und Augen mehrerer Figuren ſind mit Silber 
ausgelegt. 

M 74, koloſſaler Pferdekopf, wahrſcheinlich von dem Zau— 
berpferde, uͤber das ich ſpaͤter ſprechen werde, ein mit großer 
Wahrheit gearbeitetes, in allen Theilen meiſterhaft durchge— 
fuͤhrtes Werk. Er ſteht in einer Niſche, umgeben von kleinen 
Bildwerken aus Bronze. 

Man findet hier auch ein vereinzeltes Roß aus einem 
Viergeſpann von H., ein anderes ganz treffliches Roß mit 
Kopfgeſtell und ſilbernem Zaume, deſſen Reiter verloren iſt 
(M80 H.); ferner zwei Dammhirſche (W 3 und 4 H.), 
die ſich durch ihre Leichtigkeit auszeichnen, und ein Schwein 
(M103 H.) von ganz trefflicher Arbeit. 

7) Antiquitäten aus ſpaͤterer chriſtlicher Zeit, 
und neuere Denkmaͤler, ferner antike Gegenſtaͤnde 
aus terra wotta (gebrannter Erde) rechts an der Treppe. 

Unter den Antiquitaͤten erwaͤhn' ich nur Folgendes: 

WI, Marmorbuͤſte Pauls III., unvollendetes Werk Mi: 
chel Angelo's. 

M 22, treffliche Marmorbuͤſte Galba’s. 

WM 25, Marmorbuͤſte Karls V. 

W 31, herrlicher Dreifuß von Roſſo antico, Copie nach 
der Antike. 

W 34, Tabernakel aus Bronze mit Basreliefs, wahr: 
ſcheinlich aus der Schule Buonarotti's. 

W 40, ſeltene Buͤſte Dante's, nach der Leiche geformt. 

N 333 (im zweiten Zimmer) Hirſch, der Diana und 
Cupido traͤgt, nebſt Hunden und einem fliehenden Haſen, 


Gruppe aus vergoldetem Silber, die durch einen Mechanismus 
in Bewegung geſetzt werden konnte, und den jungen Prinzen 
Farneſe als Spielwerk diente. 
| M 334, hoͤchſt intereſſante filberne Schatulle von dem 
beruͤhmten Giovanni Bernardi del Caſtel Bologneſe, faͤlſchlich 
Bevenuto Cellini zugeſchrieben. Sie iſt mit trefflich gravirten 
Blaͤttchen aus Bergkryſtall ausgelegt, worauf man Kaͤmpfe 
der Amazonen, der Centauren und Lapythen, ferner Meleager's 
Jagd, einen Triumph des Bacchus, Kampfſpiele und die See— 
ſchlacht des Xerxes ſieht. Inwendig erſcheint in erhabener Ar— 
beit Alexander, von ſeinen Feldherrn umgeben, und ein Sclave, 
der ihm das koſtbare Kaͤſtchen darreicht, worin er Homers Ge— 
dichte bewahrte. Dieß iſt eine Anſpielung auf Alexander Far: 
neſe, den berühmten Kriegshelden, der vielleicht in dieſer Scha= 
tulle wichtige Papiere ſeines Hauſes hatte. Auf der innern 
Seite des Deckels ſieht man die Entfuͤhrung Proſerpina's in 
erhabener Arbeit, außen Herkules den Schlangentoͤdter und 
ſeine Apotheoſe. 

Es wuͤrde zu weit fuͤhren, alle die koſtbaren und kunſt— 
reichen Gefaͤße und Geraͤthſchaften aus Metall, Ebenholz, El— 
fenbein und andern Stoffen, die ſich hier finden, aufzuzaͤhlen; 
auch die Waffen Alexander Farneſe's ſind unter ihnen. Ferner 
ſiehſt Du hier indiſche Gemaͤlde, merkwuͤrdige aſtronomiſche 
Werkzeuge der Araber, Geräthichaften von den Suͤdſee-Inſeln, 
Idole der Indianer ꝛc. 

Die Zahl der Gegenſtaͤnde in Terra cotta belaͤuft ſich auf 
5000; Fundorte ſind P., H., Puzzuoli, Cuma ꝛc. Das erſte 
Zimmer enthaͤlt: Amphoren zu Wein, einhenklige Kruͤge zu 
verſchiedenen Fluͤſſigkeiten, Toͤpfe, Teller, eine Salzbuͤchſe, ei— 
nen Trichter ꝛc.; das zweite Zimmer: Urnen mit menſchlichen 
Gebeinen, Toͤpfe, in denen die Alten die Haſelmaͤuſe (glires) 
— ein von ihnen hochgeſchaͤtzter Braten — zu maͤſten pflegten, 
Waſſernaͤpfe für Vögel, Becher, Teller, Salbenbuͤchſen u. ſ. w. 
Eine praͤchtig verzierte Schale traͤgt die Inſchrift: Bibe, amice, 
de meo ). An der Mauer findet man uralte volsciſche Bas— 
relief8 von gemalter Terra cotta, welche 1784 in Velletri 


*) Trinke, Freund, von dem Meinigen. 


so 
aufgefunden und von Bacchetti veröffentlicht worden. m 
1785, mit Figuren.) 

Ein anderes Zimmer enthält eine außerordentlich große 
Sammlung von Lampen in jeder Form, ferner Leuchter, die 
durch Figuren gebildet werden, Sparbuͤchſen mit Geld, Kaſta— 
nien⸗Roͤſter, Spielzeug, Fruͤchte, Trinkgefaͤße in Hirſch- und 
Schweinskoͤpfe ausgehend, architektoniſchen Zierrath, Dachtrau— 
fen⸗, Brunnen- und Springbrunnen-Stuͤcke (die letztern z. B. 
in Kroͤtenform), merkwuͤrdige kleine Statuen von Schauſpie— 
lern und andere Figuͤrchen, Theatermasken, Koͤpfe von Goͤt— 
tern, die als Weihgeſchenke dienten; kleine Altaͤre, eine Votiv— 
Wiege aus dem Tempel Aesculaps in P., Basreliefs ꝛc. 

Die koloſſale Statue Ferdinands I. im Coſtuͤme Miner⸗ 
va's auf der Treppe iſt ein Werk Canova's, ſpricht aber nicht 
an. Canova machte nichts beſſer als Loͤben, und Ferdinand 
war kein Löwe. Er heißt zwar auf der Inſchrift »der Unbe: 
fiegte;« leider aber weiß man, daß er dreimal aus feinem 
Lande gejagt wurde. 


Im erſten Stockwerke finden wir: 


8) Die große Bildergallerie. Sie zaͤhlt mit der 
kleinen Gallerie 698 Bilder, und iſt natürlich reich an Gemäl- 
den neapolitaniſcher Meiſter, deren Werke meiſt kraͤftig und 
von ſinnlicher Wirkung, aber grell beleuchtet und ohne viel 
Seele ſind. Sie zerfaͤllt in folgende Schulen: Ä 

Neapolitaniſche Schule. M 1-—-137. Ich hebe 
folgende Bilder hervor: 

M16 (1 Saal) Hiftorifch- intereſſ antes Gemaͤlde von 
Domenico Gargiulo, darſtellend den alten Markt waͤhrend der 
Revolution Maſaniello's im Jahre 1647. 

M50 (2% Saal) St. Ignaz und St. Franziscus 15 
fen die Indier (Bild, das Luca Giordano in vier Tagen voll⸗ 
endet hat.) 

W 60, Der verlorene Sohn, von Calabreſe. 

N 64, Der heilige Bruno kniet vor dem Chriſtuskinde, 
das ihn ſegnet; von Spagnoletto. 

M 44, 45, 46 und 69 find Bilder von Salvator Roſa; 
das erſte ſtellt Chriſtus mit den Schriftgelehrten im Tempel 


dar (der Mann mit ſchwarzer Muͤtze ift der Kuͤnſtler ſelbſt); 
das zweite eine Schlacht, das dritte das Gleichniß aus Mat- 
thaͤus Cap. 7, V. 3., das vierte einen Franciscaner. 

N 88 (3% Saal) anmuthiger Tanz kleiner Engel, von 
Arpino. 

95, der heilige Hieronymus, wie er feinem Löwen 
einen Dorn auszieht — ein altes beruͤhmtes Bild ganz in 
niederlaͤndiſchem Style, von Colantonio del Fiore (um 1500). 

M114, St. Nicolaus von Bari in einer Grotte, von 
Spagnoletto. 5 

126, St. Hieronymus in einer Grotte, von Spag: 
noletto. 

M136, Himmelfahrt Mariaͤ, von Andrea di Salerno. 

M138 (1 Cabinett) Venus, die entzuͤckt Amor mit 
Kuͤſſen bedeckt, Carton, angeblich von Michel Angelo. 

Byzantiniſche Schule, M 141—198 von unbe: 
kannten Meiſtern im 2 QCabinette. Daſelbſt findet man auch: 

M163, eine heilige Familie, angeblich von Rafael. 

N2 164, drei Krieger, Carton von Michel Angelo. 

165, Moſes empfängt auf dem Sinai die Geſetzta⸗ 
feln, Zeichnung, angeblich von Rafael. 

Franzoͤſiſche und genueſiſche Schule, e 199— 
215 (4 Saal, 11 Wand). 

199, 205, 207 und 209 aus der Schule Pouſſin's; 
W201, Marine um Sonnenuntergang mit Figuren, von 
Claude Lorrain. 

M206 und 207 aus der Schule Bourguignon's. 

Floren tiniſche Schule, JM 216—274 (4% Saal). 

N 256 (4 Wand) die Jungfrau auf dem Throne, von 
Engeln umgeben. Oben der ewige Vater. Goldgrund. Von 
Giottino. u 

Niederlaͤndiſche und hollaͤndiſche Schule, 
M 275— 371. 

M277 (5 Saal) iſt ein angebliches Portrait Mafa: 
niello's. 

W278, 281 und 282, find Bilder von Teniers. 

M 302, Portrait eines Moͤnchs, der einzige Rubens im 
Muſeum. 

Mayer's Briefe. I. 6 


W 303, Portrait von Vandyk, angeblich ihn felber dar: 
ſtellend, und Bilder vieler andern beruͤhmten Meiſter. 

Von ſpaniſchen Bildern kommen nur zwei Velasquez 
2368 (6˙˙ Saal, 2° Wand) und e 249 (in der kleinen 
Gallerie) vor. 

Altdeutſche Schule, (6 Saal, 3“ Wand) 372-386. 

Hollaͤndiſche Schule, ebendaſelbſt, 387394. 

Die Fortſetzung der Schulen folgt weiter unten mit der 
kleinen Gallerie unter neuen Nummern. 

9) Die antiken Geraͤthſchaften aus Glas, bei⸗ 
nahe 3000 Stuͤck, meiſtens aus H., P., S. Sie beſtehen 
aus Flaſchen, Vaſen, kleinen nene platten und geripp⸗ 
ten Taſſen, Tellern, Schalen, Trinkglaͤſern, Arznei-, Balſam⸗ 
und Schminknaͤpfchen, Flacons, ſogenannten Thraͤnenflaͤſchchen, 
Lampen, Trichtern, Perlen ꝛc. Sie find meiſt von grüner 
oder blaͤulicher, auch bunter Farbe und zum Theil ſehr ſorg⸗ 
faͤltig und mit großer Eleganz gearbeitet. Das alte Glas iſt 
dichter als das unſrige und daher weniger zerbrechlich. Man 
goß und blies es eben ſo duͤnn wie heut zu Tage, und ver⸗ 
ſtand ſogar, ihm Farben und Schattirungen zu geben, wie ſie 
der Achat und andere ſchoͤne Steine zeigen Y. 

Du findeſt hier auch Glas-Moſaiken, die aus verſchieden 
gefärbten Glasſtiftchen zuſammengeſetzt, dann aneinander ge— 
ſchmolzen und in Scheiben von beliebiger Dicke geſchnitten 
wurden; ferner große Fenſterſcheiben und Kryſtallglas. 

10) Die phalliſchen Gegenſtaͤnde, 161 an Zahl, 
meiſt aus P. und H. Dieß ſind Wandgemaͤlde, Statuen oder 
Gruppen in Marmor und Metall, Amulete, mancherlei Geräth- 
ſchaften aus Bronze ꝛc., die zum Theil bedeutenden Kunſtwerth 
haben, aber, als unzuͤchtige Darſtellungen, aus den Augen 
der großen Publikums hierher geflüchtet worden find. Sm: 
mer verdienen fie, als charakteriſtiſch für das Leben der Alten, 
die Beachtung des wiſſenſchaftlichen Mannes; er wird ſie 
ſehen, ohne ſich, wie Nikolai, bei ihrem Anblicke in die Haare 
zu greifen und zu rufen: »Ihr ſchoͤnen Traͤume uͤber das 


*) Dieſe Glasſachen haben durch Oxydation in der feuchten Erde 
einen matten, in allen Regenbogenfarben ſpielenden Schein erhalten. 


klaſſiſche Alterthum, wohin feid Ihr entſchwunben ge * 8 
doch Italien nie geſehen!« 
Ich mache Dich auf Folgendes aufmerkſam: a 

W 2, P., herrlicher Dreifuß aus Bronze, von drei jun⸗ 
gen Faunen gebildet. Sie ſtemmen die rechte Hand mit ge— 
ſchloſſenem Mittelfinger (Zeichen des Geheimniſſes) in die 
Seite, waͤhrend ſie den linken Arm bedeutſam ausſtrecken. 
Dieſe drei Figuren, welche ausnehmend gut gearbeitet ſind, 
tragen ein Gefaͤß in Form eines Korbes auf dem Kopfe. 

M6, Phallus en relief sur une piece de travertin 
avec l'inscription: »Hic habitat felicitas ).“ Monu- 
ment trouve à P. au-dessus de la porte d'une boulau- 
gerie. Les Anciens l’employaient contre les Percent 
effets dangereux des sortileges. 

N 21, le fameux groupe en marbre du Satyre et 
de la chevre; sujet infame, mais d'une exécution ad- 
mirable: 

Dans la premiere armoire 
en bronze: b 
Plusieurs phallus votifs et pour amulettes. 

M. 26, phallus ailé et en forme d'escargot qui sort 
de sa coquille, avec trois clochettes. H. 

M 27, triple phallus aile de la figure d'un oiseau, 
dont la tete est tormée par un phallus, et la queue par 
une main qui fait un signe obscene contre les malehi- 
ces. II a trois clochettes et un anneau qui servait à 
les suspendre. 

W 43, phallus votif representant un lion aile, avec 
les jambes posterieures qui terminent chacune par un 
phallus. Sa tete est couronnee par un enfant qui est 
à cheval sur lui. HI. 

W 49, petite tète du Dieu Apis avee un double 
phallus placé traversalement dans la bouche. Monu- 
ment indien. | 

M 83, gladiateur arme; son phallus figure une 
tete de chien avec la gueule ouverte et les deux pattes 


*) Hier wohnt das Glück. A 


84 
antérieures tourndes contre lui, comme pour l’attaquer. 
Sa main gauche est enveloppée dans une bandelette à 
franges qu'il oppose à la gueule du chien, tandis qu'il 
eleve de la droite un sabre nu, pour dompter et com- 
battre animal. H. 

W107, lampe de bronze figurant un homme pres- 
que nu avec un long phallus, à Pextremite en 2 
le trou pour la meche. 

M I13, petite figure d'un homme assis à Porien- 
tale et coiffe a IHarpocrate. Il est couvert d'un man- 
teau et porte la main droite sur son grand phallus 
qu'il considere attentivement, en appuyant la tete sur 
la main gauche. II rappelle ainsi la représentation du 
Dieu Budha. Monument tréès- antique provenant de 
PEgypte. 


PEN FE 


Elfter Brief. 
Mufeum, Schluß. 


11) Die antiken Geraͤthſchaften aus Bronze“ 
meiſt aus P. und H., ungefaͤhr 14000 Gegenſtaͤnde, in fuͤnf 
Zimmern. Vieles iſt ausgezeichnet gut gearbeitet und von 
einer Zierlichkeit und Anmuth, welche unſere dem Schoͤnen 
fremd gewordene Zeit beſchaͤmt. Man findet hier den Beweis, 
wie tief der Kunſtſinn in das Leben der Alten uͤbergegangen 
war, und wie damals die Grazien auch in der Werkſtatt des 
geringſten Handwerkers wohnten. Das gemeinſte Geraͤth iſt 
oft mit niedlichen Kraͤnzen, Arabesken und Figuren geſchmuͤckt, 
und das Kleinſte bis auf das Zuͤnglein der Wage erhaͤlt Adel 
durch ſchoͤne Form und ſinnige Verzierung. Viele dieſer herr— 
lichen Sachen find in Deutfchland durch Zeichnungen bekannt 
gemacht worden; Manches iſt, wie ich hoͤre, auch ſchon ins 
Leben uͤbergegangen. Moͤchte dieß immer mehr der Fall ſein! 

*) Der Cicerone nennt ſie bronzi piccoli im Gegenſatze zu den bronzi 
grandi oder Bronze⸗Statuen. 


Das erſte Zimmer der reichen, einzigen Sammlung ent: 
haͤlt hauptſaͤchlich Kuͤchen⸗ und Hausgeraͤth. Unter mancherlei 
Keſſeln und Waſſertoͤpfen heb' ich ein großes vierecktes, auf 
einem Tiſche ſtehendes Gefaͤß hervor, deſſen Umfang die 
Mauern einer Stadt mit vier Thuͤrmen in den Ecken darſtellt. 
Jeder Thurm hat einen Deckel, den man oͤffnete, um Waſſer 
einzugießen und Dampf ausſtroͤmen zu laſſen. Der Abfluß 
des heißen Waſſers geſchah unten durch einen Hahn. | 
Mitten im 5˙ Zimmer auf einer Tafel, die aus pompe⸗ 
janiſchem Moſaik beſteht, ſiehſt Du ein Gefaͤß, welches dazu 
diente, Gerichte zu kochen und zu waͤrmen. Ein Topf, der 
die Form eines Thurmes hat, enthielt das Waſſer, welches, 
in einer Vorlage erhitzt, durch einen Hahn eingelaſſen wurde. 
Daruͤber ruht eine Kaſſerolle auf einem Dreifuße, den drei 
Voͤgel bilden. Dergleichen Gefäße mögen freilich nicht fo 
praktiſch wie unſere Heerde mit ihren dicken runden Toͤpfen 
geweſen ſein (wenigſtens dem Beduͤrfniß des Nordlaͤnders we— 
niger angemeſſen); immer aber ließen ſich viele der anmuthi— 
gen Formen zu uns uͤberpflanzen. 

Ferner nenn' ich Dir: Kaſſerollen, die von innen verſil⸗ 
bert waren; Pfannen, um Eier zu backen und zu ſieden (er: 
ſtere mit Vertiefungen) und um Schnecken zu roͤſten; Paſte— 
tenformen, Moͤrſer, Roͤſte, verſchiedenes Geraͤthe, um Teig zu 
bearbeiten; Raͤdchen und Formen, um ihn auszuzacken und 
zierlich zu geſtalten; Feuerzangen, Feuerboͤcke, Dreifuͤße, zum 
Theil mit aufgeſetztem Gefaͤße; Bratſpieße, Eimer (einer hat 
drei Fuͤßchen in Muſchelform); Becher; — ein eigenthuͤmliches 
Trinkhorn [Rhyton] aus Bronze findet man (III, 4, 259); 
Schuͤſſeln, Meſſer, Salzfaͤſſer, zwei Geraͤthe wie unſere Kaffeebreter 
(J, 8, 445 und 446); Trichter, Waſchbecken, verſchiedenes Ba⸗ 
degeraͤthe z. B. Striegel, womit fich die Badenden ſchabten; 
Haͤhne zu Gefäßen, Haͤmmer, Sicheln, Sägen. 

Das zweite Zimmer enthaͤlt Gewichte, Maße, Lampen, Can: 
delaber ꝛc.; das dritte: Geraͤthe zum Opfern und uͤberhaupt 
zu heiligem Gebrauche; das vierte: Waffen, Werkzeuge zum 


*) Die römiſche Zahl bezeichnet die Nummer des Zimmers, die 2te Zahl 
die Nummer des Schranks, die 3 W die Nummer des Gegenſtandes. | 


Ackerbau, Inſchriften; das - fünfte: Geräthe zum Schreiben, 
Heilmittel, chirurgiſche Inſtrumente, muſikaliſche Inſtrumente, 
Toiletten⸗Gegenſtaͤnde c. — Wagen (auch Schnellwagen) und 
Gewichte kommen in der verſchiedenſten Form vor. Viele der 
letztern ſind laut Inſchrift von dem Aedil auf dem Capitol 
verificirt. Auf einigen Bleigewichten ſteht: eme (kaufe) auf 
der einen, und: habbebis (Du ſollſt es haben) auf der andern 
Seite (1. 2). Mehrere Gewichte find Figuren, z. B. das 
Bruſtbild eines Kriegers oder Kaiſers; eins ſtellt ein Schwein 
dar (deſſen Bleifuͤllung ausgefallen). Es kommen auch Zirkel, 
ein roͤmiſches Fußmaß in dee und Bleilothe, letztere 
127 zierlich, vor. 

Lampen finden ſich in größter Menge und in ſchoͤnſter 
Form mit verſchiedenen Fuͤßen und Unterſaͤtzen. Eine hat 
noch ihren Docht (II, I, 83), eine andere (II, 2, 122) einen 
Theil des alten Leinwandumſchlags bewahrt; als Zierde des 
Henkels dient eine Fledermaus. Auf dem Deckel einer Drit⸗ 
ten (II, 3, 194) ſchleicht ein Maͤuschen heran, um in naͤcht⸗ 
licher Stille Oel zu naſchen; eine vierte ſtellt einen Fuß dar 
(II, 8, 495). Sonderbar iſt die in zwei Exemplaren vorhan⸗ 
dene Lampe mit dem kleinen gefluͤgelten Genius, der mit eis 
nem Gaͤnschen ſpielt (II, 5, 170 und 171). Ein kleiner 
Pilaſter traͤgt Lampen mit Stierkoͤpfen. Fuͤnf Lampen, jede 
mit drei zierlichen Kettenſchnuͤren, ſchweben an den Aeſten ei⸗ 
nes Baums aus Bronze (III, 5, 98). Zwei ſehr ſchoͤne 
Nachtlampen findeſt Du III, 3, 182 und 183. 

Der ſchoͤnſte und groͤßte Candelaber der Sammlung ſteht 
im zweiten Zimmer auf einem Tiſche mit antiker Moſaikplatte. 
Ein anderer traͤgt Lampen in Form von Masken und ein Kind, 
das die Lichtſchere halt. Bei einigen läßt ſich das Licht auf und 
abſchrauben. Ein Candelaber (III, 12. 132) ſtellt Rohr vor, 
woran drei Lampen hangen. Zwei derſelben haben die Form 
von Schneckenhaͤuſern, die eine mit, die andere ohne Thier. 
Der Candelaber III, 14, 139 iſt mit einem Silen verziert, 
der mit beiden Zeigefingern auf einen uͤber ihm ſitzenden Pa⸗ 
pagai zeigt. 

Dreidochtige Ampeln mit Ketten zum Aufhaͤngen, denen 
aͤhnlich, die jetzt noch die Wohnungen des Italieners ſchmuͤcken, 


finden ſich ebenfalls hier. Ferner Laternen. Zwei, die fich 
durch ihre ſchoͤne Form auszeichnen, hatten ſtatt Glas ſehr 
feine Horn- und Talkblaͤtter. Auch Fackelhalter kommen vor. 

Sehr mannigfaltig iſt das Opfergeraͤthe; ſo ſind z. B. 
viele Altaͤre vorhanden. Einer (IH, AZ 29) bewahrt noch 
Aſche. Der tragbare Altar III, W 88, hat einen merkwuͤr⸗ 
digen Fuß und laͤßt ſich zuſammenlegen. III, 8, 342 iſt ein 
kleiner Altar fuͤr die Haruſpices mit allen Inſtrumenten, um 
die Eingeweide der Opferthiere zu unterſuchen. Der Altar 
III, 13, 135 iſt aus dem Tempel der Iſis in P. genommen. 
In dem Zimmer, wo die Altaͤre ſtehen, findeſt Du ferner herr: 
liche Dreifuͤße zu Raͤucherung und Trankopfern. Einer der— 
ſelben wird durch drei Sphinxe gebildet; ein anderer beſteht 
aus drei Faunen, die ein Becken halten. Du findeſt Kruͤge 
zu Libationen, Opfermeſſer (III, 7, 317 und 324), eine kleine 
Feuerſchippe (III, 8, 226), wahrſcheinlich um die Aſche der 
verbrannten Thiere zu ſammeln; eine myſtiſche Kiſte (III, 12, 
573); Penaten (zu den Fuͤßen eines derſelben [III, 5, 281] 
liegt ein Laͤmmchen aus Silber); ferner verſchiedenes Opfer— 
geraͤthe und Laren im Kleinen zum Spielzeug fuͤr Kinder. 
Unter den Weihgeſchenken nenn' ich eine Hand (III, 7, 322); 
eine zweite Hand, welche Daumen, Zeige- und Mittelfinger 
ausſtreckt — Geſte, womit die Alten gruͤßten (III, 8, 340); 
endlich ein Schwein mit osciſchen Charakteren (III, 8, 333). 
Merkwuͤrdig find auch die beiden Lectiſternien ) (III, W 38,239). 

Von den kleinen Statuen oder Figuren, welche die Alten 
zum Schmuck in Zimmer und Buden ſetzten, ſtehen hier viele 
zur Schau, z. B. ein Kind, ein Gladiator mit einem Schilde; 
eine Frau, die aus dem Bade ſteigt; eine Frau, die ſich die 
Armbaͤnder abnimmt, um ins Bad zu gehen; eine Hirſchkuh; 
ein mit Baͤndern geſchmuͤcktes Schwein, das von einem Manne 
zum Opfer gefuͤhrt wird; ein Silen; ein ſitzender Jupiter; 
der farneſiſche Herkules en miniature; Jupiter und Minerva 
mit Gold und Silber uͤberzogen ꝛc. Die kleinen Statuen von 
Epikur, Demoſthenes, Zeno und Hermachus ſind unter den 
Papyrus in der Bibliothek zu H. gefunden worden. Von 

*) Eherne Lager, auf denen die Götter bei öffentlichen Unglücksfällen 
ausgeſetzt und mit Speiſe bedient wurden. 
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beſonders zierlicher Form ſind mehrere trefflich erhaltene 
Hermen. 

Im dritten Zimmer finden wir viele intereſſante Bronze⸗ 
Vaſen; eine mit Basreliefs und mehreren Henkeln zu beiden 
Seiten, um, wenn man eine Fluͤſſigkeit daraus goß, auf der 
einen Seite tiefer, auf der andern hoͤher greifen zu koͤnnen 
(II, 4); eine andere mit einem Henkel in Tigerform; eine 
mit einem Henkel in Geſtalt zweier Voͤgel; eine, deren Hen— 
kel in Loͤwenkoͤpfe und Schlangen ausgeht; zwei mit elaſti— 
ſchem Henkel; eine mit vier Lampen, die an einer Saͤule 
hangen; eine in Form eines Frauenkopfes mit Halsband und 
anderem Schmuck aus Silber. W 1768 (IV) iſt eine Vaſe 
mit Henkeln, die zwei Kaͤmpfer darſtellen. Ihre Schilde lie— 
gen horizontal, der eine uͤber dem andern; die rechte Hand 
ruht auf dem Schwerte. Dieſe Stellung erklaͤrt ſich durch den 
Gebrauch der Soldaten, als Vorſpiel, ehe ſie handgemein wur— 
den, die Schilde an einander zu ſchlagen. — Mit Intereſſe 
wirſt Du auch einen curuliſchen Seſſel, einen zweiſitzigen Stuhl 
(bisellium) III, 41 und 48, und ein Ruhebett (III) be⸗ 
e e * Ha 

Die Bronzen-Sammlung kiäte auch mancherlei ſchoͤnes 
Seimnengeräthe Ich erwaͤhne nur: den Springbrunnen mit 
dem praͤchtigen Tritonen, der in einen Fiſch ausgeht; den 
Knaben in der Stellung eines Staunenden, der eine Gans 
unter ſich hält, aus deren Schnabel das Waſſer ſprang; Gas 
tyre, die Waſſer ſpeien; einen Juͤngling, welcher angelt (von 
einem Springbrunnen in P.). Das bronzene Fiſchchen, das 
man in demſelben Schranke (III, 5) ſieht, iſt in dem Korbe, 
der dem Juͤngling am Arme hangt, gefunden worden. 

Eiſernes Geraͤthe, um die Erde zu bauen, ſiehſt Du 
IV, 1; Wagenachſen, I, 5, 352 und 357. Der Cicerone zeigt 
Dir 270 Glocken, die das Vieh am Halſe trug. 

Unter den chirurgiſchen Inſtrumenten (V, 2) heb ich 
hervor: 

Katheder, wie ein S gekruͤmmt; fein gearbeitete, in Grade 
abgetheilte Sperreiſen; gezahnte Haarzaͤngelchen von verſchie— 
dener Geſtalt; ſtumpfe Sonden in Loͤffelform; Geburtszangen, 
die den unſern ſehr aͤhnlich ſind; Inſtrumente, um Blaſenſteine 
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auszuziehen; Zahnſchluͤſſel e. — Das pharmaceutiſche Geraͤthe 
beſteht aus Naͤpfen zu Decocten, Salbgefaͤßen und Toͤpfen, 
welche Pillen und Teig zu Pillen enthalten und mit dem Zeis 
chen des Apothekers verſehen ſind. 

Die Waffen (IV) kommen aus P. H., aus den Graͤbern 
von Paͤſtum und dem Roͤmiſchen. Einige ſind als Trophaͤen 
aufgerichtet. Du ſiehſt hier Reſte von Schwertern ), Dol— 
chen *), Speeren, ferner Panzer, z. B. einen Schuppenpan— 
zer, Schienen, Helme *), (zum Theil mit Viſiren und von 
außerordentlicher Schwere), Schwertgehaͤnge, wovon eins mit 
Basreliefs geſchmuͤckt iſt. Beſonders aufmerkſam mach' ich Dich 
auf einen Helm (IV, 5, 84), deſſen Basreliefs die letzte Nacht 
Troja's vorftellen. — Außerdem gibt es hier Zügel, Kinnket— 
ten, Sporen und anderes Reitzeug; auch Siebe. 

Tritt man ins 5° Zimmer, fo ſieht man rechts an der 
Mauer die beruͤhmten, von Mazocchi beſchriebenen Heraklei— 
ſchen Tafeln aus der Naͤhe von Tarent. Auf dem Boden 
liegt ein Fußeiſen (eippus), das zu P. im Quartier der Sol: 
daten mit darin haftenden Gebeinen von Gefangenen gefun— 
den wurde. 

Im Ibn Schranke dieſes Zimmers erſcheinen Ringe, Sie: 
gel, Dintenfaͤſſer, Griffel, eine Rohrfeder in glaͤſernem Rohre, 
Petſchaften, endlich ein ſiebenſeitiges Schreibzeug aus Apulien, 
uͤber das der gelehrte Martorelli zwei Baͤnde in Quart ge 
ſchrieben hatt). 

Ferner finden ſich im 5 Zimmer: Theaterbillets (V, 4), 
d. h. viereckte Metalltaͤfelchen mit dem Namen des Stuͤcks und 
des Verfaſſers und der Nummer der Bank, ſodann Würfel, 
Marken, alabaſterne Salbbuͤchſen (meiſt aus den Graͤbern in 
Cuma); Nägel, Riegel, Haken, Angeln, Schloͤſſer und Schluͤſ— 
ſel verſchiedener Groͤße (freilich von roher Geſtalt), eine Trom— 
pete und Ueberbleibſel anderer Blasinſtrumente, ſo wie eine 


*) Worunter eine Stahlklinge in einer Bronze-Scheide. 

**) Die Griffe mehrerer Dolche erinnern an die japaniſchen. 

K*) Ein eherner Helm aus einem apuliſchen Grabe hat bronzene 
Hörner. 
J) De regia theca calamaria, 1756. 


Sackpfeife (inwendig beinern) und eine ziemlich große Glocke; 
dann eine Menge zerſchnittener und durchbohrter Thierknochen 
(vielleicht Amulete); Hirſchhorn, was als Amulet gegen Ver— 
zauberung diente; eine vollſtaͤndige Toilette vom Zahnſtocher 
bis zur Schminke, und myſtiſche Spiegel. — Alle dieſe Ge— 
genſtaͤnde ſind ſchoͤn und zweckmaͤßig aufgeſtellt. 

12) Die Vaſen aus Großgriechenland, unge⸗ 
faͤhr 2600, aus den antiken Graͤbern zu Nola, aus H., P., 
Paͤſtum, Canino, Sicilien und andern Orten des Koͤnigreichs — 
die erſte Sammlung der Welt fuͤr dieſen Gegenſtand. Sie 
ſind aus hellbraunrother, mattglaſirter Terra cotta, mit Figu— 
ren und andern Verzierungen in Schwarz. Die Form der 
Vaſen iſt gleich ausgezeichnet durch Anmuth und Mannigfal— 
tigkeit. Von den Figuren haben viele Kunſtwerth durch Com— 
poſition; die Zeichnung iſt bei wenigen ſchoͤn, ja ſie geht nicht 
ſelten ins Fratzenhafte uͤber. Gegenſtaͤnde der Darſtellung 
find: Scenen aus der Götter: und Heroenwelt, Opfer, Kämpfe, 
Spiele; Manches bezieht ſich auch unmittelbar auf Grab und 
Tod. Du ſiehſt leicht, welch großes Intereſſe fie für den Alter: 
thumsforſcher bieten. Koͤnnten doch alle Philologen auf ein 
paar Jahre nach Italien ziehen, um in Neapel und Rom an 
lebendiger Quelle zu ſchoͤpfen! 

Die Claſſificirung der Vaſen iſt nicht wiſſenſchaftlich und 
ſieht einer Reform entgegen. Viele ſind ſehr kuͤnſtlich aus 
Stuͤcken zuſammengeſetzt; die groͤßte hat fuͤnf Fuß Hoͤhe. Ich 
nenne folgende als die beſten: 

M1513 (1% Zimmer) Herkules toͤdtet den Centauern 
Dexamenus (mit Inſchriften). 

NM 1848 (Sts Zimmer) Trankopfer, das Bacchus darge⸗ 
bracht wird. Korrektheit der Zeichnung, Anmuth der Geftal- 
tung und geiſtvolle Compoſition zeichnen die Bacchantinnen, 
welche tanzend und muſicirend dargeſtellt ſind, aus (Nola). 

N 1846 (S“ Zimmer) die letzte Nacht Troja's, ein zwei⸗ 
tes Meiſterſtuͤck aus Nola. Man fand es in einer andern 
geringeren Vaſe *). 

*) In neueſter Zeit iſt Ruvo, ein Städtchen in der Provinz Terra di 
Bari, ein ſehr ergiebiger Fundort geworden. Ich erwähne hier nur der 
großen gehenkelten Amphore mit der Amazonenſchlacht, die von dort ins 
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Die Beſchauung dieſer Vaſen ift ein Luſtwandeln im Gars 
ten der alten Poeſie. Hier ſiehſt Du die Centauern und La— 
pithen kaͤmpfen; dort erſchlaͤgt Theſeus den Minotaurus. 
Bacchus geleitet den verſtoßenen Vulkan in den Himmel zu— 
ruͤck; Herkules dringt in den Garten der Heſperiden ein; 
Thetis bringt Achilles die von Goͤtterhand geſchmiedeten Waf— 
fen; Triptolemus faͤhrt auf ſeinem Schlangenwagen; Orpheus 
ſpielt die Lyra im Olymp; Hebe gießt Jupiter Nektar ein; 
Maͤdchen bringen Venus und Amor ein Opfer dar; ein Weib, 
das ein Krieger verfolgt, umarmt eine Grabſaͤule als Aſyl; 
Taͤnzer und Taͤnzerinnen ſchweben in heitrer Bewegung; ein 
Floͤtenſpieler iſt in voller Thaͤtigkeit; ein Zug weinluſtiges 
Volk kommt heran, angeführt von einem Silen in komiſcher 
Maske. 

VII. 232, iſt ein antiker Pulcinell. Du ſiehſt hier 
auch Spielzeug aus Terra cotta, das man in Kindergraͤbern 
gefunden hat. — Die Ausgrabungen in Nola dauern immer 
fort und koͤnnen noch reiche Ausbeute liefern. 

13) Die koſtbaren Gegenſtaͤnde. Sie zerfallen 
1) in ſilbernes und goldenes Geraͤthe ), das meiſt antik, zum 
Theil aber auch aus dem Mittelalter und neu iſt; 2) in Ca— 
meen, gravirte Steine und Paſten aus dem Muſeum Farneſe; 
3) in antike Speiſen und andere Gegenſtaͤnde von zerbrechli— 
cher und leicht vergaͤnglicher Beſchaffenheit, die hier unter 
Glas geſtellt ſind und, als einzig in ihrer Art, zu den Prezio— 
ſen gerechnet werden. Sie haben mehr oder weniger ein 
ſchwarzes, verkohltes Ausſehen erhalten. Du ſiehſt hier ein 
Stuͤck Sauerteig mit Spuren der Serviette, die um ihn ge— 
ſchlagen war, und mit wirklichen Reſten derſelben; ferner 
Mehl, das eine hellgelbe Farbe angenommen und faſt wie ein 
Stein ausſieht. Ein Brot in Form eines Kuchens traͤgt das 


Muſeum gelangt iſt. Das Gefäß mißt ohne Henkel zwei Fuß, die Figuren 
zehn Zoll. Die Darſtellung athmet edle griechiſche Hoheit, und die Am: 
phore darf zu dem Beſten gezählt werden, was der italieniſche Boden in 
dieſer Art geliefert hat. 

*) Die Gold: und Silberſachen find nicht ſo trefflich gearbeitet als die 
Bronzen; Dr. Klemm ſchreibt dieß geiſtreich »der Rückſicht des Arbeiters 
gegen die Koſtbarkeit des Stoffes zu. 
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Baͤckerzeichen: ERIS G. CRANI....... RI. SER; ein an: 
deres Brot iſt ohne Zeichen. Weiter findet ſich hier Kuchen, 
Ringelgebackenes (was die Neapolitaner taralli nennen), 
Korn, Gerſte, Hirſe, Eicheln, Hanfſame, Linſen, Bohnen, 
Reis, Spelz, Johannisbrod, Kaſtanien, Nuͤſſe, Pinienaͤpfel, 
Mandeln, Datteln, Senfſame, Feigen, Trauben, Fruchtkerne, 
Fiſchgraͤten, Eier (wobei ein Straußen-Ei), eine Schuͤſſel mit 
Knochen (nach Nikolai Lammsknochen). In den 6 hermetiſch 
verſchloſſenen Roͤhren bewahrt man Fiſche und Oliven in Oel, 
die wunderbar gut erhalten ſind. Die genannten Gegenſtaͤnde 
befanden ſich erſt in den zwei beiliegenden Flaſchen, die voll von 
Aſche in's Muſeum gebracht wurden. Als man die Aſche hin— 
wegnahm, erſchienen die Speiſen noch friſch und von Oel 
duftend. Da fie aber anfingen, dieſe Eigenſchaften zu verlie— 
ren, ſchloß man ſie in die Roͤhren ein. — Du ſiehſt hier auch 
Pech, Seife, Schwaͤmme, Stroh, Schwefel, Staͤrke, Korkholz, 
Propfen aus Kork, Flechtwerke zu weißem Kaͤſe (ricotta), wie 
ſie noch jetzt gebraucht werden; eine Schnuͤrneſtel, Schnuͤre aus 
Hanf und Ried, Zwirn, Fiſchernetze, Stuͤcke Leinwand, Tuch, 
vielleicht auch Purpur. Man zeigt Dir ferner kleine Toilet⸗ 
tenſtuͤcke, naͤmlich Naͤpfchen mit rother Schminke, Metallſpie— 
gel, Reſte von Kaͤmmen aus Metall oder Bein, Fingerhuͤte 
und Naͤhnadeln, ſodann Kaͤſtchen mit Medicamenten, Erd- und 
Mineralfarben, eine Palette mit aufgeſetztem Roſenroth, mar— 
morne Stoͤßer und Farbenreiber; dann Muſcheln verſchiedener 
Art, darunter Tritonshoͤrner, die man noch heut zu Tage ge— 
braucht, um die Tagloͤhner zu rufen oder Lärm zu blaſen. Ein 
Toͤpfchen enthält eine Hand voll weißer Aſche. Es find dieß an- 
geblich Ueberreſte der Frau des Diomedes, deren Gerippe ſich in 
dem noch wohlerhaltenen Hauſe dieſes Namens zu P. gefunden 
hat, und, da es an die Luft kam, in dieſen Staub zerfallen iſt. 
Sie hielt eine Boͤrſe mit Geld und Schmuckſachen in den 
Haͤnden, wahrſcheinlich, um damit zu fluͤchten. Eine der 
Halsketten unter dem Gold- und Silbergeraͤthe und das Stuͤck— 
chen Boͤrſe in dem Glasſchranke, wo die eben aufgezaͤhlten Ge— 
genſtaͤnde bewahrt werden, ſind bei ihr gefunden worden. 
Unter den Silberſachen gibt es mancherlei Frauenſchmuck, 
als Schnallen, Agraffen, Haarnadeln, Ringe leiner mit inein⸗ 


ander geſchlungenen Händen) und Spiegel. Viele dieſer 
Schmuckſachen ſehen den heutigen ſehr aͤhnlich. Ferner ſind 
hier: filberne Vaſen, Leuchter, Dreifuͤße, Löffel, Teller. Einige 
Becher zeichnen ſich durch Basreliefs von hoher Schoͤnheit aus; 
eine bacchiſche Feier, die Apotheoſe des Herkules, Diana und 
Apollo und der Tod der Cleopatra ſind die beſten dieſer Vor— 
ſtellungen. Merkwuͤrdig iſt eine bronzene, mit duͤnner Silber— 
platte bedeckte Sonnenuhr in Form eines Schinkens, deſſen 
gekruͤmmtes Schwaͤnzchen als Zeiger dient. Auch die ligula, 
die Gabel der Alten, findet ſich hier. f 

Mannigfaltig und theilweiſe von nicht geringer Schoͤnheit 
iſt das Goldgeraͤthe dieſer Sammlung: die Spangen, Schnal— 
len, Ohrgehaͤnge, Stirn-, Arm- und Halsbaͤnder, Ringe, Ta— 
lismane ꝛc. Außerordentlich fein ſind die goldnen Faͤden und 
Treſſen. Blaͤtter zum Vergolden, Kugeln und ein kleines 
maſſives Reh aus Gold (letzteres iſt aus den Ruinen Edeffa’s), 
endlich Perlenſchmuck liegen hier, wie in der Bude eines Ju— 
weliers, vor Dir ausgebreitet. Großes Intereſſe bei den Eng— 
laͤnderinnen erregt ein haarfeines, kleines Sieb, das ganz das 
Anſehen eines Theeſiebchens hat. 

Als Prachtſtuͤck dieſer Sammlung gilt nicht mit Unrecht 
die berühmte farneſiſche Taſſe aus Sardonyx (in dem Grab— 
mahle oder der Villa Hadrian's gefunden). Sie mißt einen 
Fuß im Durchmeſſer. Die eingravirten Figuren ſtellen eine 
Apotheoſe Alexanders dar. 

Cameen vom Muſeum Farneſe zaͤhlt die Sammlung 413, 
gravirte Steine eben daher 792. Auf einem Steine iſt ein 
antikes Hahnengefecht dargeſtellt. Ein Genius mit der Palme 
ſteht bei dem Hahne, der den Sieg davongetragen, ein trauern— 
der bei dem uͤberwundenen. Auf einem Steine findet man 
die Gruppe des farneſiſchen Stieres. Die Zahl der Cameen, 
gravirten Steine, Paſten, Scarabaͤen ꝛc. aus P., H. und S. 
belaͤuft ſich auf 472. Unter den Cameen mach' ich Dich auf 
den aufmerkſam, welchen Karl III. am Finger zu tragen 
pflegte. Er iſt aus II. und ſtellt eine herrliche Theater— 
maske vor. | 

Die große koſtbare Sammlung alter Münzen. ent, 

- halt Münzen verſchiedener Voͤlker des alten Italiens, der Ko: 


lonien Großgriechenland's und Siciliens, worin fie allen bis 
jetzt bekannten Sammlungen überlegen iſt; ferner Münzen 
der Griechen, roͤmiſche Conſular- und Kaiſermuͤnzen, endlich 
auch arabiſche (kufiſche), neapolitaniſche ſeit Roger dem Nor: 
mannen-Koͤnige bis heute, und andere alter und neuer Zeit. 

14) Die kleine Bilder-Gallerie, die Fortſetzung 
der großen, auf der andern Seite der Haupttreppe. 

Bologneſiſche Schule. M 1—52 (1%, 2e und 
Zier Saal) 5, 57, 59 und 71 find Bilder von Correggio; 
W 20, 41, 48 und 51 Bilder von Guido Reni. 

Lombardiſche Schule. M 53—106 (4% Saal). 

160 und 175 find Bilder von Paul Veroneſe. — 
195 (weibliches Portrait, vielleicht des Malers Frau), 
163 (Portrait des Erasmus von Amſterdam), M 180 
(Portrait Alexanders Farneſe) find Bilder von Titian. — 
M 146158 find Anſichten Venedigs von Canaletto. 

Roͤmiſche Schule. M 192—217 (7 Saal). 

M197, 203 und 214 find Perugino's. — Von Rafael 
(erſte Manier) ‚find W 192, die heilige Jungfrau mit dem 
Chriſtuskinde und Landfchaft, und W 208, das Portrait ſei⸗ 
ner Mutter. — Aus der Schule Rafaels find W 185, 205, 
206 und L07. 

Der letzte Saal traͤgt die Ueberſchrift Capi d'opera 
(Meiſterwerke) und enthaͤlt nebſt den drei dazu gehoͤrigen Ne— 
benſaͤlen 87 Bilder verſchiedener Schulen. Man findet in 
demſelben vier Gemälde von Tizian: W 236 die buͤßende 
Magdalena, WM 241, Portrait Pauls III., WM 245, Danae 
im ehernen Thurme (dieß beruͤhmte Bild, an welchem — wie 
an der Venus in Florenz — weniger edle Schoͤnheit als 
Fleiſch und Faͤrbung bewundert wird, iſt in ein beſonderes 
Kabinett gebracht worden) und W 247, Portrait Philipps II. 
— Fuͤnf Gemaͤlde von Rafael: 260, eine heilige Familie, 
wobei St. Anna als Ideal einer ſchoͤnen alten Frau hohen 
Beifall erwirbt; die Madonna betet hinter dem Chriſtuskinde; 
M259, die heilige Jungfrau auf dem Throne mit dem Chri⸗ 
ſtuskinde an der Bruſt, das Johannes ſegnet; M 263, das 
beruͤhmte Portrait Leo's X, mit den Kardinaͤlen Roſſi und 
Giulio di Medici (dasſelbe Gemaͤlde befindet ſich auch in 


Florenz; beide Städte möchten wol Originale beſitzen); M264 
und 265, die Portraits des Ritters Tibaldeo und des Kardi— 
nals Paſſerini. — Vier Gemälde von Schidone, die Meifter: 
ſtuͤcke dieſes Malers: W 246 und 248, die große und die 
kleine Caritas, 237, die Werkſtatt St. Joſephs und 271, Amor 
in der Einſamkeit. — Drei von Annibale Caracci: M 251, 
Herkules am Scheidewege, 262, Venus von der Rückſeite und 
268, der todte Heiland im Schooße der Mutter. — Ein Bild von 
Agoſtino Caracci: M 250, Rinald und Armide. — Zwei 
von Spagnoletto: JM 235, der trunkene Silen und 270, 
St. Hieronymus, der die Trompete des juͤngſten Gerichts er— 
ſchallen hört. — Zwei von Sebaſtian del Piom bo: W253, 
Portrait des Papſtes Alexander VI. und 255, eine heilige 
Familie. — Ein Bild von Giulio Romano: W261, eine 
heilige Familie, genannt Madonna del gatto (Katzen⸗-Ma⸗ 
donna). — Ein Bild von Andrea del Sarto: M 243, 
Bramante, wie er den Herzog von Urbino in der Baukunſt 
unterrichtet. — Zwei von Giovanni Bellino: 234, Portrait 
eines Moͤnchs und W 269, die Transfiguration. — Eins von 
Velasquez: W249, meifterhaftes Portrait eines Kardinals. 
Ferner ein Chriſtus (M 252) von Garofalo; eine Jung— 
frau auf dem Throne mit dem Chriſtuskinde und Heiligen 
(251) von Solario; eine Himmelfahrt Mariaͤ (JM 257) 
von Fra Bartolomeo )); eine koͤſtliche Landſchaft mit Diana 
und ihren Nymphen (W 239) von Claude Lorrainz zwei 
Gemälde von Parmeggianino: M 238, allerliebſtes Portrait 
feiner Geliebten, und JM 266, Portrait eines feinen, anſchei— 
nend eiteln Mannes, angeblich Columbus. Ferner von Ve— 
nuſti: 2258, Copie von Michel Angelo's juͤngſtem Gerichte 
— natürlich im verkleinerten Maßſtabe — welche bald wichtiger 
ſein wird als das immer mehr verbleichende Original; von 
Guercino: A 267, eine liebliche Magdalena; von Cor— 
reggio: WM 240, die Verlobung der heiligen Katharina und 


*) Hinter dem jungen Sant' Aſpremo, erſtem Biſchofe von Neapel, 
ſieht man den Maler ſtehen. Die h. Jungfrau iſt das Portrait die Toch— 
ter des Malers Colantonio, der Gattin Solario's, der zu Liebe ſich letzte— 
rer vom Zinngießer zum Künſtler aufſchwang. Daher ſein Beiname: Zin— 
garo. 1 


244, die Madonna, genannt la Zingarella (kleine Zigeunerinn); 
von Dominichino: ME 242, eine verfolgte Seele, die unter 
den Schild ihres Schutzgeiſtes fluͤchtet, und von Baſſano: 
M256 die Erweckung des Lazarus. 

In einem der Nebenſaͤle findet man noch das Portrait 
des Papſtes Paul III. mit zwei Kardinaͤlen, von ken 
(M 221) *). 

15) Die farneſiſche Bibliothek. Sie enthält über 
200,000 Bände (nach Valery 150,000 Werke) und 5000 
(nach Valery 3000) Manuſcripte. Sie waͤchſt durch jaͤhrliche, 
von einer Commiſſion diskutirte Ankaͤufe; auch muͤſſen zwei 
Exemplare jedes Werkes, das im Koͤnigreich erſcheint, an ſie 
abgeliefert werden. 

Der Saal der Quattrocentiſten zaͤhlt allein uͤber 4000 
Werke. Unter den ſeltenen und koſtbaren Ausgaben aus dem 
erſten Jahrhunderte der Buchdruckerkunſt nenne ich das Cato⸗ 
licon von Balbi, Mainz 1460; die Mainzer Bibel auf Per⸗ 
gament 1462; den Lactantius, Subiaco (bei Rom) 1465; den 
Homer, eine Hauptausgabe von großer Seltenheit, Florenz 
1488, und eine Menge anderer wichtiger Ausgaben. Du fin⸗ 
deſt hier das aͤlteſte in Neapel gedruckte Buch vom Jahre 1471, 
zu deſſen Druck Ferdinand der Katholiſche einen Deutſchen, 
Riſſinger mit Namen, hatte kommen laſſen. Auch ſieht man 
hier viele Werke, die aus Bodoni's beruͤhmter Officin hervor⸗ 
gegangen ſind. 

Im Saale der Manuſcripte bewahrt man lateiniſche, 
griechiſche, italieniſche, ſpaniſche, franzoͤſiſche, arabiſche, perſiſche, 
tuͤrkiſche, koptiſche, chineſiſche c. Handſchriften, Dichtungen 
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*) Eine ziemlich große Anzahl Bilder guter Meiſter findet man in dem 
Muſeum des Miniſters Duca di Sant' Angelo. Ich erwähne nur einer 
Oelſtizze des jüngſten Gerichts von Michel Angelo, von der das Freskoge⸗ 
mälde in der Sixtiniſchen Kapelle mehrfach abweicht; dann der Doppel por⸗ 
traits von Rubens und Vandyk ꝛc. Die Vaſenſammlung des Herzogs im 
Nebengebäude iſt eine der reichſten in Bezug auf Anzahl, treffliche Erhal⸗ 
tung, Form und Größe der Exemplare. Im vierten Zimmer findet man 
auch Glasgefäße und Bronzen. Die Bibliothek enthält eine Münzſamm⸗ 
lung erſten Ranges, die natürlich beſonders reich an großgriechiſchen und 
ſicilianiſchen Münzen iſt. Mi 
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von Troubadours im Provengaliſchen und einen einzigen deng⸗ 
liſchen Vers aus dem vierzehnten Jahrhunderte, der vom Le— 
ben des heiligen Alexius handelt. Der Forſcher alter Spra— 
chen findet hier manches Intereſſante, z. B. die Handſchrift 
von Sextus Pomponius Feſtus; ebenſo der Theolog, z. B. ein 
griechiſches N. Teſtament vom zehnten Jahrhundert und eine 
gleich alte lateiniſche Bibel. Unter den Autographen zeigt 
man Dir das berühmte Manufeript des Thomas von Aquino: 
de Cœlesti hierarchia (früher in San Domenico), welches 
noch jetzt am Feſte des Heiligen der Verehrung der Glaͤubigen 
ausgeſetzt wird; ferner drei Dialoge von Taſſo und viele an— 
dere Manuſcripte beruͤhmter Neapolitaner. Sodann erwaͤhne 
ich einer Menge von Gebetbuͤchern mit koͤſtlichen Miniaturbil— 
dern, Meiſterwerke in ihrer Art. Endlich hangen in dieſem 
Saale zwei ſehr koſtbare Papiere eingerahmt an der Wand. 
Das erſte (es iſt nur eine Haͤlfte; der andere Theil befindet 
ſich in der Wiener Bibliothek) enthaͤlt eine Anweiſung auf die 
Renten gewiſſer Guͤter, ausgeſtellt durch Odoacer, Koͤnig der 
Heruler, der dem weſtroͤmiſchen Kaiſerreiche ein Ende machte, 
etwa aus dem Jahre 489. Das andere Papier, welches ſehr 
lang, und mit gothiſchen und lateiniſchen Originalſiegeln ver— 
ſehen iſt, handelt von einer Guͤterſchenkung ftatt Schuldenzah— 
lung vom Jahre 551. 

Von dieſer reichen Bibliothek find bis jetzt erſt zwei Ka— 
taloge erſchienen: zu den klaſſiſchen Lateinern von dem Bi— 
bliothekar Janelli und zu den griechiſchen Codices vom Biblio— 
thekar Cirillo. 

Die Leſer in der Bibliothek beklagen ſich nicht mit un⸗ 
recht, daß die Verabreichung der Buͤcher nicht leichter von 
ſtatten gehe“). Ein Cabinett iſt (nach Valery) für Blinde 
beſtimmt, die hier mit Huͤlfe, freilich nicht immer geſchickter 
Vorleſer ſtudiren. 

Die vier andern oͤffentlichen Bibliotheken ſind: J) die 
Brancacciana, 1615 vom Cardinal Brancaccio gegruͤndet. Sie 


*) Allgemein iſt die Klage, daß die italieniſchen Bibliothekare die aus⸗ 
wärtigen Gelehrten mit ſchelen Augen anſehen und ihnen durch Ränke ihre 
Studien erſchweren. Die Zeit der Lektüre iſt auf beſtimmte Stunden des 
Tages beſchränkt. 
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iſt 50,000 Bände ſtark, und reich an Manuſcripten über die 
neapolitaniſche Geſchichte. 2) Die Bibliothek im Finanzpa⸗ 
laſte, 1807 aus Buͤchern unterdruͤckter Kloͤſter geſchaffen. 3) 
Die Stadt: und 4) die Univerſitaͤtsbibliothek. 

16) Die Zimmer, worin die Papyrus, welche man 

in H. gefunden hat, aufbewahrt, entziffert und copirt werden 
(stanze de' papiri). Dieſe von der Glut naher Lava gedoͤrr⸗ 
ten, theilweiſe zerbroͤckelten und faſt verkohlten Schriften beſte⸗ 
hen etwa aus ſechs Zoll breiten, nur auf einer Seite (der Laͤnge 
nach) mit Dinte kolumnenweiſe beſchriebenen Streifen, deren 
hoͤchſt regelmaͤßige, erhaben ſtehende Buchſtaben, gegen das 
Licht gehalten, muͤhſam geleſen werden. So wie man 
ſie gefunden — ſchwarzbraun und gegen zwei Zoll dick — 
ſehen ſie gedruͤckten Tabaksrollen aͤhnlich. Leider kann man 
faſt von keinem der 1756 Papyrus ſagen, daß er vollſtaͤndig 
ſei; 432 haben das Anſehen es zu ſein, allein ſo wohlerhal⸗ 
ten ſie auch ſcheinen, bei der Entrollung zeigt ſich gewoͤhn⸗ 
lich eine viel groͤßere Zerſtoͤrung, als das Aeußere vermuthen 
ließ. 337 Rollen hat man bis jetzt ganz oder theilweiſe ent⸗ 
faltet; 1419 ſind noch unberuͤhrt, die mit eingerechnet, welche 
durch die ungluͤcklichen Verſuche Davy's und Sickler's verdor⸗ 
ben worden. Auch iſt ſchon fruͤher bei der Ausgrabung Vieles 
zu Grunde gegangen. 
Will man eine Papyrus⸗Rolle öffnen, fo fpannt man fi e 
zwiſchen Seidenfaͤden, loͤſ't den Anfang der Rolle behutſam ab, 
und klebt Fiſchblaſe dahinter. An dieſe Fuͤtterung und nach 
oben zu befeſtigt man nun Faͤden, und zieht ſo die Rolle lang⸗ 
ſam auf, indem man den Papyrusſtreifen, der mit jedem neuen 
Zuge frei wird, ſogleich auf der unbeſchriebenen Seite unter⸗ 
klebt. Dabei zerbroͤckelt leicht Etwas, und es entſtehen bei 
aller Vorſicht Luͤcken. Die mit Fiſchblaſe gefuͤtterten Blaͤtter 
werden zuletzt auf Tafeln gezogen, deren mehrere in Rahmen 
an den Waͤnden aufgehaͤngt ſind. Da die Papyrus ſo gerollt 
wurden, daß der Anfang inwendig und der Titel zuletzt lag, 
fo kann die Lektüre des Buchs erſt beginnen, nachdem alle 
Blaͤtter aufgezogen ſind. 

Man legt Dir einen Folioband vor, worin ein Theil der 
bis jetzt copirten Rollen abgedruckt ſteht; dem Griechiſchen iſt 


eine lateiniſche Ueberſetzung an die Seite .geftellt worden. Die 
zahlreichen Luͤcken im Texte find durch Conjekturen neapolita⸗ 
niſcher Gelehrten mit rothen Lettern ausgefüllt. 

Von 1793 — 1832 hat die Akademie fuͤnf Bände über die 
Papyrus publicirt. Sie handeln, meiſt in griechiſcher Sprache, 
von epikuraͤiſcher Philoſophie, von Muſik und Redekunſt, und 
ſind fuͤr die Wiſſenſchaft faſt ohne Bedeutung. Bei dieſer 
Duͤrftigkeit des Inhalts, bei dem ſchlechten Zuſtande der noch 
zu entziffernden Papyrus und bei der Langſamkeit, womit Al: 
les betrieben wird, haben die Gelehrten wenig zu hoffen. Was 
den Werth dieſer Schriften außerdem herabſetzt, iſt der Um— 
ſtand, daß ſie keine Autographen, ſondern die mechaniſche, 
vielleicht ungenaue Arbeit von Kopiften find; dieß beweiſ't die 
Schoͤnheit und Regelmaͤßigkeit der Schriftzuͤge. Immer waͤr' 
es zu wuͤnſchen, fie befaͤnden ſich in den Händen mehr wiffent: 
ſchaftlicher und eifriger Maͤnner. Welche Weide waͤren ſie 
nicht fuͤr deutſche Philologen! 

Ein Katalog, aus dem ich hier Manches entlehnt habe *), 
gibt weitere Auskunft uͤber die Sammlungen dieſes Muſeums, 
das, was Antiquitaͤten betrifft, unſtreitig das erſte der Welt iſt. 
Man findet in dem Kataloge ſaͤmmtliche Bilder und Statuen 
mit ihren Meiſtern, in ſo fern ſie bekannt ſind, aufgezaͤhlt; von 
den uͤbrigen Gegenſtaͤnden iſt nur das Intereſſantere gegeben. 
Ueberdieß ſind in den genannten ſechszehn Abtheilungen der 
Studien ungefaͤhr ebenſo viele Ciceroni angeſtellt, die dem 
Laien hinlaͤngliche Auskunft geben, und (ſie ſind beſoldet und 
haben kein Recht Etwas zu fordern) ſich ſehr genuͤgſam zei: 
gen. Eine andere Ausgabe iſt mit dem Beſuche der Studien, 
welche, mit Ausnahme der Feſttage und Ferien, dem Publikum 
täglich ohne Einlaßkarte offen ſtehen, nicht verbunden Y. 


5) Man kauft ihn in itaftenifcher und franzöſiſcher Sprache in den 
Studien. — Vergleiche auch über die antiken Kunſtſchätze des Muſeums: 
Neapels antike Bildwerke von Gerhard und Panofka. 

an) In dem oberhalb der Studien gelegenen Garten des Carmeliter⸗ 
Kloſters Santa Tereſa hat man eine griechiſch-römiſche Grabſtätte entdeckt, 
die ſich weit erſtreckt. 
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Zwölfter Brief. 


San Gennaro de' Poveri und die Katakomben. — Santa Maria della | 
Sanita. — Chineſiſches Colleg. 


In einer Gaſſe unter dem Ponte della Sanitä gegen 
Weſten ſteht die Kirche San Gennaro de' Poveri (St. 
Januarius der Armen) /, welche ſchon 788 erbaut worden iſt. 
Das anſtoßende Benedictiner-Kloſter dient jetzt als Siechenhaus 
fuͤr alte Maͤnner, und das Seitengebaͤude auf dem Hofe als 
Conſervatorium fuͤr arme Weiber. Gleich dahinter am Aus— 
gang eines feuchten Thaͤlchens, das nach Capodimonte zieht, 
tritt man in die Katakomben. So hat man jene Greiſe, 
die ſelbſt nur lebendige Leichen ſind, zu ee des ene 
reichs beſtellt. 

Die Katakomben, jene merkwuͤrdigen unterirdischen Be 

woͤlbe, Gänge und Gemaͤcher, wo die erſten Chriſten in Nea: 
pel beſtattet wurden, fuͤhren in verſchiedenen Richtungen in 
den Berg, und ſollen ſich zwei Stunden weit bis Puzzuoli 
erſtrecken. Sie ſind in jenen weichen Tuffſtein gehauen, wel— 
cher uͤberall in Italien zu Kellern, Staͤllen, Wohnungen, ja 
bisweilen zu Kirchen ausgehoͤhlt wird. Wie es ſcheint, waren 
ſie zuerſt bloß Steinbruͤche; dieß gilt beſonders von den Haupt⸗ 
gaͤngen, die ſehr weit, hoch) und zum Theil gewoͤlbt ſind. 
Sie unterſcheiden ſich darin ganz von den roͤmiſchen, wo man 
gebuͤckt wie in engen Bergwerken geht. Viele Nebengaͤnge, 
die an verſchiedenen, weit auseinander liegenden Orten min: 
den, ſind im Laufe der Zeit zugemauert worden, ae 
Raͤubern zu Schlupfwinkeln gedient hatten. 
i Zwei Sieche, die mir in hellblauen Maͤnteln mit Faden 
voranwanften, machten, da ich die Katakomben beſuchte, meine 
Ciceroni. Sie zeigten mir zwei Stockwerke uͤber einander in 
den Fels gehauen, die wieder unter ſich ihre Verbindung ha— 
ben — ein wahres Labyrinth für den Unkundigen *). 


*) Sie heißt auch San Gennaro fuori mura (vor der Mauer d. h. 
vor dem alten engeren Stadtbezirke), zum Unterſchiede von der Kathedrale 
San Gennaro. 

*) Sechszehn Fuß hoch. 

RR) Neue Arbeiten, die man unter der Leitung des Canonicus de Jorio 


Ob nun diefe Räume. Wohnungen und Begraͤbniſſe zu: 
gleich geweſen, iſt ſchwer zu beſtimmen. Sicher hielten unſere 
Glaubensbruͤder Gottesdienſt daſelbſt; dieß zeigt eine mit Pfei— 
lern, Altar und Sakriſtei ganz aus Fels gehauene unterirdiſche 
Kirche im zweiten Stockwerke. Meine Fuͤhrer verſicherten mir 
beide: der heilige Januarius — der unter Diokletian Biſchof 
im benachbarten Puzzuoli war — habe daſelbſt Meſſe geleſen; 
ja ſie wieſen mir mitten unter den Graͤbern ſein Gemach. Alte 
Fresken, die z. B. Chriſtus und Joſeph in roh-byzantiniſchem 
Style darſtellen, und lateiniſche und griechiſche Inſchriften an 
den Waͤnden zeigen deutlich, daß hier Chriſten gewohnt haben. 
Dieſe Fresken und Inſchriften, die uͤbrigens ohne Bezug auf 
die Heiden ſind, finden ſich an Orten, die von den Graͤbern 
entfernt liegen. Leider werden ſie durch die Fackeln der Fuͤh— 
rer immer mehr geſchwaͤrzt. Eine andere in Tuff gehauene 
Kirche ſieht man gleich neben dem Eingange in die Katakom— 
ben. Dahin wurde unter Conſtantin der Leichnam San Gen: 
nar's gebracht. Der Altar und der Sitz des Biſchofs ſind 
noch wohl erhalten; auch Spuren von Gemaͤlden zeigen ſich. 
In ihrer jetzigen Geſtalt erſcheinen die Katakomben durch— 
aus als Todtenſtadt; denn die meiſten Gaͤnge ſind wie tapezirt 
mit Graͤbern, die man in den Waͤnden, vier bis ſechs hori— 
zontal uͤbereinander, ausgehauen hat. Jedes Fach wurde, ſo— 
bald der Leichnam hineingelegt war, mit einer Marmorplatte“) 
oder einem langen Ziegel geſchloſſen, und an den Raͤndern des 
Schlußſteines mit Moͤrtel verklebt. Die meiſten ſind aufge— 
brochen, und hier und dort grinzt ein Schaͤdel daraus hervor. 
Einige Gräber: ſollen beſtimmten Heiligen angehören ), weß— 
halb man dieſe Orte ſonſt mit großer Verehrung betrachtete. 
Der neapolitaniſche Clerus hielt ehedem viele Amtsver— 
veranſtaltet hat, wodurch namentlich der ſchöne Eingang ins obere Stod: 
werk frei geworden, haben gezeigt, daß das angebliche dritte und unterſte 
Stockwerk nichts iſt, als unzuſammenhängende Löcher und Vertiefungen. 
) Viele derſelben hat man verwendet, um die Kirche San Gennaro 
de' Poveri zu plätten. 
un) Dem heiligen Gaudioſus, Biſchof von Bythinien, den erſten Bi⸗ 
desen Neapels St. Agrippinus, St. Johannes und St. Athanaſins und 
andern heiligen Märtyrern. en 
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richtungen daſelbſt, und wer fich ihm anſchloß, mußte eidlich 
verſprechen, wenigſtens einmal im Jahre nach den Katakom⸗ 
ben zu gehn. 

Man ſieht auch Familien-Gruͤfte. — Die Loͤcher ſind von 
verſchiedener Groͤße, je nachdem ſie Kindern oder Erwachſenen 
dienten. 

In einzelnen Gaͤngen liegen ganze Haufen von Gebeinen. 
Einer meiner Fuͤhrer ſagte — der andere half bloß nach, wo 
fein Geſell ſtockte — daß hier die Armen, welche kein Grab 
in der Wand haͤtten erſchwingen koͤnnen, zuſammen beſtattet 
worden ſeien. Viel wahrſcheinlicher aber iſt, daß an dieſen 
Orten in ſpaͤterer Zeit die Leichen Solcher, die an anſteckenden 
Krankheiten geſtorben, aufgehaͤuft worden ſind Y. 

Denke Dir nun meine ſchauerliche Wanderung mit den 
beiden Alten, welche, glaub' ich, zu zwei gingen, damit, wenn 
der Eine fiele und nicht wieder aufſtuͤnde, der Andere ihn zu 
den Gebeinen legen und mir weiter leuchten koͤnne. Denke 
Dir die Todtenkoͤpfe und Knochen beim dunkelrothen Fackel⸗ 
ſcheine und die Moderluft. 

Als die junge Koͤniginn vor einiger Zeit dieſen grauſigen 
Ort beſuchte, wurden mehrere Luft- und Lichtoͤffnungen nach 
dem Berge zu gemacht. Da lacht denn der blaue Himmel 
durch, und friſches Gruͤn haͤngt im uͤppigen Ranken hinab in 
das Reich des Todes. — Mir war wohl, als ich wieder ins 
Freie trat, und das ewig blaue Dach, das uͤber Neapel ruht, 
ſchien mir niemals ſchoͤner. 

Ob ſich je in dieſem Grabgewoͤlbe Leute verloren haben, 
wie in den roͤmiſchen Katakomben, die ſechs Meilen weit gehn, 
und wo ſowohl Heiden als Chriſten beſtattet wurden, weiß 
ich nicht. Dort ſind einmal drei Fremde mit ihren Fackeln 
weiter gegangen, als der Fuͤhrer ſie begleiten wollte, und 


*) Der Abbé Romanelli, erzählt Galanti, beſuchte im Jahr 1814 die 
Katakomben und kam in den Gang, wo in der großen Peſt von 1556 die 
Leichname aufgehäuft wurden. Er fand mit Erſtaunen, daß einige noch 
Haare auf dem Kopfe, und Kleider, Schuhe und Strümpfe, ja ſogar noch 
Hüte hatten. Eine Leiche war aus ihrer Niſche herabgefallen, zeigte ſich 
aber noch unverſehrt und biegſam. — Jene Peſt ſoll in zwei Monaten 
200,000 Menſchen hinweggerafft haben, gewiß eine übertriebene Zahl. 


* 
_ 


nicht wieder zuruͤckgekehrt. Auch ein Schullehrer foll mit vie: 
len Knaben auf aͤhnliche Weiſe umgekommen ſein. 

Male Dir das aus. Du haſt Dich verirrt in dieſen 
grauſigen Gaͤngen, aus denen kein Faden der Ariadne Dich 
leiten wird. Deine Fackel iſt erloſchen; Du taſteſt Dich an 
den Waͤnden fort, wirfſt Schaͤdel herunter, ſtuͤrzeſt uͤber Ge— 
beine. Dein Angſtruf verhallt in den dumpfen, ſchwarzen, 
endloſen Gewoͤlben, und der Gedanke: »lebendig begraben« 
krallt ſich in Dein Gehirn. Wahrhaftig, eine Scene fuͤr ein 
franzoͤſiſches Trauerſpiel! 

Neben dem Ponte della Sanitz ſteht das ehemals fo 
reiche Kloſter Santa Maria della Sanita, das heut zu 
Tage viele Neapolitaner nicht einmal dem Namen nach ken— 
nen. Keyßler, ein Reiſebeſchreiber aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, meldet, der General der Dominikaner jenes 
Kloſters habe 18,000 Ducati (36,000 Gulden) jaͤhrliche Ein⸗ 
kuͤnfte, wozu noch ſehr bedeutende Geſchenke kaͤmen. »Als ich 
dieſes Kloſter beſahe, erzaͤhlt er, ſpeiſeten Abends 196 Patres 
und Novitii beiſammen. Die ganze Faſten-Speiſ' aber be⸗ 
ſtund vor jeden in Brodt und dreien Aepfeln. Dem Supe— 
riori Provinciae und Patri Priori wurde mehr Brodt als den 
andern und jedem ſechs Aepfel zu Theil. « — »In der 
Kirch, ſagt er an einer andern Stelle, iſt eine Maria, deren 
Bruſt man als zween Fluͤgelthuͤrchen oͤffnet, wo man denn 
die Kreuzigung Chriſti einen Groſchen groß erblicket *).« 

Nordweſtlich, im nahen Bergabhange, liegt das chi ne— 
ſiſche Colleg: ſo heißt ein mit der Propaganda **) zu 

Rom in Verbindung ſtehendes jeſuitiſches Inſtitut, das junge 
Chineſen zu Religionslehrern und Miſſionaͤren für ihr Vater⸗ 
land ausbildet. Eine hohe Mauer umſchließt den ſchoͤnen 
Ort; doch ſteht der Beſuch der Kirche Jedermann frei, und 
die Geiſtlichen, welche derſelben vorgeſetzt ſind, halten oͤffent— 
lichen Gottesdienſt in derſelben. . 
7 10 Das Kloſter, welches durch den Bau der neuen Straße von Capo⸗ 
dimonte ſehr geſchmälert worden, gehört gegenwärtig den Franeiscanern. 
Es hat eine unterirdiſche Kirche mit zwölf Kapellen. 

*) Die Einkünfte der Anſtalt belaufen ſich auf 6000 Ducati; eben ſo 
viel ſteuere die Propaganda bei. 


Wir treten durch das Thor in den geräumigen Hof; 
man waͤlzt gerade ein Faß in den Keller. Gut, denkſt Du, 
die Herrn Jeſuiten nehmen nicht mit Brod und drei Aepfeln 
fuͤrlieb, wie die Moͤnche in der Sanitä. Im Hauſe weiſ't 
uns ein Knecht oben in den Saal, wo die Bilder Matteo 
Ripa's, des Stifters, und aller bisherigen Lehrer der Anſtalt, 
fo wie einer Menge junger Chineſen mit Namen und Jahres- 
zahl hangen. Nach einer Weile erſcheint der Rektor, ein 
ſchlanker, geſchmeidiger Neapolitaner von ſanftem Weſen, ein 
ſchoͤner Kopf fuͤr ein Bild, und entſchuldigt ſich hoͤflichſt, daß 
er uns habe warten laſſen. Es kommt auf Matteo Ripa die 
Rede. Er war auch Italiener und Jeſuit geweſen, und hatte 
ſelbſt vor nun bald hundert Jahren das Chriſtenthum in 
China gepredigt, wo er bei Kaiſer und Hof als Maler beliebt 
geweſen. Ueber die Portraits hoͤren wir Folgendes: Sobald 
die Juͤnglinge ſo weit ausgebildet ſind, daß ſie ihrem Berufe 
vorſtehen koͤnnen, kehren ſie in ihr Vaterland zuruͤck. Jeder 
Abgehende wird dann gemalt. Stirbt einer in Neapel, ſo 
wird er es vor oder nach ſeinem Ende; daher einige Geſichter 
den Tod auf der Lippe haben. Der Rektor zeigt uns die In⸗ 
ſchrift unter einem Bilde, welche meldet, daß der Chineſe eine 
Reihe von Jahren in der Anſtalt geweſen, daß er darauf 
China als Miſſionaͤr durchzogen habe, endlich aber, entdeckt, 
auf ewig nach der Tartarei verbannt worden und dort geſtor— 
ben ſei. Zugleich ſchildert er die gegenwärtige Lage der Chri— 
ſten in China als ſehr traurig, indem ſie der Kaiſer aufs 
aͤußerſte verfolge, und fuͤgt hinzu, daß er ſehr fuͤr einige Zoͤg— 
linge fuͤrchte, die vor nicht lane an aus der Ae r 
abgegangen. | . 

Die Zahl der Schüler beträgt 1 8 acht: ſechs 
Chineſen, alle Soͤhne von Chriſten, und zwei Griechen. Der 
Unterricht wird in lateiniſcher Sprache ertheilt; doch haben ſie 
nebenher von Dienſtboten und Beſuchenden die italieniſche ge— 
lernt. Der Rektor ſelbſt verſteht ihre Sprache nicht, und die 
Neuangekommenen ſind erſt im Stande, ſeinem Unterrichte zu 
folgen, nachdem ſie von ihren RR she Landsleuten 
etwas Latein gelernt haben. N 

Wir werden nun in ein anderes Amer geführt, und 


bald erſcheinen ein paar Chinefen im langen, ſchwarzen Prie: 
ſtergewande wie der Lehrer, nur durch einen amaranthrothen 
Gürtel ausgezeichnet. Sie gruͤßen ſehr freundlich, und Du 
haft alle Muße, fie zu betrachten und, in italieniſcher Sprache, 
mit ihnen zu plaudern. Ihre Gefichtsfarbe iſt gelb, doch nicht 
auffallend; ihr glaͤnzend ſchwarzes Haar liegt duͤnn und glatt 
in die niedrige Stirn hinein. Die kleinen, ſeltſamen, nur 
halbgeoͤffneten Augen ſind ſchwarz und von großer Lebhaftig— 
keit; dieſelben ſtehen, wie dieß bekanntlich der Race eigen iſt, 
ſchief aufwaͤrts nach den Schlaͤfen. Die Form des Geſichtes 
erſcheint rund und platt, die Naſe platt und kurz, ſo daß ſie 
eigentlich kein Profil haben. Beim Laͤcheln — und das thun 
ſie in ihrer kindiſchen Freundlichkeit immer — blecken ſie die 
Zaͤhne. Ihre ſchwerfaͤlligen Bewegungen ſtimmen ſehr zu ih— 
rem kurzen, runden, unterſetzten Koͤrper, worin ſie ſehr gegen 
den Rektor und die Griechen abſtechen. Man moͤchte ſie legen 
und rollen. ah 

Sie holen eine Karte des „himmliſchen. Neiches« und 
allerlei Geraͤthſchaften herbei, die ſie aus ihrem Vaterlande 
mitgebracht haben: einen ſchoͤn gearbeiteten hoͤlzernen Napf, 
um Thee aufzubewahren; Hoͤlzer, deren man ſich in China 
als Gabeln bedient; auch ein kleines, niedliches Modell des 
Porzellanthurms zu Nanking, und fuͤgen mit ſichtbarer Freude 
die noͤthigen Erklaͤrungen hinzu. Wir muͤſſen ihnen unſere 
Namen nennen, die ſie uns dann mit italieniſchen und chine— 
ſiſchen Buchſtaben, als Andenken unferes Beſuchs, auf Reis⸗ 
papier ſchreiben. Sie bedienen ſich dabei in Tuſch getauchter 
Pinſel. Die ihren Ohren ſeltſam klingenden Namen machen 
ihnen übrigens große Schwierigkeit; Buchſtaben, die ihnen 
fehlen, erſetzen ſie durch aͤhnlich lautende. 

Dann lieſ't Einer aus dem chineſiſchen Neuen Teſtamente 
vor, was komiſch klingt, ſchon weil ſaͤmmtliche Wörter ein: 
ſylbig ſind. Ein Zweiter thut den weiten Mund auf, und 
ſingt ein vaterlaͤndiſches Lied in barbariſcher Melodie. 

Die Chineſen, die wir hier kennen lernen, ſind an der 
Küste bei Peking zu Hauſe; ſie bemerken, das Klima ihrer 
Heimat, die unter ſuͤdlicherem Breitegrad als Neapel liegt, 
ſei kaͤlter als das hieſige; doch hätten fie die Früchte Suͤditaliens. 


Darauf fuͤhrt uns der Rektor auf den ſchoͤnen großen 
Aſtrico des Hauſes, von wo wir den nordoͤſtlichen Theil der 
Stadt uͤberſehen. Ein herrliches Orangengaͤrtchen in der Naͤhe 
erregt unſere Aufmerkſamkeit. Wir erfahren, daß es der An⸗ 
ſtalt gehoͤre, und den Zoͤglingen als Spazierplatz diene. Uebri⸗ 
gens betreten ſie auch in Begleitung der Lehrer die Stadt und 
ihre Promenaden. 

Wir fragen den Geiſtlichen, wie er mit ihnen re 
ſei. »Mit ihrem Gedächtniffe, erwidert er, ſehr gut; Einer 
zeigt uͤberdieß Luft und Talent für Wiffenfchaften.« End⸗ 
lich ſcheiden wir mit Dank von dem guͤtigen Manne. Ein 
Geſchenk, das wir der Anſtalt machen wollen, wie man es 
hier in den Kloͤſtern thut, lehnt er ab“). 


501 


„ 212 2 22) 


Dreizehnter Briefo 


F. Quartier San Carlo all' Arena. — Strada del Campo. — 
Campo. — San Giovanello. — Capo di Chino. — Ponti roſſi. — Bota⸗ 
niſcher Garten. — Albergo de' Poveri. — J Miracoli. — Miradois mit 
der Sternwarte. — G. Quartier della Vicaria. — Strada de' 
Tribunali. — Porta Alba oder Sciuſcella. — Vicaria. — Porta Capuana 
oder Caſanova. — Poggio reale. — Strada Carbonara. — S. Apoſtoli. 
— S. Giovanni a Carbonara. — Vorſtadt und Kirche S. Antonio. — 
Teatro Ponte nuovo oder S. Ferdinando. — Campo ſanto. — Hügel und 
' Kirche S. Maria del Pianto. 


F. Quartier San Carlo all' Arena. 


Dieß Quartier liegt zwiſchen dem vorigen und der 
Strada Foria, der breiteſten Straße Neapels, welche von 
der Piazza delle Pigne aus den nordoͤſtlichen Theil der Stadt 
durchſchneidet. Strada del Campo, ihre Fortſetzung 
in gerader Richtung außerhalb Neapel, fuͤhrt, einen Huͤgel 
ſanft hinanſteigend, auf den Campo oder den großen Exercier⸗ 
platz, und gewaͤhrt eine neue, hoͤchſt reizende Ausſicht nach der 


*) Die Lehrer des chineſiſchen Inſtituts geben au jungen nander 
nern Unterricht. | 


Stadt und der lachenden, fruchtbaren Ebene, aus welcher der 
Doppelberg Veſuv dunkel emporſteigt ). Ein anderer Zweig 
der Foria zieht weiter links durch die Vorſtadt San Gio— 
vanello und durch eine Bergſchlucht nach dem Huͤgel 
Capo di Chino; er geht uͤber Averſa und Capua nach 
Rom, und iſt nie leer von den Reiſewagen oder Reiſehäuſern 
der Englaͤnder. 

Noch weiter links fuͤhrt zwiſchen Landhaͤuſern und Gaͤr⸗ 
ten ein einſamer, reizender Weg im Zickzack von Capodimonte 
herab, und kommt, mit den lieblichſten Ausſichten wechſelnd, 
bei Ponti roſſi, den maleriſchen Pfeilern einer antiken 
Waſſerleitung ), ins Thal. 

Daſelbſt finden ſich ſchoͤne Piniengruppen, die der Pittore 
gern in ſeiner Mappe eintraͤgt. Viele Wagen und Reiter, 
welche die neue Straße von Capodimonte hinanſteigen, kom— 
men hier herunter, und wahrlich! es gibt wenig Luſtfahrten 
wie dieſe. 

Ein ſchoͤner Spaziergang fuͤhrt das Thaͤlchen von Ponti 
roſſi aufwaͤrts nach dem Kloſter Santa Maria de' Monti, 
dem nicht allein feine hohen Mauern, feine orientaliſche Kup— 
pel und die Thuͤrme, ſondern auch die Piniengruppen, welche 
es umgeben, und der Weg, der im Zickzack hinanfuͤhrt, ein 
hoͤchſt romantiſches Anſehen geben. 
| Der botaniſche Garten, welcher im Jahr 1810 an⸗ 
gelegt worden iſt, und woͤchentlich einen Tag dem Publikum 
offen ſteht, liegt in der Stadt an der Straße Foria. Er ſteht 
als akademiſche Anſtalt unter der Leitung Tenore's, des aus: 


*) Die Fremden, welche von Rom (Capua) kommen, thun ſehr wohl, 
einen unbedeutenden Umweg zu machen und dieſe Straße einzuſchlagen, um 
ſogleich einen großartigen Eindruck von Neapel zu erhalten. 

en) Nach den Unterſuchungen des Architekten Lettiere gehörte dieſer 
Aquäduct zu einer 50 Miglien (25 Stunden) langen römiſchen Waſſerlei⸗ 
tung, welche ſich, von Norden her, über die quellenarme Gegend bis nach 
Cap Miſen, dem großen Kriegshafen, verzweigte. Beliſar zwang Neapel 
zur Uebergabe, indem er einen Theil der Waſſerleitung durchſchnitt, und im 
leeren unterirdiſchen Gange Soldaten nach der Stadt brachte. Der ſpa⸗ 
niſche Vicekönig Pietro di Toledo wollte den ganzen Aquäduct wieder her⸗ 
ſtellen, ſtand aber davon ab, als Lettiere die Koſten auf zwei Millionen 
Ducati (4 Millionen Gulden) berechnete. 


gezeichneten Profeſſors der Botanik, welcher ganz Europa be 
reift hat. Die Groͤße des Gartens beträgt nicht weniger als 
vierzig Morgen. Er wird von einem Obergaͤrtner unſrer Na⸗ 
tion gebaut, und iſt eben ſo ſchoͤn als zweckmaͤßig eingerichtet. 
Kanaͤle durchlaufen ihn, welche Waſſer nach den entfernteſten 
Theilen bringen. Zehntauſend verſchiedene Pflanzen wach— 
ſen und bluͤhen hier, außerdem unzaͤhlige Exemplare derſelben 
Gattung und Varietaͤten derſelben Art, von denen viele in 
die Provinz verkauft werden. Der Deutſche kann nicht beſ— 
ſer als hier ermeſſen, welchen großen Schritt er vom Rhein 
nach Neapel gemacht hat. Staunend ſieht er in den Treib— 
haͤuſern die wunderbare Tropenwelt vor ſich aufgehen; ja der 
Gaͤrtner zeigt ihm Man pee er unter freiem 3 ge⸗ 
he find. 

Der Orto botanico hat auch Saͤle, worin Sfentiche Ber⸗ 
loſungen gehalten werden. | 

Karl III. (Carlo Burbone nennen 28 bi Neapolita⸗ 
ner), der Urgroßvater des jetzigen Koͤnigs, baute gern, fuͤhrte 
aber oft ſeine Rieſenplane nicht zu Ende, und man ſagte von 
ihm: er mache die Bettler zu Koͤnigen, und den Koͤnig zum 
Bettler. Zum Beweiſe dient das ungeheure Gebaͤude neben 
dem botaniſchen Garten, der Albergo de' Poveri, auch 
Recluſorio, am gewoͤhnlichſten Seraglio genannt. Es iſt 
ſeiner Beſtimmung nach Wohnung und Erziehungshaus fuͤr 
alle Armen des Königreichs. 1751 wurde der Bau begonnen. 
Der erſte Plan war, ihm eine Laͤnge von 1924 Fuß zu ge⸗ 
benz es ſollte ein ungeheures laͤngliches Viereck mit vier Hoͤ⸗ 
fen werden; in die Hoͤfe ſollten ebenſo viel Fontainen kommen. 
Ein ſolches Haus haͤtte vielleicht ſeines Gleichen nicht gehabt. 
Allein nur der Theil nach der Straße iſt zu Stande gekom— 
men, und zwar in der Laͤnge von 1217 und in der Hoͤhe 
von 117 Fuß mit 71 Fenſtern in einer Reihe . an: 
Einige tauſend arme und verwaiſte Kinder werden hier 
bis zum ſechszehnten Jahre erzogen. Man unterrichtet ſie 
theils im Schreiben, Leſen, Rechnen, in Grammatik, 1 


19 Schon 15 15 es eine Million Ducati (2 Millionen Gute) ae 
Act, Die Einnahme der Anſtalt beträgt 24,000 Durati, 


Zeichnen, Kupferſtechen, Handlung, Wundarzneikunde, theils 
in Handwerken, im Schuſtern, Schneidern, Drucken, Weben. 
Es werden hier verſchiedene Stoffe, Tuͤcher, Leinwand, Baͤn⸗ 
der und Stickereien verfertigt, es werden Schmuckſachen aus 
Lava und Korallen geſchnitten. Auch hat das Seraglio eine 
Stecknadelfabrik. Man findet hier ferner eine Beſſerungs⸗ 
und eine Taubſtummen-Anſtalt, und Schulen fuͤr gegenſeitigen 
Unterricht. Die Knaben werden in militairiſcher Weiſe erzo— 
gen, und gehen ſpaͤter großentheils in die Armee über. Oefters bes 
gegne ich auf dem Wege nach Capodimonte oder nach dem Campo 
einem langen Zuge weiß uniformirter Jungen, die in Reih und 
Glied, von gravitaͤtiſchen Officieren angefuͤhrt, mit klingendem 
Spiele ausruͤcken. Sie alle, die Officiere und Muſiker mit 
einbegriffen, ſind Knaben aus dem Albergo, und es geht nur 
ein alter Militair mit dem Haſelſtab hinterher, damit ſie nicht 
unterwegs auf die Feigenbaͤume ſteigen. Auch wann ſie zu 
Tiſche ſollen, marſchiren ſie unter Trommeln und Pfeifen auf. 

Offenbar iſt hier zu Vieles vereinigt, und ſo ſchoͤn dieſe 
Einrichtungen auf dem Papiere ausſehen, ſo wenig ſind ſie in 
der Wirklichkeit. Ueberall fehlt es an Ordnung, Wachſamkeit 
und treuer Verwendung der Mittel. Es iſt nichts Unerhörs 
tes, Arme vor den Stufen des Seraglio zu treffen, welche 
verſchmachten wuͤrden, wenn ein Voruͤbergehender ſich ihrer 
nicht annaͤhme. Fabrikherrn, denen herangewachſene Maͤdchen 
aus dem Armenhauſe zu Arbeiterinnen uͤbergeben wurden, ha— 
ben ſie ſo verwildert, ſo unfaͤhig zu regelmaͤßiger Thaͤtigkeit 
gefunden, daß fie bald wieder entlaffen werden mußten. Lei: 
der ſoll auch das Gebaͤude feucht und een fein. — = 
ki eine huͤbſche Kirche. 

Mehrere kleine Armenhaͤuſer in Neapel, wie San Fran⸗ 
Bi di Sales und San wine a Chiaja, Ba unter 
dem sn 

In unſerem Quartiere befindet fich ein 1809 von der 
Gemahlin Muͤrat's geſtiftetes Maͤdchen-Inſtitut, das, nach der 
benachbarten Kirche Santa Maria de' Miracoli, den ſeltſamen 
Namen i Miracoli (die Wunder) fuͤhrt. Es gilt fuͤr die 
beſte Anſtalt dieſer Art, und die Toͤchter vieler Vornehmen 
und Reichen (keineswegs bloß der Adeligen) werden darin ers 


zogen. Die Einrichtung iſt vollkommen kloͤſterlich. Die Maͤd⸗ 
chen ſind gleich und einfach gekleidet; ihre Waͤſche koͤnnte man 
faſt grob nennen; Schmuck wird gar nicht geſtattet. Sie duͤr⸗ 
fen auch nicht in die Stadt, und koͤnnen nur von VBerwänd: 
ten beſucht werden. Doch ſind fie alle gern dort, und ſpre⸗ 
chen auch ſpaͤter, wann ſie, von Anbetern umringt, in der 
großen Welt leben, mit warmer Liebe von ihrem Aufenthalte 
in den Miracoli. — Die Anſtalt ſteht unter dem beſondern 
Schutze der Koͤniginn Wittwe, die oft dem Unterrichte und 
den Pruͤfungen beiwohnt. 

Der im Norden dieſes Stadttheils oberhalb der Miracoli 
gelegene Hügel Miradois*) iſt ein Vorſprung Capodi⸗ 
monte's. Auf ihm ſteht die Specola (Sternwarte), welche, 
wie viele andre zeitgemaͤße Einrichtungen, von der franzoͤſiſchen 
Regierung herruͤhrt, und mit Reichenbach'ſchen Inſtrumenten 
verſehen iſt. Man hat von hier aus eine neue herrliche An 
ſicht Neapels. 

Zwiſchen der Straße Foria, Toledo und dem Meere liegt 
der aͤlteſte Theil Neapels, der Kern der Stadt. An Bevoͤlke⸗ 
rung uͤbertrifft er wahrſcheinlich jede Stadt Europa's. Die 
Quartiere San Giuſeppe, Porto, Pennino und Mercato zaͤh— 
len auf einer Flaͤche von 269,516 ½ Quadratſchritten 169,635 
Einwohner. Dabei ſind die Fremden und das Militair nicht 
gerechnet, und wenn auch erſtere dieſe Stadttheile nur in ge⸗ 
ringer Zahl bewohnen, fo enthaͤlt doch Mercato einige Caſer⸗ 
nen. Die Bevoͤlkerung San Giuſeppe's iſt die ſtaͤrkſte; da: 
ſelbſt wohnen 19,696 Einwohner auf einer Flaͤche von 11,440 ½ 
Quadratſchritten, ſo daß nicht einmal ein Quadratſchritt om 
den Kopf kommt. 

Altneapel iſt ein Gewirr von vichi, vicoli und vico- 
letti ) mit außerordentlich finſtern Haͤuſern, deren untere 
Stockwerke die Sonne nicht kennen. Die Wohnungen daſelbſt 
ſind deßhalb weniger geſund, wozu noch der Umſtand beitraͤgt, 
daß ganze Straßen durch Begießen der zum Verkauf ausge: 
ſtellten Gemuͤſe beſtaͤndig naß erhalten werden. Von Fremden 


* Entſtanden aus dem ſpaniſchen Mira todos (betrachte Alle. 
5) Gaſſen, Gäßchen und kleinen Gäßchen. 
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wird dieſes Labyrinth, fo intereffant es auch in mannigfachen, 
beſonders geſchichtlichen Beziehungen iſt, mit Ausnahme des 
Kuͤſtenſtrichs und einiger wenigen Gebaͤude, ſelten beſucht. Es 
ſieht dort noch ſo großvaͤterlich aus, daß man um hundert 
Jahre zuruͤck verſetzt zu ſein glaubt, und aus Toledo und 
Chiaja dahin kommt, wie aus einer Hauptſtadt in die Pro⸗ 
vinz. Die Bewohner Altneapels ſind meiſt nur Kraͤmer, 
Handwerker und, die Kuͤſte entlang, Fiſcher. Haͤufig treten 
Dir auch die hohen, grauen, nur durch vergitterte Fenſter un⸗ 
terbrochenen Mauern der Kloͤſter entgegen. Der Lazzarone, 
welcher die hier herrſchende regelmaͤßige Thaͤtigkeit nicht liebt, 
der zu ſehr auf den Fremden ſpeculirt und keinen Raum auf 
dem Pflaſter findet, um die Mittagszeit zu verſchlafen, zeigt ſich 
hier weniger. Du ſiehſt die Bewohner ganzer Straßen einer⸗ 
lei Gewerbe treiben, z. B. alle find Tuchkraͤmer, oder Gold: 
und Silberarbeiter, oder ſie ſchnitzen Heiligenbilder, machen 
Kappen oder Kaͤmme, wirken Strümpfe, kloͤppeln Spitzen, 
ſchmieden Bettſtellen, klopfen Zunder, drehen Holzwaaren 
u. ſ. w. Man bekommt erſt einen Begriff von der Groͤße 
dieſer Stadt, wenn man uͤberzaͤhlt, wie viele Handwerker ei: 
ner Art ſie, bei geringer Verbindung mit den Provinzen, be⸗ 
ſchaͤftigt. 

Altneapel zerfaͤllt in ſechs Theile. Der noͤrdlichſte, welcher 
faſt die ganze Oſtſeite der Stadt einnimmt, iſt 


G. das Quartier della Vicaria, 


der groͤßte Stadttheil. Die von Menſchen wimmelnde Strada 
de' Tribunali durchſchneidet ihn der Laͤnge nach in faſt 
gerader Linie, und trifft auf dem Mercatello mit Toledo zu: 
ſammen. Nach jenem Platze mündet die Porta Alba oder 
Sciuſcella. Palazzo della Giuſtizia, gewoͤhnlich Vi— 
car ia ) genannt, iſt das ehemalige von dem Normannen 
Wilhelm I. erbaute Caſtel Capuano, das alte Schloß 
der Koͤnige, welches dann der Vicekoͤnig Toledo ungebaut und 


*) Sie hieß früher Gran Corte della Vicaria oder del Vicario del 
Regno, daher der Name. — Ein freier Platz umgibt ſie. Der ſteinerne 
Löwe auf dem Hofe iſt vielleicht der einzige Reſt aus der Hohenſtaufenzeit 
in der Vicaria. 


zum Gerichtshofe beſtimmt hat. Die Vicaria vereinigt gegen⸗ 
waͤrtig das Tribunal fuͤr Civilſachen erſter Inſtanz und den 
Criminal- und Appellhof; fie enthalt das große, fehenswerthe 
Reichsarchiv *), womit eine palaͤographiſche Schule in Verbin— 
dung ſteht. Die breiten Treppen und weiten Saͤle, wo einſt 
der Hohenſtaufen Füße gewandelt, wimmeln jetzt von Rich— 
tern, Advokaten, Schreibern und Volk, und das Erdgeſchoß 
dient als Gefaͤngniß. Aus den wie Käfige ausgebogenen Fen⸗ 
ſtergittern ſtrecken bleiche, abgemagerte Geſtalten die Haͤnde 
nach den Voruͤbergehenden aus, und flehen demuͤthig um eine 
Gabe, oder fordern ſie mit frecher Zudringlichkeit. Einige 
haͤngen Koͤrbchen an Schnuͤren die Mauer hinab, Andere ha— 
ben welche auf den Straßen ſtehn, und wer kein Geldſtuͤck 
hineinwirft, muß oft ſich und »die Seele feiner Mutter« ver: 
fluchen hoͤren. Die Gefangenen fuͤhren Geſpraͤche mit den 
Leuten auf der Straße, ohne daß ſich die nahen Schildwachen 
darum kuͤmmerten. Neulich fand ich eine Schar dieſer Un— 
glücklichen neben- und uͤbereinander an dem Gitter eines 
großen Fenſters, welche ſo laut ſangen, daß man es weit die 
Straße hinab hoͤrte. Hätten fie die Schädel der hingerichte— 
ten Miſſethaͤter geſehen, die hoch von der Mauer nieder⸗ 
ſchauen, es wuͤrde ihnen vielleicht den guten Humor verdorben 
haben. Die Gegend hinter dem Palaſte heißt Duchesca, weil 
hier Alphons II. als Herzog von Calabrien wohnte und einen 
Garten hatte. 

Gleich hinter der Vicaria iſt 45 9 Capuana, ein 
marmornes Thor mit Basreliefs, in der theilweiſe noch erhal: 
tenen Ringmauer Neapels “), durch das die alte Straße nach 
Capua geht. Vor ihr breitet ſich ein weiter Platz, Largo 
fuori Porta Capuana oder Caſanova ) aus, auf 
dem man links die Maddalena, das Hoſpital fuͤr ſyphilitiſche 


*) Man findet hier die von Pietro delle Vigne 1239 verfaßte Con: 
ſtitution Friedrichs des Zweiten, das älteſte Geſetzbuch Neapels. 300 Fo⸗ 
liobände enthalten Staatsakten aus der Zeit der Anjous. 

*) Vor der Zeit Ferdinands des Katholiſchen befand ſich die Porta 
Capuana auf der Weſtſeite des Quartiers und war das N der 
Stadt. f 10% 

* Angeblich der Krater eines uralten Vulkans. ne 1 n 


Frauensperſonen erblickt. Dicht dahinter und feitwärts nach 
den Straßen Foria und del Campo zu, wohnt der Auswurf 
Neapels. »Kein Mann darf da, ſagt Baumann in ſeiner 
»Fußreiſe durch Italien und Sicilien«, ſeinen bleibenden Auf— 
enthalt nehmen, außer der Praͤfekt, unter deſſen Aufſicht das 
Quartier ſteht. Jeden Morgen marſchirt eine ſtarke militai— 
riſche Beſatzung auf, und erſt wann dieſe aufgezogen, iſt auch 
Andern der Eintritt geſtattet, bis wieder zum Abend. Die 
Nacht uͤber ſind Ein- und Ausgang durch Wachen geſperrt. 
Blaß und entſtellt, das Mal der Suͤnde im verwuͤſteten An— 
geſicht, ſitzen die elenden Geſchoͤpfe Straßen auf Straßen ab 
vor den Thuͤren ihrer Wohnungen, bemuͤht, den Voruͤberge— 
henden durch Worte und Geberden, welche zu beſchreiben der 
Anſtand verbietet, an ſich zu locken. Keine Stunde vergeht, 
daß nicht da oder dort Haͤndel ausbrechen: entweder daß die 
Dirnen einander ſelbſt vor Neid in die Haare fahren, oder 
daß irgend ein ſchmutziger Kerl uͤber an ihm begangenen 
Diebſtahl Klage erhebt. Im letzteren Fall wird die Angeſchul— 
digte vor den Praͤfekten abgeholt, wo ſie anfangs laͤugnet, 
durch Stockſchlaͤge aber zum Bekenntniſſe gebracht wird. Ich 
habe eine ſolche Execution ſelber mit angeſehen, als der eben 
wachhabende Officier mich hinauffuͤhrte auf das Zimmer des 
Praͤfekten, um mir Einſicht zu geſtatten in die zwei Verzeich— 
niſſe, deren eines Namen, Alter und Nummern der Geſunden, 
das andere die der Verpeſteten und zur Heilung in das Spi- 
tal Santa Maria Gebrachten enthaͤlt. Die Zahl beider zu— 
ſammen ſtieg auf einige Hunderte. — »Wie lange iſt Dieſe 
hier?« fragte ich den Praͤfekten, auf einen Namen hindeutend. — 
»Sie kam vor ungefähr einem Jahre als ein huͤbſches, mun— 
teres Landmaͤdchen, klagte, daß ihre Eltern ſie mißhandelt haͤt— 
ten, und begehrte aufgenommen zu werden,«« erwiderte der 
freundliche Mann. »Es that mir felber Leid um fie, und 
ich habe nicht ermangelt, ihr auch Vorſtellungen zu machen; 
aber ſie beharrte auf ihrem Verlangen, und ich mußte ſie, 
gemaͤß der Verordnungen, aufnehmen. Nun iſt ſie freilich 
ſchon ſehr abgewelkt.«« — — Das Mädchen war erſt drei— 
zehn Jahre alt!« 

In dieſer Gegend, dicht vor der Stadt, liegt leider auch 
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der Kirchhof der hieſigen engliſchen Gemeinde, welcher gegen⸗ 


waͤrtig allen Proteſtanten zur Begraͤbnißſtaͤtte dient, und bei 


den Neapolitanern »der Garten der Proteſtanten« heißt ). 
Von dem Platze vor dem Capuanerthor gelangt man 
uͤber den Ponte di Caſanova nach Poggio reale, einer 
breiten, geraden Straße, die mit Baͤumen und Brunnen ver— 
ziert iſt. Hier hatten die Anjous und die aragoniſchen Herr— 
ſcher ihre Luſtgaͤrten, die ſich bis zum Meere erſtreckten; und 
Wagen und Spaziergaͤnger draͤngten ſich viele Jahre lang in 
der nun oͤden Gegend. — Hier ſtand auch das Luſthaus Jo— 


hannas II., wo ſie, wie die Sage geht, ihre Wolluſt ſaͤttigte, und 


dann die Maͤnner, die ihr gedient hatten, ermorden ließ. 
Steigt man zuruͤckkehrend die Strada Carbonara 
hinauf, fo hat man die Kirche Santi Apoſtoli h zur 
Linken und San Giovanni a Carbonara zur Rechten. 
Hier fuͤhr' ich Dich vor ein wohlerhaltenes, mehr fleißig als 
ſchoͤn gearbeitetes Grabmahl, das Johanna II. 1419 dem 
kriegeriſchen Koͤnige Ladislaus, ihrem Bruder, errichten ließ. 


Die lebensgroßen Statuen Beider ſchmuͤcken es * h. — Ser⸗ 


gianni Caracciolo, ein Liebling Johannas II., der an ihrem 
Hofe waͤhrend der Hochzeitsfeier ſeines Sohnes 60 Jahre alt 
ermordet wurde, iſt daſelbſt in einer gothiſchen Kapelle begra⸗ 
ben. Seine Bildſaͤule ſteht lebensgroß im Harniſch auf der 
Gruft, und verraͤth in Geſtalt und Zuͤgen mehr den Kriegs⸗ 
mann als den Hoͤfling. Das Monument iſt in aͤhnlichem 


*) Ein Neapolitaner, der am Eingange wohnt, hält ihn in Ordnung 
und macht die Gräber. 

% Santi Apoſtoli iſt reich uud voller Bilder. Es finden ſich daſelbſt 
gute Fresken von Lanfranco und, in der Capelle de' Filomarini, ein Moſaik⸗ 
bild nach Guido Reni und ein treffliches Basrelief von Fiamingo, einen 
Chor von Kindern darſtellend. 

**) Ladislaus (Wladislaw), der in beſtändigen Ausſchweifungen lebte, 
ſtarb an einer damals noch unheilbaren Krankheit, die ihm die Tochter eines 
Arztes in Perugia mitgetheilt hatte. Daher ging das Gerücht, daß ihr der 
Vater Gift beigebracht habe, damit fie, unwiſſend, den Feind ihres Vaters 
landes tödte. So endete der letzte Fürſt vom Stamme Karls von Anjou! 
Auf der Grabſchrift heißt er »das Licht Italiens, die hohe Zierde und der 
Ruhm der Könige.« — Das Monument iſt ſo hoch als die innere Wand 
der Kirche; in einem größeren Raume würde es von viel beſſerer Wirkung 
ein. ’ 
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Geſchmacke wie das oben erwähnte gearbeitet. —2 Die Sarri- 
ſtei beſitzt fuͤnfzehn Gemaͤlde von G. Vaſari und ein kleines 
Bild von dem aͤlteren Baſſano. 

Das Kloſter und die ehedem ausgezeichnete Bibliothek, 
aus der Vieles 1729 nach Wien gewandert iſt, beſtehen nicht 
mehr. Erſteres hat ſich in eine Militairſchule umgewandelt. 
Unter den verſchiedenen Reliquien, welche die Moͤnche von 
San Giovanni a Carbonara beſaßen, befand ſich auch das 
Blut Johannis des Taͤufers. Dasſelbe begann alljaͤhrlich am 
Abende vor ſeinem Feſte zu fließen und zu ſchaͤumen, und blieb 
acht Tage lang in dieſem Zuſtande. Später gaben die Mönche 
vor, es ſei ihnen geſtohlen worden. 

Der Platz, auf dem die uͤbrigens kleine Kirche ſteht, diente 
früher zu Gladiatorſpielen, dergleichen noch Petrarca geſehen 
hat). Unter den aragoniſchen Fuͤrſten hielt man daſelbſt 
Turniere. 

Dem botaniſchen Garten gegenuͤber, in der Vorſtadt 
Sant' Antonio, liegt die unbedeutende Kirche Sant' An— 
tonio Abate. Hier ſieht man drei der aͤlteſten Oelgemaͤlde: 
einen heiligen Antonius und zwei Seitenbilder von dem Nea— 
politaner Nicola di Fiore aus dem Jahre 1371. f 

In dieſem Stadttheile befindet ſich auch das ſchoͤn deco— 
rirte Theater Ponte nuovo oder San Ferdinando, wo 
die Muſen Altneapels walten. 

Unterhalb der Straße, die nach dem Campo fuͤhrt, liegt 
die Begraͤbnißſtaͤtte der gemeinen Neapolitaner, Campo 
ſanto das heilige Feld, genannt. Die Gaſſen, durch welche 
die Leichen getragen werden, gehoͤren zu der oben erwaͤhn— 
ten, von dem Auswurfe der Stadt bewohnten Gegend, ſo 
daß gerade im Angeſicht des Todes das Laſter am frechſten 
ſchaltet. 


) Er ſchreibt: »Zugegen war die Königinn (Johanna I.) und der 
kleine König Andreas, zugegen das ganze neapolitaniſche Militair in höch— 
ſtem Glanze. Alles Volk ſtrömte begierig hinzu. Plötzlich ſteigt unfägli: 
ches Beifallsgeſchrei gen Himmel, als ob etwas Freudiges geſchehen ſei. 
Ich ſchaue um, und ſiehe! ein Jüngling von großer Schönheit ſtürzt, von 
hartem Schwert durchbohrt, zu meinen Füßen nieder. Ich ſchrack zuſammen 
und, meinem Pferde die Sporen eindrückend, entfloh ich dem gräßlichen 
Schauſpiele.« 

8 * 
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Von dem Huͤgel aus, der uͤber dem Campo ſanto liegt 
und eine herrliche Ausſicht gewährt, belagerte 1528 der fran⸗ 
zöfifche General Lautrec die Stadt. In der Peſt von 1656 
wurden nach einer dort befindlichen Hoͤhle, die angeblich 
mit den Katakomben in Verbindung ſteht, viele Leichen ge— 
bracht. Eine Kirche, die man daſelbſt zum Andenken an jene 
Zeit der Trauer baute, erhielt den Namen: Santa Maria 
del Pianto (heilige Maria der Thraͤnen). Der Huͤgel heißt 
Monte di Lotrecco, gewoͤhnlicher Monte di Santa 
Maria del Pianto. 


ER N TER 


Vierzehnter Brief. 


H. Quartier San Lorenzo. — Porta di Coſtantinopoli. — Teatro 
Partenope — Porta di San Gennaro. — Spacca-Napoli. — Porta No⸗ 
lana. — Strada Forcella. — Corpo di Napoli. — Kathedrale S. Gen⸗ 
naro (Baſilica di S. Reſtituta, Pferd aus Bronze). — S. Maria di Donna 

Regina. — S. Filippo Neri oder de' Padri Gerolimini. | 


II. Quartier San Lorenzo. 


Der Stadttheil San Lorenzo wird im Weſten von To— 
ledo, im Norden von der Piazza delle Pigne, im Oſten vom 
Quartier Vicaria begrenzt. Nach der Piazza delle Pigne 
muͤndet die Porta di Coſtantinopoli, ein Thor in der 
alten Ringmauer. Neben ihm liegt das kleine Theater Par— 
tenope und noch weiter oͤſtlich die Porta di San Gen— 
naro. Suͤdlich ſtoͤßt unſer Quartier an die laͤngſte gerade 
Straße, an Spacca-Napoli (Neapel-Spalter). Dieſe 
ſchmale, fuͤr die auf- und abſtroͤmende Menſchenwoge viel zu 
enge Gaſſe geht vom Huͤgel San Martino quer durch Toledo 
nach dem Quartiere Vicaria, wo ſie ſich nach der Porta 
Nolana wendet, einem Thor in der Stadtmauer, durch das 
der Weg nach Nola führt. Sie hat auf dieſem Wege vier: 
zehn verſchiedene Namen. 
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In der Strada Forcella*) fieht man ein altes Merk— 
zeichen Neapels, welches man häufig bei Ortsbeſtimmungen 
nennen hoͤrt, uͤber das ich mich freue, ſo oft ich voruͤbergehe. 
Es iſt eine antike Marmorgruppe, darſtellend den alten, bärz 
tigen, lotosumkraͤnzten Nilgott, von einer Menge zwerghafter 
Kinderchen umringt *) — wahrlich, ein ſchoͤnes Sinnbild der 
reich bevoͤlkerten, allernaͤhrenden Stadt! Die Kleinen klettern 
auf ihm herum, wie eine Schar Groͤnlaͤnder auf einem Wall— 
fiſche, krabbeln uͤber ſeinen Leib, wiegen ſich auf ſeinem Bein, 
ſitzen hoch auf ſeinem Nacken. Ein paar junge Krokodille 
umſchreiten ihn, und moͤchten es wol den Kinderchen nachthun, 
waͤren ſie nur ſo gelenk wie ſie. — Die Statue und der kleine 
Platz, worauf ſie ſteht, heißen Corpo di Napoli. Ehedem 
wohnten in dieſer Gegend die aͤgyptiſchen Kaufleute, und der 
Vico Biſi, eine Gaſſe, die nach dem Platze muͤndet, iſt wahr— 
ſcheinlich der alte vicus Alexandrinus. Mehrere Kirchen 
und andere Gebaͤude in der Naͤhe fuͤhren uͤberdieß den Bei— 
namen »a Nilo.« 

San Lorenzo hat wegen der vielen Kirchen, Klöfter und 
großen oͤffentlichen Gebaͤude unter allen zwoͤlf Stadttheilen 
die wenigſten Einwohner. Wir beſuchen zuerſt die erzbiſchoͤf— 
liche Kirche oder Kathedrale Y. Sie iſt als ſolche dem Stadt: 
patron San Gennar geweiht und traͤgt ſeinen Namen. Ihr 
Portal geht weſtlich nach einer Quergaſſe der Tribunalſtraße; 
nordwaͤrts ſtoͤßt der Palaſt des Kardinal-Erzbiſchofs an fie. 

Vor den Anjous war die Baſilica di Santa Re— 
ſtituta, welche jetzt nur eine große Kapelle der Kathedrale 
ausmacht, die Hauptkirche Neapels. Sie iſt — der Sage 
nach von Conſtantin dem Großen — auf dem Grund eines 
Apollotempels errichtet T), und vom Könige Alphons I. in 


*) d. h. in demjenigen Theile von Spacca-Napoli, der unſer Quar— 
tier berührt. Ein Stück davon heißt auch strada de' libraj (Buchhändler— 
ſtraße). 

*) Eine Nachahmung des berühmten Nils im Vatican. 

**) Hauptkirche heißt in Süditalien Cattedrale, in Norditalien 
Duomo. N 

+) Ein anderer Theil der Kathedrale ſteht auf dem Grunde eines 
Neptuntempels. 
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edleren Verhaͤltniſſen erneuert worden. Die 110 Säulen von 
afrikaniſchem Granit, welche fie ſchmuͤcken, find Reſte des zer: 
ſtoͤrten Tempels. Ein Erzbiſchof ließ dieſelben mit Stuck beklei— 
den, um die Einwirkung des Heidniſchen zu ſchwaͤchen. In der 
uralten Kapelle San Giovanni in Fonte befinden ſich zwei 
ziemlich rohe, koloſſale Moſaikbilder in griechiſcher Art aus dem 
ſiebten Jahrhunderte, welche Chriſtus und Maria darſtellen ). 
In dieſe Zeit faͤllt auch die Gruͤndung der Santa Reſtituta. 
Das Volk verwechſelt naͤmlich Conſtantin den Großen mit 
Conſtantin Pogonatus, und betet in dieſem Irrthume dort 
noch einmal ſo bruͤnſtig. 

Die Kathedrale San Gennaro iſt von Karl I. begonnen 
und von ſeinem Sohne vollendet worden; aber das große 
Erdbeben von 1456 zertruͤmmerte das Werk der Anjous, und 
Alphons richtete fie mit Beiträgen des neapolitaniſchen Adels, 
deſſen Wappen an den Steinen prangen, wieder auf. Sie 
iſt fuͤr ein gothiſches Gebaͤude zu einfach — beſonders iſt die 
Facade dürftig — macht aber durch ihre Größe einen erhabe— 
nen Eindruck. 

Die ſchoͤne, rechts vom Hauptaltar gelegene Schatzka— 
pelle, Cappella del Teſoro, wurde bei der Peſt 1526 ge— 
lobt, und ſpaͤter in Form eines griechiſchen Kreuzes aufgebaut. 
Zwei und vierzig korinthiſche Saͤulen und Pilaſter aus farbi— 
gem Marmor, große ſilberne Kandelaber, ſo wie Gemaͤlde und 
Fresken von Domenichino *), Spagnoletto und Lanfranco 


*) In Santa Maria del Principio, einer andern Kapelle der Reſtituta, 
iſt ein Marienbild aus Moſaik. Die Kapelle heißt »del Principio,« weil 
dieß Moſaik angeblich das erfte, in Neapel verehrte Madonnabild war. — 
Das Bild San Gennar's rechts davon wird als das wahre Portrait des 
Heiligen betrachtet. — Das große vernachläſſigte Gemälde auf Holz in der 
Reſtituta, welches die Himmelfahrt Marias darſtellt, iſt von Perugino. 

**) Von den Bildern dieſes Malers fühlt man ſich beſonders angezo— 
gen. Domenichino Zampieri ſtarb, eh er noch die ihm aufgetragenen Ge— 
mälde in der Schatzkapelle vollendet hatte, wahrſcheinlich an Gift, das ihm, 
dem Bologneſen, die eiferſüchtigen neapolitaniſchen Maler beigebracht haben 
ſollen. Ein Zug, der ihm unſer Herz gewinnt, iſt die innige Liebe zu ſei— 
nem Weibe, deren Angeſicht auf allen ſeinen Bildern in der verſchiedenſten 
Weiſe wiederkehrt. Nur auf ſeinen Gemälden in Neapel vermiſſen wir es. 
— Domenichino liegt in San Gennaro begraben; ſeine Bilder in der 
Schatzkapelle und die herrlichen Fresken ſind ſein Denkſtein. 
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fhmüden fie. Sie hat mit ihren Reichthuͤmern einen Werth 
von einer Million Ducati (zwei Millionen Gulden); denn fie 
bewahrt den Schatz des heiligen Januarius, welcher in zwei— 
undvierzig Bronzeſtatuen und ſiebenunddreißig ſilbernen Buͤſten 
von Heiligen beſteht. Was aber fuͤr die Frommen weit mehr 
iſt, das Haupt und das Blut San Gennar's, werden hinter 
einem Altar der Kapelle in einem Schranke mit filbernen Thuͤ⸗ 
ren verwahrt ). 

Unter dem Hauptaltar der Kathedrale befindet ſich der 
Succorpo (unterirdiſche Kirche). Daſelbſt ſieht man ein Mar: 
morbild in knieender Stellung vor dem Altar, der die Gebeine 
San Gennar's birgt. Es ſtellt den Erzbiſchof Oliviere Ca— 
raffa, den Erbauer des Succorpo, dar, und iſt angeblich ein 
Werk Michel Angelo's. 

Ueber dem Haupteingange der Kirche ) nach innen iſt 
der Grabſtein Karls 1. durch ſpaͤtern Umbau in die Mauer 
gefuͤgt. Die lateiniſche Inſchrift ſagt: der Tod habe ihm 
Scepter und Leben geraubt; aber ſeinen Ruf zu vernichten 
ſei er zu ſchwach geweſen. — Ja, der Name Anjou wird 
ewig neben dem ſeines Opfers genannt werden; ewig wird man 
von dem ruͤhrenden Ende Konradins erzaͤhlen, und von Karl, 
der noch ſein kaltes Auge an dem blutigen Schauſpiel weidete! 

Der ungluͤckliche Koͤnig Andreas, den Karls Urenkelinn 
Johanna I. zu Averſa mit einem Strick erdroſſeln ließ, hat 
rechts vom Eingang in die Sacriſtei eine Grabſchrift, die ich 
uͤberſetze: 

»Damit nicht der Leichnam eines Koͤnigs unbegraben und 
eine Schandthat begraben bleibe, ſetzte F. ꝛc. dieſen Denkſtein 
dem Koͤnige der Neapolitaner Andreas, dem Sohne Karl Ro— 
berts, Koͤnigs von Ungarn, welcher durch die Liſt ſeines Wei— 
bes Johanna am 18. Sept. 1345, neunzehn Jahre alt, er— 
droffelt ward.« 


) Das Haupt San Gennar's befindet ſich in einem koſtbaren ſilber⸗ 
nen Käſtchen, das mit Basreliefs aus der Geſchichte des Heiligen ge— 
ſchmückt iſt. 

**) Die beiden großen Bilder über den Seiteneingängen find von G. 
Vaſari. — Die Sacriſtei enthält die Portraits aller Biſchöfe und Erzbi⸗ 
ſchöſe Neapels und eine Menge Reliquien. 
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Dem Adoptivſohne, Mörder und Nachfolger diefer Jo— 
hanna, Karl von Durazzo, der in Ungarn ein Opfer ſeines 
Ehrgeizes fiel, und dem Papſte Innocenz IV., dem Hohen— 
ſtaufen-Feinde, ſind hier ebenfalls Steine geſetzt. Letzterer iſt 
auf ſeinem Grabmahle im Ornate, auf ein Kiſſen gebettet, 
dargeſtellt, mit einem Geſichte, deſſen ſcharfe, ſchlaue Zuͤge auf— 
fallen. In der Grabſchrift des Papſtes wird Friedrich II. eine 
Natter genannt, die er zertreten habe. Eine Grabſchrift auf 
die Mutter Bonifaz' IX. lautet ſo: 

»Hier ruht Gratimola Filimarina, die große Mutter des 
groͤßern Sohnes Bonifaz' IX., welchem ſchon als Kind die 
paͤpſtliche Würde verkuͤndet war. Sie hatte in ihrem Adler 
Jahre das Gluͤck — was noch Keiner vor ihr widerfahren — 
ihren jungen Sohn als Vater der Welt zu ſehen, und froh— 
lockte nicht weniger, ob er ſie Tochter oder Mutter nannte. 
Sie ſah ihn nicht nur die dreifache Tiara tragen, ſondern 
auch Koͤnige kroͤnen ), und kuͤßte freudiger die Fuͤße als das 
Haupt des Sohnes; ja ſie betete Den an, den ſie geboren! 

Der Kardinal Ascanio Filimarina wicht 1647 dieß 
Grabmahl.« 

Das Taufbecken in San Gennar iſt eine antike Schale 
mit bacchiſchen Darſtellungen in erhabener Arbeit. Die chriſt— 
liche Religion, mit all dem Wuſte von Aberglaube und Hei— 
denthum vermengt, wie ſie hier erſcheint, kann ſinnbildlich 
nicht beſſer dargeſtellt werden, als durch dieſes Gefäß Y. 

Vor Santa Reſtituta ſtand bis zum Jahre 1322 ein ko— 
loſſales Pferd aus Bronze, ein Wappen und Wahrzeichen 
der Stadt, welches, als begabt mit wunderbarer Heilkraft, von 
dem gemeinen Neapolitaner verehrt wurde. Man ſchrieb es 
dem Dichter Virgil zu, aus dem die Volksſage einen Zaube— 
rer gemacht hat, und von uͤberallher fuͤhrte man dem metall— 
nen Bilde kranke Pferde vor. Endlich bohrten ihm eiferſuͤch— 
tige Kurſchmiede ein Loch in den Leib, wodurch es ſeine 


*) Ladislaus. 

**) So wird auf einem Bilde in der Kirche Santa Maria delle Grazie 
Maria »die Tochter, Schweſter, Gattinn und zugleich Mutter des Donne⸗ 
rers« genannt. (Nata, Soror; Conjux, eadem Genitrixque Tonan- 
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Kraft verlor. — Konradin's Vater Konrad IV. (nach einer 
andern Sage Karl von Anjou) ließ ihm, nachdem er Neapel 
erobert hatte, einen Zaum anlegen und ans Fußgeſtell ſchrei— 
ben: Das bis dahin ungebaͤndigte Roß Partenope's gehorcht 
jetzt dem Zuͤgel des Herrn. Der Kopf dieſes Pferdes ſteht 
unter den Bronzen in den Studien; er iſt der einzige ſchoͤne 
Reſt des Zauberbildes, das der Erzbiſchof Maria Caraffa zer— 
ſchlagen ließ, um jenem Aberglauben ein Ende zu machen, 
und zur großen Glocke in San Gennar verwandte. Spuren 
am Halſe zeigen noch die Stelle, wo der ſchimpfliche Zaum 
befeſtigt war. Wahrſcheinlich gehoͤrte das Pferd zu einer Rei— 
terſtatue Trajans Y. 

Vor einer Seitenthuͤre der Kathedrale ſteht die große Ag u— 
glia di San Gennaro. Dieſe architektoniſche Mißgeburt 
iſt ein mit Laubwerk, Wolken, Strahlen und Engeln verzier— 
ter Zwitter von Saͤule und Obelisk, von dem der ſteinerne 
Schutzpatron Neapels mit dem goldenen Heiligenſcheine, klein 
wie eine Puppe, niederſchaut. Bei den Neapolitanern gilt 
ſolcher Prachtkegel ) für stupendo und magnifico. 

In Santa Maria di Donna Regina, nordwaͤrts 
neben San Gennar, iſt Karls II. Gemahlinn, die Tochter Koͤ— 
nig Stephans IV. von Ungarn, beſtattet. Das anſehnliche 
Grabmahl erinnert an die Monumente in S. Giovanni a Carbo— 
nara, doch erſcheint die architektoniſche Anordnung geſchmack— 
voller. Die Koͤniginn brachte in dem zur Kirche gehoͤrigen 
Kloſter die letzte Zeit ihres Lebens zu; ſie ſtarb 1323. 

Dem Portale der Kathedrale gegenuͤber liegt die Kirche 
San Filippo Neri oder de’ Padri Gerolimini Hie— 
ronymiten). Ihr Haupteingang iſt in der Tribunalſtraße. 
Von dort aus geſehen erſcheint dieß ſchoͤnſte Gotteshaus Nea— 
pels als ein manirirtes Gebaͤude; tritt man aber hinein, ſo 
uͤberraſcht der edle, reiche, wenn auch nicht ganz reine Styl 
in hohem Grade. Dioniſio Bartolomeo hat ſie in Form eines 
griechiſchen Kreuzes erbaut, und nur die marmorne Facade 
und die Kuppel ſind das Werk eines Andern. Zwei Reihen 

*) Der koloſſale Pferdekopf im Hofe des Palazzo Caraffa iſt eine Co— 
pie des Kopfes in den Studien. 

*) So haben Deutſchthümler das Wort »Obelisk« überſetzt. 
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antiker Granitſaͤulen korinthiſcher Ordnung uͤber neunzehn 
Fuß hoch, theilen ſie in drei Schiffe. Gelblicher und weißer 
Marmor bekleidet die Waͤnde; die Decke iſt reich vergoldet. 
Ueberdieß ſind die Altaͤre mit koſtbaren Steinen geſchmuͤckt, 
und es fehlt nicht an Gemälden von Werth ). Letztere fin⸗ 
den ſich beſonders in der Sacriſtei. 

Als ich einſt — es war gerade Gottesdienſt — in dieſe 
kleine Gallerie trat, ſprang eben ein Chorknabe in feinem lan⸗ 
gen ſchwarzen Kleide aus einem Meßſchranke, wo er verſteckt 
war, ſchreiend hervor, um einen Kameraden zu erſchrecken. 
Mit Theilnahme betrachtete ich das huͤbſche, etwa zehnjaͤhrige 
Pfaͤfflein, welches, da die Orieſter allein in der Kirche beſchaͤftigt 
waren, einmal feiner heitern Laune freien Lauf ließ. Ich 
fragte, ob hier Niemand ſei, der mir die Meiſter der Gemaͤlde 
nennen koͤnne. Der Knabe überreichte mir hierauf ein gedrud- 
tes Verzeichniß derſelben, poſtirte mich jedesmal auf den rech— 
ten Stein, von wo aus das Bild in der beſten Beleuchtung 
erſchien, und lief dann wieder zu feinen Geſellen, und fluͤ⸗ 
ſterte und kachte. Ich ſah hier eine Madonna mit dem heili⸗ 
gen Kinde und Johannes, welche — wenn ſie, wie der Kata— 
log ſagt, von Rafaels Hand ſind — nicht zu ſeinen Meiſterwer— 
ken gehören; ferner Gemälde von Domenichino, Spagnoletto , 
Guido Reni und Anderen, und war zuletzt vor ein großes, 
mit ſeidenem Vorhange bedecktes Bild gekommen. Der Kleine 
fprang wieder herzu. »Xretet hierher, Signore! rief er. Jetzt 
ſollt Ihr unſer Beſtes ſehn.« Der Vorhang rollte auf, und 
eine Begegnung Chriſti und des Taͤufers von Guido Reni, 
in der That ein vorzuͤgliches Gemälde, trat mir im ſchoͤn⸗ 
ſten Licht entgegen. Nachdem ich es mit Muße beſchaut hatte, 
waͤhrend deſſen mir das Pfaͤffchen pruͤfend ins Auge ſah, 
fragte ich, ob ich ihm ein Geſchenk für feine trefflichen Dienſte 


*) Jeſus, der die Verkäufer aus dem Tempel treibt — über dem 
Haupteingange — von Giordano, welcher überhaupt Vieles für die Kirche 
gemalt hat; San Francesco von Aſſiſi — in der Kapelle gleichen Namens 
— von Guido Reni. Das Gemälde in der Kapelle neben dem Hauptal⸗ 
tare auf der Seite des Evangeliums iſt eine Copie nach Guido, die er ſelbſt 
überarbeitet hat. 

**) Ein Ecce homo und St. Andreas. 


123 


machen duͤrfe. Da er, die Augen niederſchlagend, ſich ver⸗ 
beugte, ſchob ich ihm ein Geldſtuͤck in die Hand, das der kleine 
Toͤlpel fallen ließ. Ueberdem kamen Prieſter in Prozeſſian 
mit brennenden Kerzen in die Sacriſtei. Mein Pfaͤffchen ſah 
und hoͤrte nicht, und kroch auf allen Vieren, zwiſchen den 
Fuͤßen der Geiſtlichen, ſeinem lieben Gelde nach. 

San Filippo Neri ſoll einen bedeutenden Schatz und Re: 
liquien beſitzen. Seine Bibliothek zaͤhlt angeblich 200,000 
Bände. Der Mönch, welcher fie zeigt. nennt fie la più fa- 
mosa libreria del mondo ; fie ſteht aber verlaſſen und 
ift ſchwer mit Staub bedeckt. 
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Fünfzehnter Brief. 


San Paulo. — San Lorenzo. — Santa Maria delle Anime del Purgas 
torio. — Cappella di Pontano. — Incurabili. — Santa Maria delle 
Grazie. — Sant' Agnello. 


Auch die nahe Kirche San Paulo liegt in der Strada 
de' Tribunali. Fruͤher war hier ein großer Tempel des Caſtor 
und Pollux, deſſen herrliche Fagade beim Bau des Gotteshaus 
ſes ſtehen blieb, und erſt 1688 durch ein Erdbeben, bis auf 
zwei hohe kaͤnnelirte Eorinthifche Säulen von großer Schoͤn— 
heit, zuſammenſtuͤrzte. Das Chorgewoͤlbe und das Kreuz der 
Kirche iſt mit den beſten Fresken des Griechen Corenzio ge— 
ſchmuͤckt; die Sacriſtei enthaͤlt zwei große Wandgemaͤlde, die 
für die Meiſterſtuͤcke Solimena's gelten *). Auf der Stelle, 
die jetzt das zugehoͤrige Kloſter einnimmt, ſtand in alter Zeit 
das Theater, wo Nero zum erſtenmal oͤffentlich als Schauſpie— 
ler aufgetreten ſein ſoll. Das Kloſter iſt mit 24 Granitſaͤulen 


*) d. h. die berühmteſte Bücherſammlung der Welt. — Sie beſitzt ei— 
nen wohlerhaltenen Codex des Seneca mit hübſchen Miniaturbildchen von 
Solario. Lewald zählt 150,000 Werke. 

n) Ein Gemälde, das einen brennenden Heidentempel darſtellt mit vie: 
len Statuen, aus denen Teufel ausfahren, deutet auf den Tempel, der hier 
geſtanden. 
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doriſcher Ordnung geſchmuͤckt, die fruͤher zu dem Tempel der 
Dioskuren oder zum alten Theater gehört haben *). 

Die Kirche San Lorenzo ſteht San Paulo gegenuͤber. 
Sie iſt in modern italieniſchem Styl erbaut; tritt man aber 
durch die Thuͤr neben dem Hauptaltar rechts, ſo ſteht man 
plotzlich in einem ſchoͤnen gothiſchen Chore, dem Reſte der 
aͤlteren Kirche, die Karl I. zum Andenken ſeines Sieges uͤber 
Manfred an der Stelle erbauen ließ, wo fruͤher das Verſamm— 
lungshaus des Senats und des Volks geweſen war. 

Intereſſant iſt das Bild auf Goldgrund in der Kapelle 
Sant' Antonio von Meiſter Simon, einem Zeitgenoſſen Giot— 
to's. Auf dem Grabmahle des Giambattiſta della Porta, ei— 
nes beruͤhmten Denkers und Naturforſchers des 16. Jahrhun— 
derts, ſtehen die Worte: »Wer Du auch ſeiſt — Der hier 
begraben liegt, bittet Dich, ſeine Gebeine nicht zu beunruhi— 
gen, damit Der, welcher niemals im Leben Ruhe fand, ſie 
wenigſtens im Tode finde.« — In dem alten Chore ſieht man 
ſieben Grabmaͤhler von Fuͤrſten aus dem Hauſe Durazzo, z. B. 
das Karls von Durazzo, der Koͤnig Andreas von Ungarn er— 
droſſeln ließ, und durch deſſen Bruder Ludwig Gleiches er— 
duldete. 

Die kleine Kirche Santa Maria delle Anime del 
Purgatorio (h. Maria der Seelen im Fegfeuer) ſteht dicht 
beim Corpo di Napoli. Hier werden taͤglich Hunderte von 
Meſſen geleſen, um Seelen aus dem Fegfeuer zu erloͤſen, oder 
ihre Pein abzukuͤrzen. Ueberhaupt ſpielt das Fegfeuer in Nea— 
pel eine große Rolle. An unzaͤhligen Haͤuſern und Mauern 
ſieht man Maͤnner und Weiber, Kinder und Greiſe, Prieſter 
und Laien abgemalt, die mit nacktem Oberleibe — nur die 
Amulette fehlen nicht — klaͤglich aus den reinigenden Flam— 
men hervorſchauen ). Allerwaͤrts verlangen Mönche und 


*) Eine Säule von 27 pariſer Fuß Höhe, die aus dem erwähnten 
Neptuntempel herrührt, iſt in der Wand eingemauert. Man wollte ſie ne— 
ben der Kirche aufſtellen, aber der Herr eines nahen Hauſes, welcher ſich 
von ihr bedroht glaubte, widerſetzte ſich. Die Sache kam vor Gericht, und 
der Philiſter erhielt Recht. 

**) Dergleichen Bilder und Kreuze ſollen oft auch von Verunreinigung 
abſchrecken. 
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vermummte barmherzige Brüder Geld fürs Fegfeuer; Letztere 
ſchuͤtteln Kaͤſtchen aus Pappe vor den Voruͤbergehenden, kuͤſ— 
ſen auch wol die Kaͤſtchen und rufen: santo purgatorio! 
(heiliges Fegfeuer!) Ja, auf der Marktbarke, die taͤglich von 
Sorrent kommt, ſammelt man fuͤr's Fegfeuer. Die große 
Summe, welche auf dieſe Weiſe zuſammenfließt, ſoll zu Meſ— 
fen in obengenannter Kirche verwandt werden; aber wer führt 
Controlle? | 

In der Tribunalſtraße, nicht ſehr fern von der Porta 
Alba, liegt auch die Cappella di Pontano (San Gio— 
vanni Evangeliſta del Pontano), ein kleines, aus dunklen 
Lava⸗Quadern errichtetes Gebaͤude, deſſen reiner Styl uͤber— 
raſcht, das aber jetzt geſchloſſen iſt und nur noch ſelten be— 
ſucht wird. Ueber der Thuͤre lieſt man: 

»Der h. Maria, der Mutter Gottes, und dem h. Jo— 
hannes, dem Evangeliſten, weihte Giovanni Pontano im 
Jahre des Herrn 1492 dieſe Kapelle.« 

Giovanni Gioviano Pontano, aus dem Herzogthume 
Spoleto, war Staatsſecretair Ferdinands des Katholifchen, 
und ſtand unter ihm und ſeinen Nachfolgern in hohem An— 
ſehn. Großen Ruf erwarb er ſich außerdem als Geſchicht— 
ſchreiber, Aſtronom und lateiniſcher Dichter. Er war es 
auch, der die noch beſtehende Accademia pontaniana 
gruͤndete, zu der auch Sannazar gehoͤrte — zu einer Zeit, wo 
Neapel in der Pflege der Wiſſenſchaften, Poeſie und uͤberhaupt 
des Schoͤnen mit Florenz wetteiferte. — Die erwaͤhnte Ka— 
pelle hatte der verdiente Mann zu ſeiner Ruheſtaͤtte im Tode 
beſtimmt; zuvor aber ſah er ſie mit den Graͤbern ſeiner Gat— 
tinn, ſeiner Kinder und Freunde ſich anfuͤllen. Allen, auch 
ſich ſelbſt dichtete er Epitaphe, die noch jetzt an den innern 
Waͤnden der Kapelle auf Marmorplatten zu leſen ſind, ſo daß 
dieß merkwuͤrdige Gebaͤude ein Buch wurde, deſſen Blätter 
Stein, deſſen Inhalt der Tod iſt. Ich theile Dir einige der 
Grabſchriften in der Ueberſetzung mit Y. 


*) Sie ſind in lateiniſcher Sprache verfaßt. Einige, die ich nicht an⸗ 
führe, verlieren durch unnatürliches Haſchen nach Wortſpielen, wie es den 
Dichtern jener Zeit eigen war, alle Wirkung. 
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Auf feinen Sohn Francesco: 
»Dieſen Tempel erbaut' ich dem Herrn und diere Altäre, 
»Daß Francesco darin einſt mir bereite die Gruft. 
»Hartes Geſchick, das nicht der Menſchen Jahre bedenket, 
»Unnatürlich begräbt jetzo der Vater das Kind! 
»Ich, der Vater, der Greis, bring' Todtenopfer dem Sohne, 
»Den ein böſes Geſchick blühenden Alters entrafft. 
»Was auch ferner geſchieht, mein Ziel iſt nahe, mein beſter 
»Lebenstheil iſt dahin, übrig nur Sterben und Tod. — 
»Dieß ertheilt dir der Vater, dem ſelbſt nur Thränen geworden, 
»Als Vermächtniß — ein Grab nimm dir als Erbe von mir. « 


»Er lebte 29 Jahre, 3 Monate und 3 Tage. — Seinem 
Sohne Francesco der Vater Pontano. — Im Jahre des Herrn 
1498 im Auguft.« 


In dem Epitaph auf ſeine Tochter Lucia, das halb aus 
Diſtichen, halb aus Proſa beſteht, ſagt er zuletzt: 


„Ach! als du ſtarbſt, war ich nicht zugegen, um dir den 
Todesſchmerz zu erleichtern; noch deine Schweſtern, um ihre Thrä-⸗ 
nen mit deinen Seufzern zu miſchen; noch der Bruder, um dir 
ſchluchzend, wann du durſtig warſt, ein wenig Waſſer zu reichen, 
ja auch die Mutter nicht, die Unglückſelige, um, an deinen Hals 
geklammert, mit dem Munde deinen letzten Hauch zu empfangen. 
Aber doch iſt fie glücklich, weil fie dich nach wenigen Jahren wie 
dergeſehen hat, und nun an deiner Seite ruht; und ich bin noch 
glücklicher, denn bald werde ich mit Beiden zugleich in demſelben 
Grabe ſchlummern. Lebe wohl, meine Tochter! ꝛc. 4 

»Giovanni Gioviano Pontano der holden Lucia Marzia, ſei⸗ 
ner Tochter, welche 14 Jahre 7 Monat und 12 Tage lebte. 


Eine dritte Grabſchrift gilt feinem Sohne Lucio, dem er 
eine Locke von ſeinem grauen Haupte weiht: eine vierte dem 
kleinen Lucilio, der nicht fuͤnfzig Tage alt wurde; die fuͤnfte 
feiner Gattinn, die er nach neunundzwangzigjaͤhriger Ehe ver⸗ 
lor. Letztere preiſt er als ſittſam treue Genoſſinn, als emſige 


Wirthſchafterinn, als gute Mutter; jie habe, ſagt er, den 
Hausaltar rein bewahrt, und ihn oftmals fromm mit heiligen 
Kraͤnzen geſchmuͤckt. — Die in Proſa verfaßte Grabſchrift auf 
ſich ſelbſt lautet ſo: 


„Lebend hab' ich mir dieß Haus bereitet, 
»Um darin zu ruhen, wenn ich geſtorben bin. 
»Beleidige nicht, ich beſchwöre dich, den Todten, 
»Der lebend Niemand beleidigte; 
»Denn ich bin Giovanni Gioviano Pontano, 
»Den die ſchönen Maſen liebten, 
»Den die Rechtſchaffenen hochſchätzten, 
»Den die Könige eheten. 
»Nun weißt du, wer ich bin, oder beſſer, wer ich geweſen ſein 
. mag. 
»Ich aber, Fremdling, kann Dich in der Finſterniß nicht er⸗ 
kennen; 
»Doch ich bitie Dich, daß Du Dich ſelbſt erkenneſt. Leb wohl la 


Ich fuͤge zum Schluß noch die Grabſchrift auf ſeinen 
Freund, den Dichter Compadre, hinzu: 


»Was ich treibe, fragſt du? — 
ViIch verweſe. — 
»Wer ich bin, willſt du wiſſen? — 
»Ich bin geweſen. — 
»Was die Würze des Lebens war, forſcheſt du? — 
„Arbeit, Schmerz, Krankheit, Trauer, 
»Uebermüthigen Herrn zu dienen, 
»Des Aberglaubens Joch zu tragen, 
»Die man lieb hat, zu begraben, 
»Des Vaterlandes Untergang zu ſchaun; 
»Denn Weibernoth hat mich nie gedrückt ). 


*) Nam uxorias molestias numquam sensi. 


— 


% rr » Dem pflichtgetreuſten Manne 5 
Walt Aan »Pietro Compadre 27, 
»Setzte Pontano dieſen Grabſtein 
»Wegen ſeiner unveränderlichen Freundſchaft. 

»Er ſtarb, 53 Ihr alt, den 19. Nov. 1501 ). 4 


Nahe bei der Piazza delle Pigne ſteht das große Hoſpi— 
tal des Koͤnigreichs ), nach welchem auch aus den entfernte: 
ſten Provinzen Kranke gebracht werden. Gegenwaͤrtig zaͤhlt es 
gegen tauſend. Es fuͤhrt einen Namen von trauriger Vorbe— 
deutung, der aber nicht fo ſchlimm gemeint iſt, naͤmlich »Os— 
pedale degl’ Incurabili« oder bloß e 
Hoſpital für die Unheilbaren *. 

Ich muß das Gebaͤude und ſeine Einrichtung — — ſo weit 
ich als Laie urtheilen kann — loben, und wenigſtens hier der 
nachtheiligen Meinung, die man auswaͤrts uͤber ſolche Anſtal— 
ten Italiens hegt, ganz und gar widerſprechen. Die Saͤle 
find weit, freundlich und — gegen neapolitanifche Sitte — 
vollkommen rein. Die Kranken liegen gleichmaͤßig und wohl- 
bekleidet in je zwei langen Reihen. (Ueber ihnen haͤngen Cru— 
cifire, Roſenkraͤnze und Amulete in nicht geringer Anzahl.) 
Zwiſchen je zwei Lagern ſah ich Thuͤrchen, die nach einem 
Raum in der Mauer fuͤhren, wo ſich der Stuhl befindet. 
Jeder Saal hat ein großes Madonnabild in Oel und einen 


Prieſter. 


*) Ich füge die Grabſchrift eines Sohnes auf feinen Vater, welche 
ſich in einer hieſigen Kirche befindet, in der Ueberſetzung bei: a 

»Nimm den traurigen Stein, als Lohn für unendliche Liebe, 

»Den Dir, Vater, der Sohn jammernd geſtellt auf die Gruft. 

„Könnt' ich in Marmorgeſtalt mich wandeln, wahrlich es deckte 

»Dich kein anderer Stein, denn Dich umfinge der Sohn; 

»Und man ſetzte die Schrift: Geweiht hat Alexis dem Vater 

»Seine Gebeine; er ward, dankbar dem Vater, ein Grab.« 

) Den Hauptbeitrag zur Gründung dieſes Hoſpitals verdankt Neapel 
den Schenkungen des deutſchen Kaufmanns Kaſpar Romer. 

%) Einige Neapolitaner fagen: »incurabili« bedeute hier »nicht ge— 
heilt«, was ſprachwidrig iſt; Andere behaupten, daß mit dieſem Worte 
Leute bezeichnet würden, die ſich nicht auf eigene Koſten könnten heilen 
laſſen. 


Saͤmmtliche Thuͤren — oder vielmehr Thore, denn fie 
ſind von ungeheurer Groͤße — ſtehen, ob ſie gleich unmittel⸗ 
bar ins Freie fuͤhren, Winters und Sommers auf. Dieß er— 
dat natuͤrlich die Luft ſehr rein; doch moͤgen bei ſtrenger 

Jahrszeit, wann der Nordwind weht, die Patienten unmittel— 
bar am Eingang leiden. 

Iſt ein Kranker dem Tode nah, ſo wird er in den Saal 
der Sterbenden gebracht. Ein Schauder ergriff mich, als ich 
in denſelben trat; denn waͤhrend Einer laut roͤchelnd da lag, 
und eben den ſchweren Abſchied vom Leben nahm — er hatte 
ſein Crucifix neben ſich auf dem Kiſſen — waͤhrend der Prie— 
ſter einen Andern zum letzten Schritte betend vorbereitete: ſah 
ich Mehrere in klarem Bewußtſein frei in ihrem Bette ſitzen, 
und ſtarr und dumpf dieß Alles mit anſchaun. 

Die Kranken, welche mit Merkur behandelt werden, die 
Schwindſuͤchtigen und die Kraͤtzigen ſind getrennt; die Uebri— 
gen liegen gemiſcht *). 

Eine Treppe hoch, über den Saͤlen der Männer, find die 
der Weiber, mit gleicher Einrichtung und Eintheilung. Dort 
befinden ſich auch Gemaͤcher fuͤr Sieche, welche nicht mehr 
auszugehen vermoͤgen — viele von ihnen erſchienen mir ſehr 
heiter — fuͤr Augenkranke und fuͤr Gebaͤrende. Hier werden 
auch anatomiſche, kliniſche und andere mediciniſche Vorleſun— 
gen gehalten. 

Kranke, denen es in der Stadt an gehoͤriger Pflege fehlt, 
beſonders Fremde, miethen ſich oͤfters in dieſem Hoſpitale ein. 
Fur acht bis zwölf Ducati (ſechszehn bis vierundzwanzig Gul- 
den) monatlich erhalten ſie ein anſtaͤndiges Zimmer, einen ei— 
genen Waͤrter, aͤrztliche Pflege und Koſt, fo daß fie bei ihrem 
Krankſein noch ſparen. 

Kuͤche, Badezimmer, Waſchkammern und Garten ſind 
vortrefflich; auch wird die innen mit Marmor bekleidete Apo— 
theke geruͤhmt. 

Etwas weiter nach Toledo zu, findet ſich die huͤbſche 


*) Es befindet ſich ſchon ſeit zwanzig Jahren ein Zwerg in den In— 
curabili, deſſen Geſicht fürchterlich vom Krebs zerſtört iſt. Von den Gd— 
ſchenken, die ihm hier zugefloſſen find, hat er in dem Krankenſaale, wo er 
lebt, eine kleine Kapelle geſtiftet. 

Mayer's Briefe. I. 9 


130 

Kirche Santa Maria delle Grazie sopra le mura, de- 

ren Kunſtwerke Aufmerkſamkeit verdienen. Ich nenne Dir eine 

Kreuzabnahme in Stein von Giov. da Nola; St. Thomas und 

der Herr, Basrelief von Santacroce; mehrere Statuen von 

Merliano; St. Antonius und St. Andreas, Freske und Ge 

maͤlde von Andrea da Salerno, einem der erſten Maler der 
neapolitaniſchen Schule. 

Im Nordweſten des Quartiers liegt in einer kleinen Gaſſe 

das uralte Kirchlein Sant' Agnello. An der Außenſeite 


ſieht man auf einer Steinplatte ein Crucifix ausgehauen, und 
darunter folgende Inſchrift: 


Santissimo crocefisso di Sant’ Agnello. 


Nell' anno 1300 un uomo devoto chiamato To- 
maso imprestö una quantitä di denari ad un suo com- 
pare, e non volse altra scrittura per la sua sicurezza 
che la sola promessa fatta avanti di questo santissimo 
crocefisso di restituir li nel tempo tra loro stabilito, e 
poiche, passato detto tempo, il compare negò avanti di 
questa image sacrosanta havere ricevuto il detto de- 
naro, uscirono dalla bocca dell’ istesso crocefisso queste 
parole: O misero rendi gnello che devi. Per le quali 
adirato il compare il mend una pietra in faccia del 
crocefisso, e colpi alla parte destra, la quale, come 
si fos. stata di carne viva, divene subito livida, sicome 
sino al presente si vede dentro di questa ARE il 
percussore resto immobile, al quale poi mostrando segni 
di pentimento a "preghiere del buono Tomaso fu resa la 
sanità, e fece penitenza insino che visse. in questo si 
notano quattro cose maravigliose, cioè il parlare del 
crocefisso, la lividezza della sacrata faccia, l'immobi- 
litä del compare, e la restituzione della sanità all' is- 


tesso. | 
Sit nomen Domini benedictum. 


Ueberſetzung. 
Das ſehr heilige Crucifir von Sant' Agnello. 
»Im Jahre 1300 lieh ein frommer Mann mit Namen 
Thomas ſeinem Gevatter eine Summe Geldes, und verlangte 


zu ſeiner Sicherheit keine weitere Schrift, ſondern bloß das 
Verſprechen, welches ihm Jener vor dieſem ſehr heiligen Cru— 
cifixe gab, das Geld in der Zeit, die fie mit einander ausge⸗ 
macht hatten, zuruͤckzuerſtatten. Als nun beſagte Zeit verſtri⸗ 
chen war, leugnete der Gevatter vor dieſem hochheiligen Bilde, 
beſagte Summe empfangen zu haben. Da kamen aus dem 
Munde eben dieſes Crucifixes folgende Worte: Du Elender, 
zahle, was du ſchuldig biſt. Daruͤber gerieth der Gevatter in 
Wuth, warf dem Crucifix einen Stein ins Geſicht und traf 
es auf der rechten Seite, die, gleich einer Wange von leben 
digem Fleiſche, auf der Stelle blau wurde, wie man es noch 
bis auf die heutige Stunde in dieſer Kirche ſieht. Der Thaͤ— 
ter blieb ohne Bewegung, doch erhielt er auf das Gebet des 
guten Thomas die Geſundheit wieder und that Buße, ſo lang 
er lebte. — Dabei ſind vier wunderbare Umſtaͤnde zu merken, 
nämlich, das Reden des Crucifixes, die Blaͤue des heiligen Anz 
geſichts, die Erſtarrung des Gevatters und die Wiederherftel: 
lung feiner Geſundheit. 
Geprieſen ſei der Name des Herrn. 


— 


Das wunderbare lebensgroße Crucifix haͤngt wrklich in der 
Kirche; es iſt von Holz und, wie die meiſten wunderthaͤtigen 
Bilder, grob und ſchlecht gearbeitet. Auf der Wange hat es 
einen rothblaugemalten Streifen, welcher gewiß noch heut zu 
Tage manchen Lazzarone erbaut. 

Eben daſelbſt zeigte man mir ein Marmorbild, das man 
oͤfters mit dem heiligen Agnello, dem Patron der Kirche, und 
mit der Beata Giovanna, ſeiner Mutter, hat ſprechen hoͤren. 
Es iſt auf die Wand gemalt, und ſoll aus der Zeit Juſtinians 
ſtammen. Außerdem beſitzt die Kirche Sculpturwerke der 
Neapolitaner Merliano, Santacroce und Auria, und das Bild 
San Carlos von Carracciolo. 


EIN KR 


Sechzehnter Brief. 


1. Quartier S. Giuſeppe. — Piazza Mercatello. — Strada Me⸗ 
dina. — Strada Montoliveto. — Largo Spirito ſanto. — Kapelle S. 
Severo. — S. Pietro a Majella. — Kirche und Kloſter S. Domenico 
maggiore. — S. Maria rotonda. — Kirche und Kloſter S. Chiara. — 
Wappen des Herzogs von Salerno. — Trinita maggiore oder Geſu nuovo. 
— Collegio de' Geſuiti a S. Sebaſtiano. — Piazza di Trinita maggiore. 
— Palaſt des Duca di Gravina. — Kirche Montoliveto. — Kirche S. 
Maria la nuova. — Teatro de' Fiorentini. — Kirche S. Pietro e Paulo. 
— Kirche S. Maria Incoronata. — Teatro S. Carlino. — Palazzo de' 
Miniſteri (Finanzen) mit S. Giacomo degli Spagnuoli. 


IJ. Quartier San Giuſeppe. 

Das St. Joſephs⸗Quartier iſt ein ſchmaler Streif auf 
der Oſtſeite Toledos, der mit der Piazza Mercatello be⸗ 
ginnt. Der Largo di Caſtello und die Strada Medina“ 
begrenzen es ſuͤdoͤſtlich; die breite Straße Montoliveto , 
welche im Largo ſpirito in Toledo muͤndet, 5 
es in nordweſtlicher Richtung Y. 

Auf der Piazza Mercatello ſieht man ein großes bogen 
foͤrmiges Gebaͤude, deſſen Sehne nach Toledo ſteht, und deſſen 
marmorner Kranz ſechsundzwanzig Statuen trägt. Es find 
dieß die Tugenden Karls III., zu deſſen Ehre die Stadt den 
Bogen durch Vanvitelli errichten ließ. In der Mitte tale 
die Reiterſtatue des geliebten Fuͤrſten ſtehen. 

Daneben iſt der Hauptſpeiſemarkt Neapels. Morgens 
bewegt ſich dort ein Heer weißer Koͤche r), die, aus allen 
Stadttheilen zuſammengeſtroͤmt, ihre Einkaͤufe machen. Ich 
freue mich oft der herrlichen Gemuͤſe und Früchte, der gewal— 
tigen Thunfiſche und andern Meerbewohner, die mit furchtbas 
rem Geſchrei angeprieſen werden. Fehlt der Koch im Hauſe, 

*) Platz und Straße treffen auf der Piazza Medina ee wo die 
oben erwähnte Fontana Medina ſteht. 

*) Sie hat ihren Namen von dem weſtlich gelegenen Hügel Montoli⸗ 
veto (Oelberg). 

*) Die ſchönſten Paläſte Toledos find die Palazzi Stigliano, Ca⸗ 
valcante, Dentici und Berio. In letzterem befindet ſich eine ſehenswerthe 
Gemäldeſammlung und Canovas Gruppe: Venus und Adonis. 

7) Köchinnen find, ſelbſt in geringern Häuſern, ſelten. Man hat auch 
keine Kellnerinnen. 
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ſo kauft hier der Ehemann ein, Selbſt wohlgekleidete Herren 
verrichten dies Geſchaͤft, was nicht im mindeſten auffällt; 
Damen zeigen ſich dagegen nicht. 

Wir laſſen uns jetzt, noͤrdlich vom Corpo di Napoli, die 
verlaſſene Kapelle San Severo, die Grabſtaͤtte der fuͤrſt— 
lichen Familie Sangro von San Severo oͤffnen. Hier befin⸗ 
den ſich unter Staub und Schutt drei Bildſaͤulen aus der 
Schule Bernini's, die beſonders von den Englaͤndern bewun⸗ 
dert werden: die Pudicizia (Keuſchheit) von Corradino, der 
Disinganno (Enttaͤuſchung), das Meiſterwerk Queirolis, und 
ein liegender Chriſtus von dem Neapolitaner Sammartino. 
Die Pudicizia und der Chriſtus ſind um der kuͤnſtlich gearbei— 
teten Schleier willen, welche die Form der Glieder auf ſehr 
naturgetreue Weiſe durchblicken laſſen, beruͤhmt; der Disin— 
ganno verdankt ſeinen Ruf einem Netze, das ihn bald anliegend, 
bald abſtehend umſtrickt. Die Figuren bekunden das große mecha— 
niſche Geſchick ihrer Meiſter; hoͤheren Kunſtwerth haben ſie nicht. 

Nahe dabei, in der Tribunalſtraße, ſteht die anſehnliche 
Kirche San Pietro a Majella, wo auf Charfreitag das 
Miſerere geſungen wird. Hier ſieht man ein Bruſtbild des 
jungen Auguſtus in Basrelief, aus dem durch Anſetzung von 
Fluͤgeln ein Engel geworden — alſo ein Divus Augustus in 
anderer Weiſe. — In dem zur Kirche gehoͤrigen Kloſter befindet 
ſich gegenwärtig das Conſervatorio oder Collegio di Muſica, 
die Muſikſchule. 

Eine Quergaſſe fuͤhrt von da zur großen reichen Kirche 
San Domenico maggiore mit einem bedeutenden Klo— 
ſter gleiches Namens, dem Hauptſitze der Dominikaner. Der 
ſuͤdliche und aͤltere Theil der Kirche, welche noch von Karl III. 
von Durazzo herruͤhrt, und mit ſeinen ausgezackten Zinnen 
an eine Feſtung erinnert, geht nach der Piazza San Dome— 
nico maggiore in Spacca Napoli, wo ein zweiter Prachtkegel 
und mehrere Palaͤſte ſich erheben. In jenem mittelalterlichen 
Theile ſieht man, die Wand entlang, viele merkwuͤrdige Graͤ— 
ber mit Bildſaͤulen von Edlen und Fuͤrſten. 

Die Kirche iſt reich an Gemälden Y. Einſt bat ich hier 

*) Sie hat Bilder von Giotto (eine Jungfrau mit dem heiligen Kinde 
in der Kapelle S. Stefano), Solario, Caravaggio, Giordano, Lanfranco 


einige Priefter, die in der Sacriftei auf Polſtern ruhten, um 
einen Fuͤhrer, der mir die Vorhaͤnge von den Bildern zoͤge; 
denn die beſſeren Stuͤcke ſind immer bedeckt, theils um ſie zu 
erhalten, theils um den Fremden einen Cicerone noͤthig zu 
machen, der ihn auch waͤhrend des Gottesdienſtes herumfuͤhrt, 
und wahrſcheinlich ſeinen Gewinn mit den Geiſtlichen theilt. 
So gefaͤllig ſonſt auch die Prieſter in Italien ſein moͤgen, 
zumal wenn ein kleines Intereſſe mit im Spiel iſt, dieſe feiſten 
Moͤnche ruͤhrten ſich nicht von der Stelle, und ſagten bloß, 
ich Fame zu ungeſchickter Zeit. »Seid Ihr in Rom geweſen?« 
fragte Einer endlich, uͤber mein Zoͤgern ungeduldig. Als ich 
dieß bejahte, ſagte er: »Nun gut, da habt Ihr mehr Bilder 
geſehen und beſſere als dieſe hier.« Damit war ich abgefer- 
tigt. — Es war gerade die Stunde des ſtillen Gebets; an 
allen Beichtſtuͤhlen knieeten reuige Suͤnder ); die Orgel aber 
ſpielte ein luſtiges Stuͤck aus der Oper Sonambula dazu, 
welche ich Tags vorher in San Carlo gehoͤrt hatte. 

St. Thomas von Aquino, der beruͤhmte ſcholaſtiſche Phi⸗ 
loſoph aus dem dreizehnten Jahrhunderte, hat die letzte Zeit 
ſeines Lebens im Kloſter San Domenico maggiore zugebracht. 
Man zeigt noch die Zelle, wo er zu ſchreiben, und den Kathe— 
der, auf dem er zu lehren pflegte; denn hier war damals die 
Univerſitaͤt. Einſt ſprach er, ſo erzaͤhlen die Moͤnche, mit ei⸗ 
nem uralten Crucifixe dieſer Kirche, das noch in der Cappella 
del Crocefiſſo verehrt wird. Das Crucifix ſagte auf lateiniſch 
zu ihm: »Du haft gut über mich geſchrieben, Thomas. Wel⸗ 
chen Lohn verlangft du dafuͤr?« Worauf der fromme Thomas 
erwiederte: »Keinen andern als dich ſelbſt.« — Von feinem 
Leichnam, der zu Toulouſe ruht, beſitzt San Domenico nur 
den Arm. 

Einige Anjous und aragoniſche Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen 


und Anderen. Eine Verkündigung von Tizian und eine h. Familie von 
Rafael ſtahl ein Vicekönig, und ließ ſtatt derſelben Copien in der Kapelle 
Pinelli und in der letzten Kapelle auf der Seite des Haupteingangs auf⸗ 
hängen. Das Portrait des heil. Dominicus in der prächtigen Kapelle 
gleichen Namens ſoll nach der Natur gemalt ſein. 

*) Die Dominikaner und Jeſuiten ſind hier zu Lande die beliebte⸗ 
ſten Beichtväter. | 


(von den Aragoniern findet man zwölf Saͤrge in der Sacri- 
ſtei) liegen hier begraben. — Die Verſe von Arioſt, welche 
an der Gruft des Marcheſen Pescara ), eines ausgezeichneten 
e en des 16. Jahrhunderts ſtehen, lauten ſo: 


1 


Quis jacet hoc gelido sub marmore? Maximus ile 
Piscator, belli gloria, pacis honos. f 
Namquid et hic pisces cepit? Non. Ergo quid? Urbes, 
Magnanimos reges, oppida, regna, duces. 
Dic, quibus haec cepit piscator retibus? Alto 
Consilio, intrepido corde, alacrique manu. 
Qui tantum rapuere ducem? Duo numina Mars, Mors. 
Ut raperent quisnam compulit? Invidia. 
Ac nocuere nihil, vivit; nam fama superstes, 
Quæ Mortem et Martem vincit et Invidiam **). 


Ueber der Gruft ſieht man ſeine Buͤſte, ſein zerriſſenes 
Banner und ein kurzes, einfaches Schwert, angeblich dasje— 
nige, welches ihm Franz I. nach der Schlacht bei Pavia über: 
reichte. 

Der Sarkophag des Dichters Marini mit ſeiner Buͤſte 
aus Bronze befindet ſich ebenfalls in dieſer Kirche. — Neben 
großen klingenden Grabſchriften lieſ't man auch folgende: 
Terra tegit terram (Erde deckt Erde). 

Ich muß hier der Kapelle der Madonna di Zeandrea 
erwaͤhnen. Der Mönch Andrea d'Auria, der 1672 im Ge: 
ruche der Heiligkeit ſtarb, hatte die Madonna, welche man da— 
ſelbſt ſieht, für eins feiner Beichtkinder beſtellt. Da fie Dieſem 
aber nicht gefiel, behielt er ſie ſelbſt, und ſofort verwandelte 
ſich durch ein Wunder ihr haͤßliches Geſicht in ein ſchoͤnes. 


) Arioſt überſetzt den Namen Pescara durch Piscator, Fiſcher; 
pescare heißt nämlich fiſchen. 
) Wer ruht hier unter dem kalten Marmor? Jener große Fiſcher, 
hochberühmt im Kriege, hochgeehrt im Frieden. — Wie, fing auch Der 
Fiſche? — Nein. — Was denn? — Städte, hochherzige Könige, Burgen, 
Reiche, Feldherrn. — Sprich, mit was für Netzen fing ſie der Fiſcher? — 
Mit weiſem Plane, unerſchrockenem Herzen und raſcher Hand. — Wer 
raffte ſolchen Feldherrn hinweg? — Zwei Gottheiten: Mars und Tod. — 
Wer trieb fie dazn? — Der Neid. Aber fie ſchadeten ihm nicht; er lebt, 
denn dauern wird fein Ruhm, welcher Tod, Mars und Neid beſiegt. 
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Auf der Piazza San Domenico maggiore ſtehen die Pa⸗ 
laͤſte des Prinzen San Severo und der Herzoͤge von Corigliano 
und Caſacalenda. In letzterem befindet ſich, auf dem Grunde 
eines alten Venustempels, die jetzt verlaſſene Kirche Santa 
Maria Rotonda. Sie hat die runde Form des Tempels, 
und verdankt ihm ihre Saͤulen aus Granit. 

In Spacca⸗Napoli, naͤher an Toledo, ſtehen Kirche und 
Kloſter Santa Chiara, das groͤßte Gebaͤude des Quar— 
tiers ), von Koͤnig Robert erbaut. Dieſer kunſtliebende Fuͤrſt 
ließ auf Antrieb Boccaccio's den florentiniſchen Maler 
Giotto nach Neapel kommen und die ganze innere Kirche mit 
Fresken ausſchmuͤcken. Spaͤter fand eine ſpaniſche Magiſtrats⸗ 
perſon, daß die alten Bilder dem Gotteshauſe ein trauriges 
Anſehen gaͤben, und die Waͤnde wurden weiß uͤbertuͤncht, ſo 
daß nur ein kleiner Reſt von Giotto's Hand uͤbrig geblieben 
iſt “). Seit einem Jahrhunderte iſt Santa Chiara mit 
Schmuck uͤberladen worden, und mit Recht wendet Galanti 
die Worte des Apelles auf ſie an, welcher zu dem ſchlechten 
Kuͤnſtler, der eine Helena mit Edelſteinen verzierte, ſagte: 
»Da Du ſie nicht ſchoͤn machen kannſt, machſt Du ſie reich.« 

Mehr Aufmerkſamkeit als die bunten Fresken an dem 
Deckengewoͤlbe verdienen die Basreliefs am Chore, die Kanzel 
und die Monumente. Hinter dem Hochaltare, deſſen ſonder— 
bar gewundene Saͤulen nach der Ausſage der Frommen vom 
Tempel Salomo's ſtammen, befinden ſich die Graͤber Koͤnig 
Roberts von Anjou und ſeines vor ihm verſtorbenen Sohnes, 
des Herzogs Karl von Calabrien. Erſterer ließ ſich vor ſei— 
nem Tode (1343) feierlich als Minorit einkleiden, und iſt 
deßhalb hier doppelt als König und als Mönch dargeſtellt. 
Karl, der als Reichsvicar das vom Adel gedruͤckte Volk zu 
heben geſucht, und ſich um die Ruhe des Landes hochverdient 
gemacht hat, erſcheint daneben mit einer Schale zu Fuͤßen, 
aus der ein Wolf und ein Lamm friedlich trinken. 

Johanna I. und drei andere Prinzeſſinnen aus dem Haufe 


*) Es iſt 260 Fuß lang. 

*) Ueber der Thür der Sacriſtei. Die heilige Jungfrau mit dem Chri⸗ 
ſtuskinde an dem kleinen, an einem Pilaſter ruhenden Altar neben dem 
Seiteneingange iſt auch von ihm. 5 


Anjou haben zu beiden Seiten dieſer Gräber‘ ihre Denkmäler. 
Die faſt unleſerliche Schrift auf dem Steine der Erſten ſagt, 
daß ſie ihren Gemahl aus dem Wege geraͤumt, und deßhalb 
durch Karl III. ein gleiches Schickſal erlitten habe. ven 

Links vom Altar iſt die n der regierenden Fa⸗ 
milie. 

Zu den Reliquien der Kirche gehören nach Keyßler: 
Milch von der Jungfrau Maria und Stuͤcke von der Dornen: 
krone, dem Schwamme und dem Stricke, die bei der Rang: 
gung gedient haben *). 

Die Zahl der Nonnen in Santa Chiara, dem Serie: 
ften Kloſter Neapels, iſt bedeutend; es befinden ſich Töchter 
aus den erſten Geſchlechtern darunter. Sie unterhalten zum 
mec der Kirche einen Franciscaner-Convent. 

Santa Chiara ſchraͤg gegenuͤber wohnte einſt ein Herzog 
von Salerno, der, wie man ſagt, ein Wappen mit Hoͤr⸗ 
nern und folgende ee über dem Thore feines Pala- 


ftes hatte: 


n Porto le corna che ognuno vede, 

Ma tal le porta, che non selo crede. 

Die Hörner, die ich trage, leuchten Jedem ins Geſicht; 
Aber Mancher trägt Hörner und denkt es nicht. 


Gleichwohl trug der Herzog auch ein Paar jener unſicht⸗ 
baren Hoͤrner; denn, waͤhrend er mit der Gemahlinn des ſpa— 
niſchen Vicekoͤnigs verkehrte, machte dieſer den Vicegemahl 
bei der Herzoginn. Als dieß an den Tag kam, ward der 
Vicekoͤnig nach Spanien gerufen, und der Herzog verbannte 
ſich freiwillig aus Neapel. Und Niemand, faͤhrt die Sage 
fort, wollte mehr in dem Palaſte wohnen, um ſich nicht durch 
das Wappen uͤber dem Thor Luͤgen ſtrafen zu laſſen. 
| An der Stelle des Palaſtes, deſſen Fagade jedoch beibe— 
halten worden iſt, ſteht gegenwärtig die große Kirche Trinitä 
maggiore oder — wie ſie ſeit 1816, wo ſie den Jeſuiten 
eingeraͤumt wurde, heißt — Geſu nuovo. Sie gleicht von 
außen einer Feſtung, von innen einem Ballſaale; uͤbrigens 


*) S. Chtara u die einzige Kirche in der die Damen den Hut ab⸗ 
nehmen müſſen. N 3 


hat ſie eine ſchoͤne Kuppel. Das Collegio de' Geſuiti a 
San Sebaſtiano, eine vielbeſuchte hoͤhere Knabenſchule, 
ſtoͤßt an dieſelbe. Vor der Kirche breitet ſich die Piazza di 
Trinita maggiore aus, welche den Prachtkegel 
traͤgt *). 

Einer der ſchoͤnſten Paläfte Neapels, der des Duca di 
Gravina, ſteht in der Straße Montoliveto; er erinnert an 
die grußartigen Gebaͤude in Florenz. Eine Inſchrift ſagt, der 
Herzog habe ihn erbaut »sibi, suisque et amicis omni- 
bus . 4 In der Nähe ſtehen die Palaͤſte Monteleone und 
Maddaloni, die beide reich an Kunſtſchaͤtzen ſind. Der ſchoͤne 
Palaſt des Prinzen Doria Angri iſt von Vanvitelli. 

Weiterhin finden wir die Kirche Montoliveto, zu wel⸗ 
cher einige Kloͤſter gehoͤren. In der Kapelle Piccolomini befinden 
ſich gute Basreliefs florentiniſcher Bildhauer: die Geburt des 
Herrn von Donatello und ein Engeltanz von Roſſelino. Die 
Statuen von gebranntem Thone in der Kapelle del San Se⸗ 
polcro tragen die Zuͤge beruͤhmter Maͤnner jener Zeit; Joſeph 
von Arimathia iſt Sannazar, Nicodemus iſt Pontano, Johan⸗ 
nes mit der Statue daneben Alphons II. mit ſeinem Sohne 
Ferrando. — Die Orgel uͤber der Thuͤr iſt eine der beſten 
Italiens. — Das anſtoßende Kloſter Mont Oliveto ***) hat 
man in die amministrazione communale (Gemeinde-Ber- 
waltung) umgewandelt. Die große Kloſterbibliothek iſt jetzt 
öffentlich. | 

In einem nahen Vico, faſt am ſuͤdlichen Ende der Del- 
bergſtraße, liegt die große Kirche Santa Maria la nuova 
mit einem Minoriten-Kloſter. Die Himmelfahrt Marias an 
der Decke (angeblich ein Tizian) iſt das Meiſterwerk Santafe⸗ 
de's ). Die erſte Kapelle rechts vor der Thuͤr beſitzt ein 


*) Der Jeſuit Pietro Pepe (zu deutſch Peter Pfeffer) hat ihn errich⸗ 
ten laſſen. Er iſt über 105 pariſer Fuß hoch. 

*) ſi ch den Seinen und allen Freunden. 

**) Taſſo hat es eine Zeitlang bewohnt, und, aus Dankbarkeit gegen 
die gaſtlichen Mönche, ein unvollendetes Gedicht: Mont' Oliveto geſchrie⸗ 
ben. Er verfaßte hier im Juni 1588 zweihundert Romanzen ſeines Ge- 
rusalemme liberata. 

+) Santafede, der auch als Schriftſteller und Muſiker ausgezeichnet 


Gemälde von Michel Angelo. In der Nähe des Hauptaltars 
iſt Lautrec begraben. Dieſer General ſtarb im Kriege Franz' J. 
gegen Karl V. mit einem großen Theile ſeines Heeres vor 
Neapel an einer anſteckenden Krankheit. Anfangs verſcharrte 
man ſeine Leiche, neben denen ſeiner Soldaten, im Sande; 
ſpaͤter grub ſie ein Spanier aus und brachte ſie in die Stadt, 
um Geld damit zu gewinnen. Lautrec hatte nur ein kleines 
Vermoͤgen hinterlaſſen, das die Vormuͤnder ſeiner Kinder nicht 
opfern wollten. So blieb denn der Todte unbeſtattet in ei⸗ 
nem Grabgewoͤlbe in Santa Maria la nuova liegen, bis ihm 
der Duca di Seſſa ein Grabmahl mit folgender Inſchrift 
ſetzte: N 

»Nachdem Ferdinando Gonſalvo, Sohn Ludovico's und 
Neffe des großen Gonſalvo Cordova, erfahren hatte, daß die 
Gebeine des Odet de Foix Lautrec, nach dem Geſchicke des 
Krieges, ohne Ehren in des Großvaters Kapelle lägen, fo er: 
richtete er ihm, dem Feinde, des menſchlichen Elends einge— 
denk, dieß Grabmahl — der ſpaniſche Fuͤrſt dem fraͤnkiſchen 
Feldherrn.« 

Einen Mitgeneral Lautrec's, Navarro mit Namen, hat 
der Herzog ebenfalls hier beſtatten laſſen. 

In der Naͤhe, zwiſchen der Strada Medina und Toledo, 
liegt das als Gebäude unanſehnliche Teatro de' Fioren— 
tini (Theater der Florentiner). Es fuͤhrt dieſen Namen nach 
San Giovanni de' Fiorentini, der nahen Pfarrkirche der Tos— 
kaner in Neapel, welche ſie den Dominikanern abgekauft ha⸗ 
ben. Das Schauſpielhaus wurde im ſechzehnten Jahrhundert 
eröffnet, um ſpaniſche Stuͤcke aufzuführen. Gegenwaͤrtig has 
ben es Norditaliener inne, und es iſt die einzige Buͤhne, wo 
man Italieniſch ſprechen hoͤrt. Alle uͤbrigen Theater ſind 
theils Opernhaͤuſer, theils kleine Buͤhnen oder Buden, wo 
Farcen in neapolitaniſchem Dialekte geſpielt werden Y. 


war, ſtand bei ſeinen Landsleuten in ſo großem Anſehen, daß, als das Volk 
beim Aufſtande Maſaniello's im Begriffe war, das Haus einer Magiſtrats⸗ 
perſon anzuzünden, die Zerſtörung nur deshalb unterblieb, weil zwei Zim— 
mer von Santafede gemalt waren. 

*) Ein empfehlenswerther Gaſthof zweiten Ranges iſt das Hotel de 
Commerce auf der Piazza de' Fiorentini. 0 
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Scan Pietro e Pauko, die kleine Pfarrkirche der unir⸗ 
ten Griechen, ſteht weiter ſuͤdwaͤrts in einem benachbarten 
Vico. Der Gottesdienſt wird dort nach griechiſchem Brauch 
gehalten, und kann von Jedermann beſucht werden. al 

»Unterlaſſet nicht, in die Kapelle des Königs zu gehen, 
wo mein Landsmann Giotto, der erſte Maler unſerer Zeit, 
große Denkmaͤhler ſeines Genies und ſeiner Hand hinterlaſſen 
hat« — ſo ſchreibt Petrarca aus Neapel an ſeine Freunde, 
und wir ſagen es ihm nach. Kapelle des Koͤnigs nennt er 
die kleine Kirche Santa Maria Incoronata auf der 
Piazza Medina. Johanna J. ließ fie auf einem Platze, wo 
man Turniere zu halten pflegte, erbauen, und Giotto mußte 
Waͤnde und Decke al fresco malen. Spaͤter, als man das 
Caſtel nuovo mit Graben umzog, wurden mit dem awägr ue 
fenen Grunde die benachbarten Straßen erhöht, und die In— 
ccconate ſah ſich halb begraben. 

Wir ſteigen in das feuchte Gebäude hinab, und — erſt 
in der Cappella del Crocefiſſo die Kroͤnung Johanna's und 
Ludwigs von Anjou durch Clemens VI. (daher der Name 
Incoronata, die Gekroͤnte) und die Huldigung, welche die 
Karthaͤuſer ) der Koͤniginn darbringen. Hier iſt Johanna 
nach der Natur gemakt. An der Woͤlbung iſt Koͤnig Ludwig 
von Ungarn abgebildet, wie er herbeizieht, um die Ermordung 
ſeines Bruders Andreas zu raͤchen. — Beſſer erhalten und von 
außerordentlichem Kunſtwerthe ſind die ſieben Sakramente 
Giotto's auf dem Chore. Auf dem: Gemälde, das die Ehe 
darſtellt, ſieht man die Koͤniginn mit ihrem neuen Gemahle 
Ludwig von Anjou, umgeben von Dienern, welche tanzen. 

Als ich neulich in das Kirchlein trat, um dieſe Bilder 
wieder einmal zu ſehen, draͤngte ſich daſelbſt ein großer 
Schwarm von Menſchen um einen Prieſter, und kuͤßte begierig 
einen vergoldeten Arm, den er ihnen hinhielt. Auf meine Frage 
erwiederte man, dieß ſei eine Nachahmung des wirklichen Ar— 
mes des Maͤrtyrers San Biagio; beide, das Original und 
die hoͤlzerne Copie, wuͤrden auf San Martino verwahrt; doch 
braͤchte man am Feſte des Heiligen letztere hierher, damit die 

*) Johanna hatte ihnen die Kirche und das zugehörige Kloſter über⸗ 
geben. Das Kloſter ſchloſſen ſie ſpäter und behielten die Einkünfte. 


Glaͤubigen fie verehren koͤnnten. In einem nach der Kirche geoͤff⸗ 
neten Gemache wurden die Kuͤſſe auf den vergoldeten Arm (oder 
die Abſolution, welche wahrſcheinlich damit verknuͤpft war) mit 
klingenden Carlini bezahlt. Die Geſchaͤfte ſchienen gut zu 
gehen; wenigſtens hatten die runden Moͤnche, die um den 
Zahltiſch ſaßen und einkaſſirten, ein heitres Ausſehn. 

Auf der nahen Piazza Medina ſteht die Fontana Me⸗ 
dina, der ſchoͤnſte Brunnen Neapels — welches Lob aber we— 
nig bedeutet. Man ſieht Neptun in einem Wagen, der mit 
Seepferden beſpannt iſt. Aus den Zinken ſeines Dreizacks 
ſpringen ebenſoviele Waſſerſtrahlen. Auf dem Baſſin halten 
vier Satyre eine Seemuſchel. 

Mit der Fagade nach Largo di Caſtello, mit der Ruͤck⸗ 
ſeite nach einer Quergaſſe der Piazza Medina gewendet, ſteht 
San Carlino, das beſte unter jenen Theatern, die Lokal⸗ 
poſſen in neapolitaniſcher Mundart geben. Niemand hielte 
das kleine, unanſehnliche Gebaͤude für einen Muſenſitz, verrie: 
then nicht die großen, mit Pruͤgelſcenen bedeckten, in graſſen 
Farben brennenden Tapeten feine Beſtimmung *). 

Ein Gebäude von der bedeutendſten Groͤße ») nimmt die 
Suͤdweſtecke unſeres Stadttheils ein, mit der Fagade nach 
Largo di Caſtello, mit der Ruͤckſeite nach Toledo gekehrt. Nach 
feinem Style und der großen Fenſterzahl halt man es fin 
eine ſchoͤne Caſerne; es iſt aber der Palazzo de' Mini— 
ſteri, welcher ſaͤmmtliche Miniſterien und Haupverwaltungs— 
zweige in ſich vereinigt, und gewoͤhnlich bloß Finanzen 
genannt wird. In der Mitte befindet ſich die Boͤrſe, wo eine 
Statue Flavio Gioja's aus Amalfi, des Erfinders der Mag— 


*) Da San Carlino unter andern Gebäuden verſteckt und mit ihnen 
verwachſen iſt, verirrte ich mich einmal in der Nacht auf ſeltſame Weiſe. 
Ich ſuchte nach einer Wohnung, die mit WI bezeichnet fein ſollte. Auf 
meine Frage darnach wies man mich in ein geringes Haus die Treppe 
hinauf. Ich ſteige hinan, öffne oben die erſte Thür — der Glanz vieler 
Lichter, das Summen einer Menge von Menſchen, ein kräftiger Witz Pul— 
cinella's ſchlagen mir entgegen. Ich befand mich in San Carlino in W1 
der erſten Logenreihe, und die Thür, durch welche ich in das Haus gekom⸗ 
men, war die Hinterpforte. 

**) Es bedeckt eine Oberfläche von 174,600 pariſer Quadratfuß, hat 
846 Zimmer und 40 Corridore. Der Erbauer deſſelben iſt der Franzoſe Gaſſe. 


netnabel „), ſteht. Zwei Gallerien mit Glasdaͤchern, welche viele 
Buden enthalten, durchkreuzen das Gebäude. Die längere *) 
verbindet Toledo mit Largo di Caſtello: vier Marmorſtatuen, welche 
paarweiſe ſtehen, ſchmuͤcken ſie: Koͤnig Roger, der Normanne, 
und Friedrich II., der Hohenſtaufe, zwei edle Geſtalten, und 
die Bourbonen Ferdinand I. und Franz I., Großvater und 
Vater des jetzigen Koͤnigs, welche die Finanzen erbauten. 

Einen Theil des großen Baus nahm fruͤher die vom 
ſpaniſchen Vicekoͤnig Pietro di Toledo errichtete Kirche San 
Giacomo degli Spagnuoli ein. Man hat eine neue 
an ihre Stelle geſetzt, die den gleichen Namen fuͤhrt, und 
worin ſich noch die ſchoͤnſten alten Grabmaͤhler befinden. Ich 
nenne vor allen das große, meiſterhaft gearbeitete Monument 
des Vicekoͤnigs, von Merliano. Es ſteht, wie faſt alle an⸗ 
dern Denkmaͤhler, im Chore hinter dem Altare. Pietro und 
ſeine Gemahlinn ſind auf ihm vor Betpulten kniend dargeſtellt. 
Von den vier Seiten enthaͤlt die vordere die Inſchrift, die 
andern Basreliefs, welche die Thaten Pietro's, hauptſaͤchlich 
ſeine Siege uͤber den beruͤhmten Korſaren Barbaroſſa unter 
Karl V. verkuͤnden. 

Angenehm uͤberraſcht wird hier der Deutſche durch das 
ſchoͤne, kraͤftige Marmorbild eines im Jahre 1557 verſtorbenen 
Ritters mit folgender Grabſchrift: 


„Hannß Wallther von Hiernnheim Bin ich Genanndt 
vymit Eren füret Ich meinen Ritterſtandt 

„des Kaiſer Karls Rath und obriſter Ich was 

»Seinen ſun philippſen Ich gleichermaaß 

»Treulich dienet feine Land und Leut zu verfechten 
v„Zog herein mit ſechstauſent Landsknechten 

»Als ſich aber der Krieg zu friden verwandt 

»hab ich zu Jenzan “*) mein Leben gewandt 

»der Cörpell iſt hier zu der Erden beſtadt 

»Mein ſeell gott in gnaden aufgenommen hat. « 


) Wenigſtens gilt er bei den Italienern dafür. 
„) Sie mißt 437 pariſer Fuß. 
+) Genzano. 
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Am Pilaſter auf der Seite der Epiſtel haͤngt ein Ge⸗ 
„ von Andrea del Sarto (wenn nicht eine Copie). 

Ich ſchließe dieſen Brief mit der Schilderung, welche 
— ein Deutſcher, der in den erſten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in Italien reiſ'te, von der alten Kirche macht. 
»San Giacomo, ſagt er, iſt der Spanier Kirch, ein ſchoͤn ar— 
tig Gebaͤwde, liegen viele ſpaniſche Kapitain darinnen, pflegen 
alle Sonnabend nach Mittage herrlich darinnen zu muſiciren, 
auch folgendes Sonntags in ihrer Sprach zu predigen.« 


o 


Siebzehnter Brief. 


K. Quartier del Porto. — Teatro del Fondo. — Poſtgebäude. — 
Hafen. — Vecchia e nuova Dogana. — Molo piccolo. — Ponte dell' Immaco⸗ 
latella. — Mandracchio. — Kirche San Giovanni maggiore. — Strada 
di Porto. — Lanzieri. — Hafen von Paläopolis. — Geſu vecchio (Univerſi⸗ 
tät). — Kirche S. Maria Donna Romita. — Kirche Sant' Angelo a 
Nilo. — L. Quartier del Pennino (Porta nuova). — Kirche und 
Kloten S. Severino. — Piazza degli Orefici. — Regia Zecca. — Monte 
della Pieta. 


K. Quartier del Porto. 


Das Hafen⸗Quartier, welches auf der Oſtſeite des vori— 
gen liegt, erſtreckt ſich am Meere hin vom Neucaſtell bis uͤber 
den Ponte dell' Immacolatella. Dem Eingang des Forts ge— 
genuͤber fteht das ſchoͤne Teatro del Fon do, das zweite 
koͤnigliche Opernhaus, wo kleinere Sachen gegeben werden. 
Mancher Saͤnger, deſſen Stimme in dem weiten San Carlo 
verhallt, erwirbt ſich in Fondo lauten Beifall, und ſelbſt ge 
waltige Stimmen, die jenem Hauſe gewachſen ſind, entfalten 
hier weniger angeſtrengt die Kraft und die Fuͤlle ihrer Toͤne. 
Unter allen Saͤngern und Saͤngerinnen — die Malibran mit 
eingerechnet — hab ich nur eine Kehle gehoͤrt, die San 
Carlo ich moͤchte ſagen behaglich ausfuͤllen konnte, die des 
unvergleichlichen Lablache. 

In der Naͤhe von Fondo findet ſich das Poſtgebaͤude. 
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Der Hafen Neapels iſt nicht von u Umfange 
ms kuͤnſtlich; uͤberdem verfandet er leicht). Der ihn um⸗ 
ſchließende Steindamm oder Molo ſtreckt einen laͤngern und 
kuͤrzern Arm ins Meer. Jeder traͤgt einen Leuchtthurm **) 
von maͤßiger Groͤße, deren Lampen Abends, vom Waſſer aus 
geſehn, unter den zahlloſen Lichtern des Ufers beinahe ver⸗ 
ſchwinden. Man hat hier eine bezaubernde Ausſicht uͤber 
Stadt und Meer. Unbekuͤmmert um all den Schmutz dieſes 
Ortes klettre ich oft auf einen der großen Lavabloͤcke, die, zum 
Schutze gegen den Wellenſchlag beim Scirocco, um die Ha— 
fenarme gelegt ſind, und freue mich ſtundenlang des dunkel— 
violetten Veſuvs, freue mich der weißglaͤnzenden Städte und 
Dörfer an feinem Fuße, und des Waſſerſpiegels, der ſich zit— 
ternd vom dortigen Ufer bis zu meinem Sitze breitet, und 
von Schiffen, Fiſcherbarken und bunten Nachen in allen 1 
tungen durchkreuzt wird. 

Sonntag Nachmittags und Abends komm ich — um 
das froͤhliche Volk zu ſehen, welches dann Luſtfahrten nach 
der Villa und dem Poſilipp, oder gegen das oͤſtliche Ende der 
Stadt macht. Die roth und blau gemalten Barken ſind oft uͤber⸗ 
voll von Menſchen, die in den heiterſten Farben erſcheinen, und 
Geſang und Gelaͤchter ſchallen uͤber das Waſſer her. Mitten 
unter ihnen bewegt ſich auch wol ein Nachen ſchwarzer Prie— 
ſter, die uͤberall zur Schattirung der Gruppen dienen. Oft 
ſchau ich auch dem bunten laͤrmenden Treiben im Hafen zu. 
Hier ſteuert ein Kauffahrer heran und ſenkt, da er naht, die 
Segel. Barken, die mit buntgeſtreiften Zelten uͤberſpant ſind, 
umſchwaͤrmen ihn und fordern die Paſſagiere auf, an's Land 
zu kommen. Dieſe ſchauen verwundert umher; vielleicht 
kommen ſie aus dem Norden, und zum erſtenmal um⸗ 
woͤlbt ſie ein gluͤcklicher Himmel. — Dort wird eine Fregatte 
ausgeruͤſtet. Die Matroſen klettern emſig an Strickleitern die 
Maſten auf und nieder, und gehorchen raſch der ſchwirrenden 
Pfeife des Officiers; Einer haͤngt, auf dem Bugſpriet reitend, 
weit in die Luft hinaus, und ſtreicht ſingend die Segelſtange 

*) Aus der Rhede zwiſchen dem Caſtel nuovo und der ge are 


ein zweiter ſichrer Hafen gebildet werden. 
) Lanterna. 


an. — Ganz nahe find ein paar Schiffe auf dem Waſſer 
umgelegt: ihre Rieſenleiber werden mit ſchwarzem Theer uͤber— 
zogen und die Ritzen verſtopft. Der ganze Hafen hallt wie— 
der von den gewaltigen Hammerſchlaͤgen gegen die hohlen 
Baͤuche. Auf dem Verdecke anderer Fahrzeuge trocknen 
rothe Matroſenhemde, oder man kocht, oder die Schiffe: 
herrn ſitzen froͤhlich bei vollen Glaͤſern unter einem Zelte, mit 
deſſen Franzen die laue Luft ſpielt. — Von einem ſpaniſchen 
Kauffahrer ruft ein junger Matroſe einer Sicilianerinn auf 
dem Nachbarſchiffe (es trägt den Namen »Palermo« und ift 
hoch mit Orangen gefuͤllt) eine Artigkeit in gebrochenem Ita— 
lieniſch zu. Daneben flucht ein engliſcher Steuermann, welcher 
Faͤſſer einladen läßt, in einer Sprache, deren Klang das Ohr 
des Italieners zerreißt. — Rings um die fremden Fahrzeuge 
fifchen neapolitaniſche Knaben aus Barken oder vom Kai aus, 
oder ſie bewegen ſtundenlang die braunen Leiber in der See. 
Gewandt klettern ſie auf das Verdeck eines Schiffes, ſtuͤrzen 
ſich ſchreiend hinab und ſchwimmen weit unter dem Waſſer 
davon. | 
Auf dem ſchoͤnen Leuchtthurme des laͤngern Hafenarmes, 
der vorzugsweiſe Molo genannt wird, iſt die Ausſicht ein wei— 
tes Panorama von unbeſchreiblicher Schoͤnheit. Die Spitze 
des kuͤrzern traͤgt die Deputazione della Salute oder das Lo— 
kal fuͤr die aͤrztliche Commiſſion, welche den Geſundheitszu— 
ſtand der ankommenden Schiffe unterſucht “). 

Nahe am Ufer ſtehen die vecchia und nuova (alte 
und neue) Dogana. In jener befinden ſich Waarenlager und 
Buden zum Verkauf im Großen; daher man dort auch viele 
deutſche Kaufleute trifft, die meiſt nur Commiſſionsgeſchaͤfte in 
Neapel treiben. Dieſe iſt das Lokal fuͤr die Hauptverwaltung 
der indirekten Steuern und das Kaufhaus für die Schiffswaa— 
ren. Sie hat einen kleinen Hafen, Molo piccolo, zu be— 
ſonderem Gebrauche, uͤber deſſen Verbindung mit dem Meere 
der Ponte Immacolatella fuͤhrt. So iſt es den Bar— 


*) Anmerkung vom Jahr 1838. In der letzten Zeit, wo Vieles für 
die Verſchönerung einzelner Stadttheile geſchehen iſt, hat man den Quai des 
Hafens zierlich mit eiſernem Gitter eingefaßt. 

Mayer's Briefe. 1. 10 
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ken möglich, bis an die Stufen des gaalmetzen Gebaͤudes 1 
kommen. 

Die Gegend um den Molo piccolo heißt eu 
ſie iſt nur von Geſindel bewohnt, und man ſagt ſprichwoͤrtlich: 
& educato al Mandracchio, er iſt ein Taugenichts. 

Am Ponte dell' Immacolatella halten die Barken, welche 
täglich zu beſtimmter Stunde nach Sorrent gehen. Wir lei⸗ 
hen dießmal der Auffoderung ihrer Fuͤhrer kein Gehoͤr, und 
wenden uns norbweflwärts, wo wir, ein Labyrinth von Gaſ— 
ſen durchſchreitend, zur Kirche San Giovanni maggiore 
gelangen. Hier uͤberraſcht uns ein rein gothiſches Portal, der 
Reſt des Altern Gotteshauſes. San Giovanni iſt eine der 
vier Hauptkirchen Neapels; in der Naͤhe ſoll der Tempel der 
Sirene Parthenope geweſen ſein, welche Neapel, der Sage nach, 
erbaut hat. Andere erzaͤhlen, die Sirene haͤtte ſich aus Gram, 
daß ſie Ulyſſes nicht bezaubern koͤnnen, ins Meer geſtuͤrzt, und 
ſei nun an jener Stelle begraben. 

Folgt man, von der Poſt aus, der breiten Stra 95 di 
Porto, welche zwiſchen dem ufer und der Strada Medina 
die Mitte hält, und ihrer Fortſetzung, den Lanzieri ), bis 
San Pietro Martire, und geht man von da nach San Gio— 
vanni maggiore: ſo hat man die Grenzlinie des Hafens 
von Palaͤopolis, des aͤlteſten Theiles der Stadt, beſchrie— 
ben. Jenſeits war Alles Meer bis zum Jahre 1300. Daher 
auch die Strada di Porto — jetzt einer der Speiſemaͤrkte Nea— 
pels — daher die Lanterna vecchia, ein Gaͤßchen in jener Ge— 
gend. Kraͤmer und Kaufleute verſchiedener Nationen bewohnen 
ſeit alter Zeit die engen Gaſſen, worauf auch die Namen 
loggia di Genova (Halle von Genua), rua Francese (franzöͤ⸗ 
ſiſche Straße), piazza Francese, porta de’ Greci, rua Ca- 
talana deuten. Die letztgenannte Gaſſe, ehemals das Quar— 
tier der Dirnen, ſpielt in Boccaccio eine Rolle. 

Auf der Oſtgrenze dieſes Stadttheils, in der Strada del 
Salvatore, liegt ein maͤchtiges Gebaͤude mit finſtern Saͤlen 
und weiten Hallen nach dem Hofe. Es war bis 1780 Je— 
ſuitenkloſter, und trägt daher den Namen Geſu vecchioz 


*) Früher verkaufte man hier Lanzen, daher der Name; jetzt Tuch. 
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gegenwärtig find hier die Univerfität oder das Arciginnaſio, 
die Giunta della publica iſtruzione (Behoͤrde fuͤr den 
oͤffentlichen Unterricht) und das Real Liceo (Fünigliches 
Lyceum). 

Nur durch einen Vicolo davon getrennt liegt die Kirche 
Santa Maria Donna Romita ). Eine alte griechiſche 
Inſchrift nennt den Conſul Theodorus II., der 821 Neapel 
regierte, ihren Erbauer. Man ſieht daſelbſt ſein Grab mit 
griechiſcher Inſchrift. 

Daneben ſteht, mit der Fagade Spacca⸗ Napoli beruͤhrend, 
die Kirche Sant' Angelo a Nilo. Sehenswerth iſt das 
Grab, welches Coſimo Medici dem Kardinal Brancaccio durch 
Donatello hat errichten laſſen. Sant' Angelo a Nilo beſitzt 
eine Bibliothek von 500,000 Baͤnden und viele Manuſcripte. 


L. Qnartier del Pennino, früher di Porta nova. 

Dieſer Stadttheil, der kleinſte von allen, liegt oͤſtlich vom 
vorigen am Meere, und hat Spacca-Napoli zur Nordgrenze. 

Unweit der Univerſitaͤt ſtehen Kirche und Kloſter San 
Severino. Kein Kunſtliebhaber verſaͤumt ſie zu beſuchen 
wegen der ausgezeichneten Fresken im Kreuzgange, die Scenen 
aus dem Leben des heiligen Benedicts darſtellen. Sie ſind 
Werke Antonio Solario's *), der hier eine ſeltene Kraft 
und Wahrheit der Darſtellung entfaltet hat. Der Cicerone, 
welcher Dich durch den Kreuzgang geleitet, erklaͤrt Dir die 
dargeſtellten Wunder in ſalbungsvoller Breite; er erzaͤhlt Dir 
auch, Zingaro ſei eines Mordes wegen ins Kloſter San Se— 
verino geflohn, und habe in dieſer Freiſtatt angefangen den 
Kreuzgang zu malen, ſei aber nach wiedererlangter Freiheit 
verſchwunden, ehe die Arbeit vollendet geweſen. 

Du biſt erſtaunt, daß einige Fresken auf unverzeihliche 
Weiſe beſchaͤdigt ſind, und erfaͤhrſt, daß die Studioſen der 
nahgelegenen Seeakademie *) ſich passando ergoͤtzt hätten, 


*) ſeit 1535 erneuert. 
an) von dem auch ein minder bedeutendes Bild über dem Hauptaltar 
der untern Kirche hängt. Gewöhnlich wird er il Zingaro, der Zigeuner, 
genannt; er iſt Abruzzeſe und lebt ums Jahr 1400. 
*) welcher gegenwärtig der größte Theil des ehemals bedeutenden 
Kloſters eingeräumt iſt. 
10 * 
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den Heiligen Augen und Naſen auszukratzen. Der weile Mann 
zeigt Dir auch eine ungeheure Linde im Kloſtergarten, aus 
deren Aeſten ein Feigenbaum ſprießt, welcher rechts gruͤne, 
links ſchwarze Fruͤchte trägt — offenbar ein Kunſtſtuͤck St. 
Benedicts. Da Dein Ausſehen ein gutes Trinkgeld verſpricht, 
ſo fuͤhrt er Dich, auf dem Ruͤckweg durch die Kirche, an die 
Chorſtuͤhle, die mit ſchoͤnem Schnitzwerk geziert ſind, und zu 
den Graͤbern in der Kapelle der Familie Sanſeverino. Drei 
Bruͤder, die ihr habſuͤchtiger Oheim vergiftete, und ihre Mut— 
ter, welche ſie uͤberlebt hatte, ſind daſelbſt beſtattet. Ein Stein 
erzaͤhlt die traurige Geſchichte. 

Ein Grabmahl in der Sacriſtei macht einen ruͤhrenden 
Eindruck. Es iſt die Urne eines Kindes, umgeben von kleinen 
weinenden Geſpielen, von denen einer wehmuͤthig den Deckel 
oͤffnet. | | 

Das Gemaͤlde über der Seitenthuͤr, Chriſti Taufe dar: 
ſtellend, iſt von Perugino. Mehrere Fresken an der Decke 
des Chors hat der Grieche Corenzio gemalt. Einſt, als er die— 
ſelben ausbeſſerte, ſtuͤrzte er vom Geruͤſte, fuͤnfundachtzig Jahre 
alt, und liegt nun in der Kirche begraben. Dieſer Kuͤnſtler 
ſtand wegen der Schnelligkeit ſeines Malens in großem Rufe; 
ſo vollendete er die Speiſung in der Wuͤſte, ein Gemaͤlde von 
hundert und ſiebzehn Perſonen im Refektorium des Kloſters, 
in vierzig Tagen. 

Die Piazza degli Orefici, um welche die Gold— 
ſchmiede wohnen, findet ſich ungefaͤhr in der Mitte des Stadt— 
theils. — Als bedeutende Gebaͤude nenne ich noch die Muͤnze, 
Regia Zecca, auf der Oſtgrenze des Quartiers, ehemals 
Wohnung Pietro delle Vigne's, des beruͤhmten Großrichters 
Friedrichs II., und, in Spacca-Napoli, den Monte della 
Pieta, das Leihhaus. 


h 208. 22) 
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M. are del Mercato. — Piazza del Mercato. — Santa Ma: 

ria del Carmine. — Cappella della Croce. — Caſtel del Carmine. — Ma⸗ 

rinella. — Sebeto. — Borgo di Loreto. — Ponte della Maddalena. — 

Granili. — Muro finanziere. — Lavinajo. — S. Pietro ad aram. — 
Findelhaus und Kirche Annunziata. 


M. Quartier del Mercato. 


Dieſer Stadttheil iſt der zwoͤlfte und letzte; er bildet die 
ſuͤdoͤſtliche Kante Neapels, und zaͤhlt allein 53,000 Einwohner. 
Seinen Namen hat er von der Piazza del Mercato, die 
nur wenige Haͤuſerreihen vom Strande trennen. 

In alter Zeit diente der kleine Raum zwiſchen San 
Paulo und San Lorenzo als Marktplatz, und der ſpaͤtere 
Mercato befand ſich noch außerhalb der Stadt. Der erſte 
Anjou legte den Markt hierher, und Ferdinand der Katholiſche 
ſchloß den Ort mit in die großentheils noch erhaltene Ring— 
mauer ein, welche von San Giovanni a Carbonara, an den 
Thoren von Capua und Nola vorbei, ſuͤdwaͤrts nach dem 
Meere geht. Erſt in neuerer Zeit iſt der Markt auf den Mer— 
catello verlegt worden, nachdem ſich Neapel immer weiter nach 
Weſten ausgebreitet hatte. 

Der Mercato iſt jedoch mehr als Markt geweſen; denn 
hier kam das Volk bei Unruhen zu Berathung und Gewalt— 
that zuſammen. Der merkwuͤrdige Aufſtand Mas Aniello's 
gegen die ſpaniſche Bedruͤckung im Jahre 1647 fand daſelbſt 
ſeinen Anfang, ſeinen Fortgang und ſein Ende. Hier ſagte 
Konradin im Angeſichte des Golfes und der Kuͤſte von Sor— 
rent ſeinem ſchoͤnen Erblande Lebewohl, und bot das junge, 
unſchuldige Haupt dem Henker dar ). Hier ſtarben 1821 
nach dem Umſturz der conſtitutionellen Verfaſſung viele Tau— 
ſende unter dem Beile des Kardinals Ruffo, und koͤnnten 
dieſe Steine reden, die ganze wechſelvolle, mit Krieg, Blut 
und Empoͤrung erfuͤllte Geſchichte Neapels traͤte uns entgegen. 


*) Der Geſchichtſchreiber Biancardi erzählt, ein zweiter Henker habe ſo— 
gleich den erſten mit einem Dolche niedergeſtochen, damit nicht ein elender 
Knecht am Leben bleibe, der eines Königs Blut vergoſſen. 
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Zwei Gebäude, die Kirche Santa Maria del Car- 
mine, welche ſich an der Oſtſeite des Platzes, nur durch ei— 
nen ſchmalen Haͤuſerſtreif von ihm getrennt, erhebt, und die 
Cappella della Croce (Kreuzkapelle) auf ſeiner Nordſeite 
find die beiden großen Denkſteine an Konradin's Tod. Letz— 
tere iſt auf der Richtſtaͤtte des Prinzen erbaut, und erſtere 
verdankt ihre anſehnliche Groͤße ſeiner frommen Mutter Eli— 
ſabeth; denn vorher ſtand hier nur ein unbedeutendes Carme— 
liter-Kloſter mit kleiner Kapelle. Indeſſen iſt die Kirche ſpaͤ— 
ter umgebaut worden. 

Als Konradin und Friedrich von Oeſtreich, ſein Genoſſe 
im Leben und Tod, am 29. Oct. 1268 auf Karl von Anjou's 
Befehl enthauptet worden waren, begruben die Moͤnche jenes 
Kloſters mitleidig die Leichname an der Todesſtaͤtte. Eliſabeth 
wollte dort ein Grabmahl aus Marmor errichten laſſen, und 
ſuchte durch den Biſchof von Neapel bei Karl um dieſe Gunſt 
nach, aber der Tyrann geſtattete bloß, die beiden Todten nach 
Santa Maria del Carmine zu bringen. 

Treten wir denn in das Gotteshaus, um ihren Grabſtein 
zu ſehen. Ein Carmeliter-Moͤnch erbietet ſich uns zum Fuͤh— 
rer. Er zündet eine Wachskerze an, und Du denkſt ſchon, 
die Gruft des ungluͤcklichen Erben Neapels befinde ſich unter 
der Erde. Aber nein, er tritt hinter den Altar, zieht einen 
ſeidenen Vorhang und erleuchtet ein von der Zeit geſchwaͤrztes 
Madonna-Bild. »Dieß iſt, ruft er aus, die wunderthaͤtige, 
vom h. Lucas gemalte Santa Maria della Bruna!« Du 
wiederholſt ihm, Du ſeiſt einzig und allein gekommen, um 
den Grabſtein Konradin's zu ſehen. Er ſtaunt, daß uns das 
aͤrmliche, vergeſſene Denkmahl mehr am Herzen liege, als ſeine 
Maria della Bruna, die Patroninn der Kirche, und leuchtet 
uns in einen Winkel an der rechten Seite des Altars, wo 
wir folgende Worte auf einem Steine leſen: 


Qui giacciono Corradino di Stauffen 

figlio dell’ Imperatrice Margarita 9) 

e di Corrado Re di Napoli 
ultimo de’ Duchi dell’ Imperale Casa 

di Suevia 
e Federico d’Absburg 
ultimo de’ Duchi d' Austria 
Anno MCCLXIX. 


2 


Hier ruhet Konradin von Staufen, 
Sohn der Kaiſerinn Margaretha 
und Konrads, Königs von Neapel, 
letzter Herzog des kaiſerlichen Hauſes 
von Schwaben, 
und Friedrich von Habsburg, 
letzter Herzog von Oeſtreich. 
Anno 1269. 


Darunter lieſ't man noch die Namen eines ſpaniſchen 
Vicekoͤnigs und eines Kardinals, die ebenfalls hier beſtattet 
find. Nicht einmal einen eigenen Grabſtein hat man ihnen 
gegoͤnnt! 

Im Kreuzgange des ſchoͤnen, geräumigen Kloſters, das 
mit der Kirche ein Gebaͤude ausmacht, ſieht man eine Bild— 
faule Eliſabeths mit einer lateiniſchen Inſchrift, wo faͤlſchlich 
wieder der Name Margaretha ſteht. Sie lautet in der 
Ueberſetzung: 

»Die Kaiſerinn Margaretha war, mit Schaͤtzen beladen, 
herbeigeeilt, um ihrem Sohne Konradin und ihrem Neffen 
Friedrich in der Gefangenſchaft zu Huͤlfe zu kommen. Da fie 
dieſelben aber enthauptet fand, zollte ſie ihnen maͤnnlichen 
Geiſtes keine Thraͤne, ſondern ſpendete reiche Geſchenke 
zur Ausſchmuͤckung dieſes Gotteshauſes, und ließ ſie am 
Hauptaltar begraben. Deßwegen ſetzten ihr die verſchwende— 
riſch von ihr beſchenkten Carmeliter dieſen Stein, und werden 


*) Die Schrift iſt von einem Unkundigen verfaßt. Die Mutter Kon— 
radin's, eine Tochter Otto's von Baiern, hieß Eliſabeth, nicht Margaretha. 
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immer das Unglüd der fo Frommen, Verdienſtvollen bewei⸗ 
nen, und zur Himmelskoͤniginn für fo edle Fuͤrſten beten. 
Im Jahre des Herrn 1269. 


In demſelben Kloſtergange wurde 1647 Mas Aniello in 
ſeiner Raſerei erſchoſſen. 

Zu den Mirakeln der Kirche gehoͤrt ein Chriſtus mit 
wachſendem Haare, welches am zweiten Weihnachtstage, unter 
großem Gedraͤnge des Volks, in Gegenwart obrigkeitlicher Per: 
ſonen feierlich abgeſchnitten wird. Er haͤlt den Kopf ſchief, 
um einem Schuſſe auszuweichen, wie man unweit des Haupt— 
eingangs auf dem Deckel einer Oeffnung leſen kann. Bei der 
Belagerung Neapels durch Koͤnig Alphons im Jahre 1439 ſchlug, 
ſo heißt es naͤmlich daſelbſt, eine Kanonenkugel durch die Kup— 
pel der Kirche, warf dem Chriſtus, der ſich ſchnell buͤckte, die 
Dornenkrone herunter, und blieb zuletzt durch ein Mirakel in 
der erwaͤhnten Oeffnung haften. Die Kugel iſt vor dem 
Hauptaltar an einer Kette aufgehängt Das Crucifix ſelbſt 
iſt am Schwibbogen der Kirche befeſtigt, und wird nur am 
zweiten Weihnachtstage enthuͤllt Y. Zi 

Santa Maria del Carmine iſt eines der ſchoͤnen Gebäude 
Neapels. Ihr ſchlanker, betraͤchtlich hoher Thurm iſt hier ein— 
zig in ſeiner Art, und erinnert den Deutſchen angenehm an 
die Kirchen ſeines Vaterlandes. Schade, daß man ihn nur 
ſehr ſchwer beſteigen kann! 

Die Kreuzkapelle ſteht vielleicht nicht ganz auf, ſondern 
eher neben dem Orte, wo Konradin und Friedrich enthauptet 
wurden, und wo ſie auch bis zu Eliſabeths Ankunft begraben 
lagen. Von der Hagen und Raumer geben ein neben der 
Kreuzkapelle ſtehendes Kaffeehaus als die Stelle der Hinrich— 
tung an ), und mancher Deutſche trinkt, dem letzten Hohen: 
ſtaufen zu Ehren, in der elenden Bude ſeine tazza, die eben 
nicht nach Mokka ſchmeckt. Wir wandern andaͤchtig nach dem 


*) Siehe unten den 62. Brief. 
**) Von der Hagen erwähnt, daß 1790 daſelbſt die alte Grabkapelle 
zur Verſchönerung des Platzes abgebrochen worden ſei. 


kleinen Gotteshauſe, das, während die andern Kirchen von. 
Pracht ſtrotzen, auffallende Duͤrftigkeit zeigt. Ein bettelhafter 
Kirchendiener fuͤhrt uns auch in dieſem Gotteshauſe vor ein 
ſchwarzes, angeblich von Lucas gemaltes, wunderthaͤtiges Ma: 
rienbild; auch ſind alle Waͤnde mit Votivbildchen uͤberſaͤt 
und verkuͤnden die Kraft dieſer Heiligen. Wir eilen nach der 
Sacriſtei und in das anſtoßende Zimmer. Hier finden wir 
eine Porphyrſaͤule, welche die Todesſtaͤtte bezeichnete, ſo wie 
das ſteinerne Kreuz, welches auf der Saͤule ſtand, und wir 
beruͤhren ſchaudernd den Block, auf den ſie ihre Haͤupter leg⸗ 
ten, um den Todesſtreich zu empfangen ). 

Die Suͤdoſt⸗Ecke der alten Ringmauer dicht bei Santa 
Maria del Carmine wird durch das kleine, gewoͤhnlich mit 
Schweizern beſetzte Caſtel del Carmine vertheidigt. Da es 
den Mercato beſtreicht, iſt es das wichtigſte, um die Menge 
zu zuͤgeln. Straße und Ufer vom Molo bis hierher — erſtere 
führt den Namen Strada nuova — find außerordentlich belebt. 

Folgen wir dem Strande, der hier Marinella heißt, 
fo kommen wir nach dem kleinen Fluſſe Sebeto nn). Die 
unbedeutende Vorſtadt links, Borgo die Loreto, enthaͤlt meh— 
rere Caſernen, Terracotta-Fabriken und, in der Naͤhe des 
Fluͤßchens, eine Art Circus, Seraglio delle fiere, der vor etwa 
hundert Jahren zu Thierkaͤmpfen erbaut wurde, aber nie zu 
dieſem Zwecke gedient hat. 

Auf dem Ponte della Maddalena, der Bruͤcke, 
welche uͤber den Sebeto fuͤhrt, ſteht ein Nepomuk und ein hei— 
liger Jannuarius; letzterer bedeutet mit drohendem Finger 
den Veſuv, Neapel zu verſchonen. Als im Jahre 1799 die 
Calabreſen, vom Kardinal Ruffo aufgeregt, gegen die Repu⸗ 
blikaner in Neapel wuͤtheten, floſſen hier Stroͤme von Blut, 
und dieſer Ort war Zeuge furchtbarer Greuel. 


) Ich ſetze hier voraus, daß wir dem Führer Glauben ſchenken. Eine 
nähere Unterſuchung der angeführten Denkmale zeigt, daß ſie neuern Ur— 
ſprungs ſind, denn der Block trägt die Jahreszahl 1468 und der Sokel des 
Kreuzes die Jahreszahl 1351. 

*) Auch Fornello genannt. Er wurde im Jahre 79, als Herkulanum 
und Pompeji untergingen, zum Theil verſchüttet. Ein Arm deſſelben ver— 
ſieht Neapel mit Waſſer. 
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Jenſeits der Bruͤcke ſteht einſam das letzte und größte 
Gebaͤude: i Granili, ein Kornmagazin, das die ungeheure 
Länge von 1625 Fuß hat, mit 187 Fenſtern nach der Straße *). 
Leider iſt es wegen der nahen See zu feucht, und dient ge— 
genwaͤrtig als Caſerne, Gefaͤngniß, Magazin und Fabrik. 
Dennoch ſteht ein großer Theil deſſelben leer. 

Dahinter beginnt der muro finanziere (Finanzmauer), 
welcher Neapel und einen Theil des Stadtgebiets von der 
Landſeite umgibt, um das Schmuggeln der der Acciſe unter— 
worfenen Lebensmittel von außen herein zu verhindern. Unzaͤh⸗ 
lige Wachen vom klaͤglichen Ausſehen begehen ihn Tag und Nacht. 

Wir kehren uͤber den Sebeto zuruͤck und folgen einem 
Wege, der uns durch die Porta Nolana in den noͤrdlichen 
Theil des Quartiers führt. An dem großen öffentlichen Wafch- 
plaße, dem Lavinajo vorbei, wenden wir uns nach San Pie 
tro ad ara m-aangeblich die aͤlteſte Kirche Neapels. Hier ſtand, 
der Sage nach, ein Apollo-Tempel, in dem der Apoſtel Petrus 
auf ſeiner Reiſe nach Rom dem Herrn einen Altar errichtete. 
In einer Kapelle daſelbſt ſoll er Sant' Aſpremo, den erſten 
Biſchof Neapels, und die heilige Candida getauft haben. 

Auf der linken Seite des Hauptaltars ſieht man ein Ge— 
maͤlde der heiligen Jungfrau mit dem Chriſtuskinde auf dem 
Schooße, angeblich von Leonardo da Vinci. — Eine Grab⸗ 
ſchrift vor der Kirche lautet ſo: 

»Antonio Spatafora, beider Rechte Dr., apoſtoliſcher 
Protonotar und Patrizier von Luceria, hat ſich bei Lebzeiten 
dieſen Stein ſetzen laſſen, dem Schickſale entgegen kommend, 
damit es ihn nicht uͤberraſche. Er ſteckte ſich ein Ziel, um 
den Lauf ſeines Lebens darnach zu richten. Durch den An— 
blick des Steines wollte er ſich gegen den Tod abhaͤrten. Er 
legte den Staub dem Tode dar, um ſein Leben nicht zu be— 
flecken — vor der Thuͤr des Gotteshauſes, des Ausgangs aus 
dem Leben eingedenk. 

Im Jahre des Herrn 1623, im 72. Lebensjahre. 


) Von hier bis zur Kirche des Sannazar rechnet man 4 Miglien 
(2 Stunden), von der Kirche des Sannazar bis zum Nordoſt-Ende der 
Stadt ebenſoviel; die Länge der Stadt von Norden nach Süden oder vom 
Schloß auf Capodimonte bis zum Ei⸗Caſtell beträgt 22 Miglien. 


Nicht weit von dort erhebt fich ein großes, unregelmaͤßi⸗ 
ges Gebaͤude. Die Windeln und Betttuͤcher, die an allen 
Fenſtern wehen, verkuͤnden Dir ſchon von fern feine Beftim: 
mung. Es iſt die Annunziata oder das Findelhaus. 
Dieſe wohlthaͤtige Anſtalt, welche auch wol Caſa ſanta, das 
heilige Haus, genannt wird, beſaß ehedem durch die Freigebigkeit 
neapolitaniſcher Fuͤrſten und Privaten große Reichthuͤmer, ja, 
ihre Laͤndereien, Zehnten, Zoͤlle und andere Gerechtſamen 
brachten ihr eine jaͤhrliche Einnahme von einer halben Million 
Gulden. Dafür nahm fie alle Findlinge, wie groß auch 
ihre Zahl war, auf, pflegte, erzog und unterrichtete ſie zu ver⸗ 
ſchiedenem Berufe, und ſteuerte zuletzt diejenigen erwachſenen 
Maͤdchen aus, welche nicht in dem Hauſe ſelbſt oder in 
Kloͤſtern eine Stelle fanden. Die Mitgift derſelben ſtieg bis 
zu 200 Ducati (400 Gulden). Wurden ſie ohne eigene Schuld 
ungluͤckliche Weiber oder duͤrftige Wittwen, ſo konnten ſie in 
die Annunziata zuruͤckkehren, und hatten unter dem Namen 
Ritornate eigene Wohnung. Die Anſtalt unterhielt ſogar vier 
Hoſpitaͤler, deren Kranke noͤthigen Falls in Baͤder geſchickt 
wurden, und unterſtuͤtzte die Armen auf mannigfache Weiſe. 
Indeſſen gerieth ſie durch eine Bank, welche ſie errichtet hatte, 
in Verluſte, und machte 1701 einen Bankerott von 4½ Mil⸗ 
lionen Ducati (9 Mill. Gulden). 40,000 Ducati Renten fielen 
den Glaͤubigern zu; ebenſoviel blieben noch dem Hauſe, welche 
Summe ſeitdem auf 64,000 Ducati Renten angewachſen iſt, 
ſo daß die Annunziata noch immer unter den vielen wohlthä= 
tigen Anſtalten Neapels eine Hauptſtelle einnimmt. 

In der Mauer des Findelhauſes befindet ſich ein Loch 
und ein Rad, in das zu jeder Zeit des Tages und der Nacht 
Kinder gelegt werden koͤnnen, moͤgen ſie nun ehlich ſein oder 
nicht. Daher koͤmmt es, daß hier der Kindermord zu den 
ſeltenſten Dingen gehoͤrt. Und doch iſt die Zahl der ausge— 
festen Kinder im Verhaͤltniß zu andern Hauptſtaͤdten Europa's 
nicht groß, wenn Lewald's Angabe richtig iſt, nach welcher 
die Zahl der ausgeſetzten Kinder in London die Haͤlfte, in 
Paris ½ und in Neapel 7 der jährlich Geborenen ausmacht. 

Die Perſon, welche hinter dem Rade Wache haͤlt, dreht 
es alsdann um, und fragt nur, ob der Findling getauft ſei 
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oder nicht, und welchen Namen er im erften Falle trage. Iſt 
er nicht getauft, ſo geſchieht dieß in der Annunziata. Er 
wird nun in das Radbuch (libro della ruota) eingetragen 
und bekommt ein Zeichen, woran man ihn, im Falle einer 
Zuruͤckforderung, erkennen kann. Das Loch in der Mauer iſt 
nicht größer, als für ein neugebornes Kind erforderlich iſt Y. 
Auf das Annunziata-Feſt (Verkuͤndigung Mariaͤ) iſt das Fin: 
delhaus dem Publikum bis Mittag geoͤffnet, wo denn die Kin— 
der mit den Amuleten, Crucifixen, Muͤnzen, Boͤrſen mit Geld 
oder andern Zeichen, welche ſie mitgebracht oder erhalten ha— 
ben, in Feierkleidern ausgeſtellt ſind. Eine unermeßliche Menge 
ſtroͤmt durch die Zimmer, und manche Mutter ſieht ſo ihr 
Kind, ohne die Regung ihrer Zaͤrtlichkeit ausſprechen zu duͤrfen. 

Die erwachſenen Maͤdchen werden dann von heirathslu— 
ſtigen Burſchen ins Auge gefaßt; Mancher ſchickt auch erſt 
ſeine Schweſter oder Mutter hin, um vorlaͤufige Schau zu 
halten. Man ſagt, daß der junge Mann ohne weitere Erfläs 
rung dem Maͤdchen ein ungeſaͤumtes Taſchentuch zuwerfe, 
worauf ſie ihm folge, wenn ihr der Bewerber gefalle. 

Einige Mädchen erhalten noch immer eine geringe Mit: 
gift von der Anſtalt; es beſtehen auch Stiftungen zu Gunſten 
Einzelner. So lieſ't man an einer Thuͤr im Hofe eine Auf— 
forderung in lateiniſcher Sprache, welche an alle heirathsluſtige 
Sicilianerinnen gerichtet iſt; jaͤhrlich ſollen, heißt es, drei von 
ihnen in Neapel mit den Zinſen eines frommen Vermaͤchtniſſes 
ausgeſtattet werden. 

Leute, welche ein Kind adoptiren wollen, haben immer 
Zutritt in dieß Haus, und die Sache unterliegt keiner Schwie— 
rigkeit, es muͤßten denn Nichtkatholiken ſein. Man begehrt 
viel haͤufiger Knaben als Maͤdchen; denn kinderloſe Maͤnner 
vererben gern Namen und Stand auf ihre Nachkommen, und 
Frauen wuͤnſchen ſich eher einen Sohn als eine Tochter. 

*) Einſt ſahen wir am hellen Tage ein Weib mit einem Kinde der 
Oeffnung nahen. Das arme Geſchöpf war, wie es hier Sitte iſt, bis an 
das Kinn eingeſchnürt, und mit ein paar Bändchen verziert; Kleinheit und 
Farbe überzeugten uns, daß es ein ganz neuer Ankömmling ſei. Da das 
Weib bemerkte, daß wir ſie aufmerkſam betrachteten, ging ſie auf uns zu 
und fragte, ob wir das Kind nehmen wollten? und, als wir es verneinten, 
ſchob ſie es in die Oeffnung und entfernte ſich. 
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Die Findelkinder heißen figli und figlie della Madonna 
(Söhne und Töchter der Madonna), ein ſchoͤner, für. die Froͤm⸗ 
migkeit des Italieners bezeichnender Ausdruck. Ihre Zahl ſteht 
mit der der Ammen in keinem Verhaͤltniſſe. Ich ſelbſt habe 
hier Ammen geſehen, die nicht weniger als drei Kindern Nah: 
rung reichen mußten; wobei freilich die kraͤftige Natur der Ita— 
lienerinnen in Anſchlag kommen muß ). Die Sterblichkeit 
iſt unter den Säuglingen aͤußerſt groß Y. 

Santa Maria Annunziata, die zum Findelhauſe 
gehoͤrige reiche Kirche, hat 1757 durch einen Brand ſehr 
gelitten und viele Koſtbarkeiten eingebuͤßt. Sie iſt jedoch, 
hauptſaͤchlich durch Geſchenke von Frauen, fuͤr 300,000 Ducati 
wieder hergeſtellt worden. Vierundvierzig korinthiſche Saͤulen 
aus carrariſchem Marmor tragen das Hauptgeſims. Im 
Thurme haͤngt eine Glocke von 58 Centnern, die groͤßte in 
Neapel. 

In dieſer Kirche befindet ſich die Gruft der ſchoͤnen, be— 
ruͤchtigten Johanna II., mit welcher das Haus Karls von 
Anjou ausſtarb. Der einfache liegende Grabſtein, uͤber den 
die Beſucher des Gotteshauſes gleichgültig wegſchreiten, ſpottet 
der prangenden Titel, die ihr auf demſelben ertheilt ſind, als: 
Koͤniginn von Ungarn, Jeruſalem, Sicilien, Kroatien, Ser— 
vien, Bulgarien und anderer Laͤnder. Er wurde erſt 1606, 
alfo 171 Jahre nach ihrem Tode, von Mönchen geſetzt * 


*) Das Findelhaus zu Florenz gibt die Kinder großentheils zu Bäuerin: 
nen aufs Land. 

% Galanti zählt 521 Sänglinge und 200 Ammen; ferner 72 Laien⸗ 
ſchweſtern, die in drei Abtheilungen zerfallen. Von der erſten Abtheilung 
werden 246 Mädchen beaufſichtigt, welche täglich Brod und 5 Gran (6 Kreu: 
zer) erhalten und für eigenen Gewinnſt arbeiten; von der zweiten etwa 100 
Mädchen, die Koſt und Wohnung in der Annunziata haben und zum Vor— 
theile des Hauſes kochen, ſpinnen, weben, ſtricken, Handſchuhe machen und 
andere Arbeiten verrichten; von der dritten gegen 30 pericalate (Gefähr— 
dete), die früher dem Hauſe angehört, und wieder dahin zurückgekehrt ſind, 
weil ſie, wie Galanti ſagt, an eine Klippe gerathen waren. — Anmer— 
kung vom Jahre 1839. Im Monate März iſt das Findelhaus (ich 
weiß nicht, ob ganz oder theilweiſe) abgebrannt. 

) Ein Theil der Koſten wurde mit ihrem Mantel aus Goldbrokat 
beſtritten. 


denn fie hatte keinen Sohn hinterlaſſen, der Bei Ae und 
Denkmaͤhler erkaufen konnte. 

Die Reliquien der Kirche, 8 zwei von 25 Kin⸗ 
dern, die Herodes in Bethlehem toͤdten ließ, uͤbergeh' ich. Wer 
wollte ſie alle in Neapel aufzaͤhlen? 
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Neunzehnter Brief. 


Ich bin mit der Schilderung der Stadt Neapel zu Ende. 
Ehe wir die Villen beſuchen, theil' ich Dir ein Gedicht mit, 
das die Hohenſtaufen zum Gegenſtande und die Piazza del 
Mercato zum Schauplatze hat. In keinem Theile Italiens 
wird man mehr an dieß große Kaiſerhaus erinnert als hier, 
und keine Stelle Neapels laͤßt eher ihre Heldengeiſter aus dem 
Grabe aufſtehen, als der Mercato, wo ihr letzter Stern erlo— 


ſchen iſt. 
Die Hohenſtaufen. 


An jenes Blutgerichtes Jahrestag, 
Wo Konradin, der letzte Hohenſtaufe, 
Getroffen wurde von des Henkers Schlag, 
Und niederſank nach kurzem Heldenlaufe: 
Begrüßt' ich in Neapel jenen Ort, 
Der einſt fein Blut getrunken bei dem Mord. 
Am ſpäten Abend ſaß ich auf der Schwelle 
Dort auf dem Markte bei der Kreuzkapelle. 


Schon war die Stadt in ſchwarze Nacht gehüllt; 
Das gellende Geſchrei von tauſend Zungen, 
Das alle Gaſſen, alle Plätze füllt, 
War, wie das Brauſen eines Sturms, verklungen. 
Die Lichter loſchen an den Fenſtern aus; 
In tiefe Ruhe ſank Palaſt und Haus; 
Nur hier und dort, auf einer Treppe, regte 
Sich noch ein Menſch, der ſich zur Ruhe legte. 


Und auch mir felbft, den hier in Einfamkeit 
Wehmüthige Betrachtung feftgehalten, 

Schloß ſich das Auge jetzt vor Müdigkeit; 

Doch um die Seele ſchwankten Traumgeſtalten. 
Da nahte ſich ein Jüngling trüb und bleich 

Mit Helm und Panzer, einem Ritter gleich; 

Nur war fein Gang kein männlich-feſtes Schreiten; 
Er ſchien mir eher durch die Luft zu gleiten. 


Wer biſt Du? ruf' ich die Erſcheinung an; 
Steh, rede, biſt Du Einer, welcher lebet, 
Du, der mit Ritterwaffen angethan, 
Wie ein Geſpenſt zur Geiſterſtunde ſchwebet? 
»Ich komme, ſagt' er, aus der Todtengruft, 
V An dieſem Tage ſteig' ich an die Luft, 
»Und überſchreite dieſes Feld der Trauer, 
»Bis mich verſcheucht des grauen Tages Schauer. 


»Haſt du gehört vom Prinzen Friederich, 
»Von Konradins getreuem Kriegsgenoſſen, 
»Der, wie ein Schatten, nimmer von ihm wich, 
»Und noch zuletzt ſein Blut mit ihm vergoſſen; 
»Der ſchon als Knab' an ſeinem Herzen lag, 
»Mit ihm getheilt ſo manchen trüben Tag? 
»Ich bin es ſelbſt; ich hab' ihm Glück und Leben, 
„Weil ich ihn liebte, freudig hingegeben.« 


Und wie er ſpricht, ſeh' ich den Markt entlang 
Gemeſſenen Schrittes ſieben Männer wandern 
Mit Kronen auf dem Haupt, in edlem Gang; 
Ich ſeh ſie ſchreiten einer vor dem andern, 

Und jeder hält ein Zepter in der Hand, 

Und aller Blick iſt nach dem Ort gewandt, 
Wo Konradin, der anmuthsvolle, bleiche, 

Sein Haupt dem Henker bot zum Todesſtreiche. 


»Kennſt Du, ſpricht Friedrich wieder, Dieſe hier, 
»Die auch begraben ſind ſeit langen Zeiten, 
»Und, aufgewacht aus langem Schlaf mit mir, 
ven Markt hinab, den blutbefleckten ſchreiten? 


»Kennſt Du fie nicht? ergreift Dich nicht ein Schmerz? 
»Tritt keine Ahnung mächtig an Dein Herz? 5 
»Schlägt Dir ins Antlitz nicht des Blutes Flamme 
»Vor Deines Vaterlandes Königsſtamme? 


»Es ſind die Staufen. Nicht am Himmel ſteht 
»So hell Geſtirn, das ihnen zu vergleichen. 
»So lang der Rhein die Alpen niedergeht, 
»Wird nimmer ihres Namens Glanz erbleichen!« 
Die Kaiſer aus der Hohenſtaufen Haus, 
Italiens Bezwinger! rief ich aus; 
Welche ſtolze Schaar, welch herrliche Geſtalten, 
Die ihres Enkels Todtenfeier halten! 


O nenne mir die Namen, edler Mann, 
So wie ſie jetzt an uns vorüber wallen. 
Wer iſt des Zuges erſter? ſag' es an, 

Der größte, der gewaltigſte von allen? 

Mit Eiſen iſt er bis ans Kinn verwahrt; 
Zum Gürtel nieder fällt der rothe Bart. 
Ha, Friedrich Barbaroſſa iſt's, der Starke, 
Mit Löwenmähnen, mit des Löwen Marke! 


Und jener Blaſſe mit der Doppelkron', 

In langen Mantel, roth wie Blut, gekleidet? 
»Das iſt der Kaiſer Heinrich, Rothbarts Sohn.« 
Und Dieſer hier, der hinter Heinrich ſchreitet, 
Nicht hoch an Wuchs, doch edel an Geſtalt, 

Ein Griechen-Haupt, von blondem Haar umwallt? 
»Friedrich, ſein Sohn, ein Herrſcher ohne Gleichen; 
»Wohl magſt Du einem Griechen ihn vergleichen.“ 


Ihm folgten ſeiner Söhne edles Paar: 
Manfred, der beſte Ritter jener Tage, 
Und König Enzio mit langem Haar, 
Der Frauen Liebling und der Feinde Plage; 
Dann Konrad, dann ein Jüngling ſchön und mild — 
Nie ſah ich noch ſo wunderholdes Bild. 
Er kam als letzter in dem Zug gegangen 
Mit blankem Schwert, das Haupt vom Helm umfangen. 


Er ſchien nicht Knabe mehr und doch kein Mann; 
Schlank wie die Tanne waren ſeine Glieder; 
Auf ſeines Nackens Alabaſter rann 
Lichtblondes Haar in vollen Locken nieder. 
Noch nicht umfloſſen war von rauhem Bart, 
Beſchattet kaum die Wange roth und zart; 
Doch ſah ich leicht an ſeiner Blicke Sprühen, 
Daß Muth und Kraft in ſeinem Herzen glühen. 


»Sieh meinen Konradin! ruft Friedrich weich. 
»Da Konrad ſtarb, war er ein zarter Knabe; 
»Der Schooß der Mutter war ſein Kaiſerreich, 
»Der Ruhm der Väter ſeine ganze Habe. 

»Die Kronen alle, die auf ihrem Haupt 
»So hell geglänzt, fie waren ihm geraubt, 

»Geraubt die reichen, ſchönen Länder alle, 

»Die ſie erfüllt mit ihres Namens Schalle. 


»Der Ahnen Geiſt ergriff ihn nur zu bald; 
»Wann andre Knaben nur des Spiels gedachten, 
»Erging er ſich auf Bergen und im Wald, 

»Und träumte von des Barbaroſſa Schlachten. 

»Oft ſchlang er um den Nacken mir den Arm, 
»Von Thatenluſt und Freundesliebe warm; 

„»Ich will mein Reich, fo ſprach er dann, erwerben, 
»Wo nicht — am Grabe meiner Väter ſterben ly y 


Es riß ihn nach dem Süd mit Allgewalt; 
Mocht' auch daheim die treue Mutter zittern, 
Er zog von dannen, ſechzehn Jahre alt, 
Ein armer Königsſohn mit wenig Rittern. 
Und ſieh, Italien empfing ihn gern, 
Und huldigte berauſcht dem neuen Stern. 
Die Zahl der Seinen wuchs von Stund' zu Stunde 
Bei feiner Ankunft freuden reicher Kunde. 


Er trat in Rom gleich einem König ein; 
Viel edle Männer ſtrömten ihm entgegen, 
Viel Frau'n, geſchmückt mit Gold und Edelſtein, 
Und Blumen ſtreuten fie auf feinen Wegen, 
Mayer's Briefe. I. 11 
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Vor jedem Fenſter, jedem Altan lacht 
Der Purpurteppiche, der Kränze Pracht, 


Und aus des Volkes freudigem Gewimmel 
Scholl's: Konradin! Heil Konradin! zum Himmel. 


Heil Konradin — dieß trügeriſche Wort 
Zog uns, verlockend, unaufhaltſam weiter, 
Und gen Neapel ging es ſtürmend fort — 
Da trafen uns des falſchen Anjou Streiter. 
Sogleich erſcholl der Schwerter wilder Klang, 
Bis deutſche Tapferkeit den Sieg errang. 

Es fliehn die ſchöngeſchmückten Frankenritter, 
Die Unſern hinterher wie Ungewitter. 


»Doch Konradin, vom raſchen Kampfe heiß, 
»Ich ſelber auch und and're Führer weilen, 
»Und trocknen von der Stirne ſich den Schweiß, 
»Indeß die Andern durch die Felder eilen — 
»Da bricht aus engen Thales Hinterhalt 
»Die beſte Schar der Franken mit Gewalt, 
»Und unſer Heer, das ſchon gemeint zu ſiegen, 
„Muß jetzt durch ſchnöde, feige Liſt erliegen. 


»Wer nicht entfloh, der fiel von ihrem Schwert; 
»Die weite Ebne war beſät mit Leichen. 
»Ich warf mich raſch mit Konradin aufs Pferd, 
»Und noch gelang's, die Küſte zu erreichen. 
»Schon hatten wir die Segel aufgeſpannt, 
»Und nach Sicilien die Fahrt gewandt — 
»Da trat Verrath uns in den Weg; die Franken 
»Ergriffen uns, und Glück und Hoffnung ſanken. 


»Und bald erhob ſich, hier an dieſem Ort, 
»Ein Blutgerüſt, von rothem Tuch umzogen, 
»Und Alles ward bereitet zu dem Mord; 
»Schon fluteten heran des Volkes Wogen, 
»Sie drängten ſich um Konrads ſchönen Sohn, 
»Als ſtieg' er jetzt auf ſeiner Väter Thron. 
»Karl ſchaute von dem Altan gegenüber, 
»Allein von Allen ungerührt, herüber. 


»uUnd Konradin trat an der Bühne Rand? 
„Rings um ihn her war plötzlich tiefe Stile, 
»So wie er leiſe winkte mit der Hand. 

»Mein Erbe mir zu nehmen war mein Wille, «& 
»Begann er kühn, »pund hätt' ich's ausgeführt, 
»yHätt' ich erlangt, was mir vor Gott gebührt, 
»So kämt ihr jetzt, als König mich zu grüßen, 
»ySo lägen meine Feinde mir zu Füßen! 


»»Und weil mein Recht ſo ſicher iſt und gut, 
»So hat man mir den Untergang geſchworen, 
»»Und fließen muß mein ſchuldlos junges Blut; 
»»Doch Einer iſt zur Rache ſchon erkoren. 

»Der Zunder iſt gelegt zum großen Brand; 
vveEin König naht, das Schwert in ſtarker Hand, 
»yEr naht, Gott iſt mit ihm, er wird vernichten, 
»Die heute mich als Miſſethäter richten! 


»»Bald wird — ich ſeh die Zeit — von Heerd zu Heerd 

»yEin wilder Ruf zum Franken-Morde laden ), 

»»Und Mann und Greis und Knabe greift zum Schwert, 
»Es in verhaßtem Frankenblut zu baden. 

«Weh, Doppelreich Sicilien! dein Thron, 

»»Durch meinen Tod geſchändet, ſchwanket ſchon, 

»yUnd ſchwanken wird er in den ſpätſten Tagen, 

»ySo herbe Frucht wird dieſe That dir tragen. «« 


»Er ſprach's mit feſter Stimme, ohne Scheu, 
»Und warf den Handſchuh nieder in den Haufen: 
»»Iſt Einer, rief er, mir hier unten treu, 
»»Der nehme das vom letzten Hohenſtaufen, 
»yUnd bring’ es in der Aragoner Land 
»yZu König Pedro als ein Unterpfand, 

»»Daß ich ihn heute, hier vor euren Ohren, 
»yZum Erben meines Reiches hab' erkoren. - 


»und nun umſchlingt er mich zuletzt, und küßt 
»Mich heftig mit dem liebewarmen Munde — 


*) Sicilianiſche Veſper. 
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»Ich ſtand mit Andern auf dem Blutgerüfte 
»Mit ihm zu ſterben in der gleichen Stunde - 
»»D meine Mutter la« ruft er dann bewegt, 
»Kreuzt feine Hände auf der Bruſt und legt 
„Sein Haupt aufs Kiffen — jedes Auge wendet 
„Sich ſchaudernd ab — und jetzo war's vollendet.“ 


Prinz Friedrich ſchwieg und hob die Hand empor, 
Den Freund zu grüßen, der hinweggeſchwunden. 
Doch heiße Thränen quollen mir hervor;; 
Nie hatt' ich noch ſo bittern Schmerz empfunden. 
O edles Haus der Staufen! rief ich jetz 
Du Sonne, die das Auge mir geletzt, 

An deren Glanz der Blick der Welt gehangen, 
Wie blutig roth biſt du hinabgegangen! 


Weh euch, des Nordens Söhne, die hinab 
In Kampfesluſt die Alpen ſind geſtiegen! 
Italien iſt ach! ein weites Grab, 
Wo, fern der Heimat, Deutſchlands Söhne liegen! 
Umſonſt, daß ihr erranget Sieg auf Sieg, 
Ein tödtlich Gift war euch der welſche Krieg. 
Was trieb euch doch zu immer neuem Wagen 
In dieſes Land, das euch ſo hart geſchlagen? 


Prinz Friedrich ſprach: »Du biſt von jener Zeit 
»Zu weit entfernt und kannſt ſie nicht verſtehen. 
»Der alten Römer Macht und Herrlichkeit, 

»Sie ſollte neu durch deutſche Kraft erſtehen, 
»Entſtehen ſollt' ein chriſtlich-römiſch Reich, 
»Dem Nichts auf dieſer Erde wäre gleich. 

»Drum wollten in Italien wir thronen, | 
»Und ſchmücken unſer Haupt mit Cäſars Kronen. 


»Und ſprich du ſelber auch: Iſt Welſchland nicht 
»Das ſchönſte Kleinod, das ein Held erlange? 
»Italien! erſchallte ſo es nicht 
»Schon früh in dir mit zauberiſchem Klange? 
»Italien! lockt nicht dieß holde Wort 
»Noch heute Tauſende zum Süden fort? 


»Wohl lohnt es ſich, daß um ein ſolches Erbe 
»Ein edler Fürſt mit feinem Schwerte werbe. « 


So ſagt der Prinz und faſſet meine Hand, 
Und plötzlich werd' ich in die Luft gehoben, 
Bis daß ich oben auf Sant' Elmo ſtand, 
Tief unter mir die Stadt mit ihrem Toben. 
Die Sonne flammt; in wunderbarem Blau 
Fließt um mich her die weite Himmels-Au 
Bis fern ans Meer, das kaum die Wellen reget, 
Als würd' es nie von einem Sturm beweget. 


Die Fiſcherbarken ſchweben hier und dort; 
Beſchwingte Schiffe ziehen hin und wieder. 
Es ſtarrt ein Wald von Maſten in dem Port; 
Der ſpannt die Segel, Jener ſenkt ſie nieder. 
Links faßt ein Arm des Landes in die Flut, 
Dort, wo Sorrento über Felſen ruht, 
Und Dörfer ſpiegeln ſich und weiße Städte 
Im hellen Meer in meilenlanger Kette. 


Hoch aus dem Golfe ſteigt die Felſenbruſt 
Der Inſel Capri aus der Sonne Gluten; 
Doch rechts verweilt das Auge voller Luſt, 
Wo Cap Miſen ſich badet in den Fluten. 
Daneben ſchwimmt ein paradieſiſch Land, 
Wie keines ſich dem Meere noch entwand — 
Du biſt es, Iſchia, an deſſen Strande, 
Wer Friede ſucht, mit ſeiner Barke lande. 


In Staunen und Bewund'rung ſtand ich dort — 
Da faßt der Ritter bei der Hand mich wieder; 
Von neuem geht es durch die Lüfte fort, 

Und ſieh! im Golfe ſenken wir uns nieder. 

In tiefe Nacht gehüllt iſt Meer und Land; 

Die Schiffer ruhen ſchlummernd an dem Strand. 
Neapel liegt, von Bergen ſchwarz umzogen, 
Voll Majeſtät in weitgedehntem Bogen. 


Da flammt es plötzlich auf — ich ſchau empor; 
Der Himmel brennt; aus des Veſuves Schlunde 


Steigt dunkler Qualm und rothe Glut hervor; 
Die Steine rollen nieder auf dem Grunde. 
Und Lava quillt am Kegel hier und dort, 

Ein goldner Strom, und wandelt langſam fort. 

Es dröhnt und donnert in des Berges Grüften, 

Und leichte Blitze zucken in den Lüften. 


»Dieß iſt das Land, rief Friedrich jetzo aus, 
»Um das die Kaiſer nach dem Süden zogen. 
»Doch lebe wohl! ich muß ins enge Haus; 

»Der Morgen dämmert auf des Meeres Wogen.“ 
Er ſpricht's und ſchwindet langſam wie ein Rauch; 
Um meine Wange ſtreift ein leiſer Hauch — 

Da ſchallt auf einmal nahes, lautes Rufen, 

Und ich erwach' auf der Kapelle Stufen. 


Schon rührten ſich — der Tag begann zu grauen — 

Die Schläfer, welche fern und nah gelegen. 

Zur Meſſe gingen tief verhüllte Frauen, 

Und immer mehr begann es ſich zu regen. 

Der Fiſcher rauhes Lied erſcholl am Strand; 

Laut pochte der Gewerke muntre Hand. 

Ich aber ging ans Meer um fortzuträumen 

Am fernen Ufer bei der Brandung Schäumen. 
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Du haſt geſehen, daß die hieſigen Palaͤſte und Kirchen 
gegen die roͤmiſchen zuruͤckſtehen; dasſelbe gilt auch von den 
Villen. Die Landhaͤuſer und Gartenanlagen der Neapolita— 
ner ſind haͤufig geſchmacklos; viele gehoͤren uͤberdieß verarmten 
oder nachlaͤſſigen Herrn, und man ſieht mit großem Bedauern, 
wie unbewohnte Sommer:Paläfte und Luſthaͤuſer ihrem Ruin 


immer näher kommen, wie das Gebüfch verwildert, wie Gras 
die Wege und Moos die Garten-Statuen uͤberwaͤchſt. Die 
Natur iſt aber ſo reich und uͤppig, daß ſie, frei und unein— 
geſchraͤnkt, in dieſen Landſitzen haͤufig Schoͤneres zu Tage foͤr⸗ 
dert, als im Dienſte des beften Gaͤrtners. 

Die roͤmiſchen Villen find von bedeutenderem wufange 
großartiger und beſſer unterhalten als die neapolitaniſchen. 
Der außerordentliche Quellenreichthum der Umgegend Roms 
verſtattet, ſie in ewiger Friſche zu erhalten; Wieſengruͤnde, 
Teiche und Waſſerkuͤnſte fehlen nicht, waͤhrend hier in der 
heißen Zeit aller Raſen verdorrt, alles zarte Gruͤn welkt. Und 
dennoch haben die Landſitze um Neapel Eins, was weder Rom 
noch ſonſt eine Stadt Europa's mit Ausnahme Liſſabon's und 
Konſtantinopel's aufzuweiſen vermoͤchte: die uͤberaus herrliche, 
mannichfaltig⸗wechſelnde Ausſicht. Vor den meiſten entfaltet 
ſich das weite, unendliche Meer, welches, je nach der Tages— 
zeit, dem Winde oder der Luft, in allen Farben und Tinten 
vom dunkelſten Blau bis zum gluͤhendſten Purpur ſchimmert; 
ferner der Poſilipp, die Stadt, der Veſuv, die ſorrentiner 
Kuͤſte und Capri. Einige gewaͤhren auch Ausſicht nach dem 
Golfe von Baja und nach Iſchia. 

Dieſe Ausſicht und die Lage der meiſten Villen im Hang 
der Huͤgel, an die ſich Neapel lehnt, mußten einen freien 
Styl in den Anlagen hervorrufen, und die franzoͤſiſche Gar— 
tenkunſt, die mit den Perruͤcken und Reifroͤcken nach Deutſch— 
land heruͤberkam und dort noch in vielen Parks herrſcht, 
konnte hier wenig Eingang finden. Krumme Wege ziehen 
auf⸗ und niederſteigend durch Gebuͤſche und Baumgruppen, 
durch Blumenfelder und Weingaͤrten, und wollen mehr ver— 
ſchiedene Punkte der Ferne als kuͤnſtliche Anlagen zeigen. Die 
neapolitaniſchen Villen find Rahmen und keine Gemälde, und 
wirklich iſt es kaum moͤglich, im Angeſi icht ſolcher Natur auch 
Etwas ſchaffen zu wollen. 

Des Koͤnigs naͤchſter Landſitz bei Neapel iſt ſein Schloß 
auf Capodimonte, ein Rechteck mit vier Thuͤrmen, deſſen 
roͤthliche Mauern weit umher ſichtbar ſind. Ein Palermitaner 
erbaute unter Karl III. den anſehnlichen Palaſt auf ſo un— 
ſichrem Erdreiche, daß man ihn nur durch große, ſchwierige 


Subſtruktionen vor dem Einſturze bewahren konnte. Der 
jetzige Koͤnig vollendet den noͤrdlichen Fluͤgel, der nicht zur 
Ausführung gekommen war. Er bringt hier mit feiner Ge: 
mahlin den erſten Theil des Sommers zu. Waͤhrend dieſer 
Zeit wird Toledo und die Strada nuova di Capodimonte auf 
eine Stunde Weges mit Waſſer begoſſen, und die Luſtfahren— 
den, denen ſonſt uͤberall der Staub ſehr laͤſtig faͤllt, ziehen ſich 
in großer Anzahl hierher. Man kann in die obern Stock— 
werke reiten, da der Palaſt eine ſogenannte Eſelstreppe hat. 
Das Innere iſt einfach; die Ausſicht aus den Fenſtern ent— 
zuͤckt durch hohe Schönheit *). Es umgibt ihn ein anſehnli⸗ 
cher Park, der ſich beſonders gegen Nordoſt ausdehnt, und 
theils aus wildem Gebuͤſch, theils aus Wald und breiten, 
ſchattigen Alleen, die ſich zu langen Lauben woͤlben, beſteht. 
Faſanen fliegen in großer Anzahl frei umher — eine Beute 
der jagdluſtigen Prinzen; Rudel von Hirſchen und Rehen 
weiden an einſamen, abgezaͤunten Waldſtellen. Nicht fern 
von da trifft man auch ein kleines Kloſter, welches, ſo wie 
der uͤbrige Park, einen Tag im Jahre dem großen Pu⸗ 
blikum offen ſteht, da dann alle Wege und Plaͤtze von Lazza— 
ronis und Marinaren wimmeln, waͤhrend ſich die hoͤheren 
Klaſſen zu Wagen an dem bunten Gewuͤhl ergoͤtzen. Sonſt 
erhalten nur Anſtaͤndiggekleidete gegen Erlaubnißkarten Ein⸗ 
laß ); doch ſprengt auch ein kleines Silberſtuͤck den Riegel, 
dergleichen hier uͤberhaupt Wunder thut. 

Suͤdoͤſtlich und nordweſtlich vom Schloſſe liegen die bei⸗ 
den Doͤrfchen Capodimontez das noͤrdliche, Parrocchia 
di Capodimonte, enthaͤlt viele Wohnungen, die auf den 
Sommer vermiethet werden. Solche Caſinos finden ſich 
überhaupt in großer Anzahl an und auf dem Huͤgel Capodi⸗ 
monte; ebenſo auf dem Vomero und dem Poſilipp, welche zu⸗ 
ſammen einen ſchmalen Bergruͤcken bilden, der nach zwei Sei— 
ten Ausſicht hat. Die meiſten liegen einzeln in Maſſerien oder 
Maffarien (Gärten, wo Wein, Obſt und Gemuͤſe zuſammen ge⸗ 
pflanzt werden) und find ebener Erde von den Paͤchtern oder Be: 


*) Hinter dem Schloſſe ſteht der Palaſt der Prinzen. 
***) ſowie in der Villa Gallo und in einigen andern Landſitzen. 


figern dieſer Gärten, Maſſari, bewohnt. Für geringe Erhöhung 
des Miethgeldes erhält man häufig. die Erlaubniß, Trauben, 
Feigen und Orangen, ſo viel man will, vom Baume wegzu⸗ 
ſpeiſen. Ferner kommen oft neapolitaniſche Familien, die nicht 
in der Lage ſind, ein Caſino zu miethen, Sonntags in die 
Maſſarien, laſſen ſich unter einer Rebenlaube von der Tochter 
des Maſſars den Tiſch decken, verzehren daſelbſt Speiſen, die 
ſie mitgebracht, und holen ſich den Nachtiſch ſelbſt aus dem 
Garten, wofuͤr ſie ein ſehr Billiges zahlen. 

Die ſchoͤnſte und groͤßte unter den neapolitaniſchen Bil- 
len liegt unfern der Parrocchia di Capodimonte, und war 
fruͤher im Beſitz der Familie Gallo, ſeit mehreren Jahren ge— 
hoͤrt ſie aber der Koͤniginn Wittwe, die das Schloß daſelbſt 
erweitert und verſchoͤnert hat. Leider iſt die Fuͤrſtinn dem rei⸗ 
zenden Landſitze, der an Ausſicht alle andere uͤbertrifft, abhold 
und wohnt ſelten dort. Die Villa Gallo hat eine der 
ſchoͤnſten Palmen der Gegend und ein großes antikes Grab. 
Blumen⸗, Orangen- und Reben-Gaͤrten, Pavillons und Ein: 
ſiedeleien, Wald, Wild- und Merinos-Gehege, Schluchten, 
Bruͤcken und Felſengrotten bieten den ſchoͤnſten Wechſel; man 
kann ſtundenlang umherſchweifen und immer findet das Auge, 
nah und fern, neue Weide. 

Ein überaus lieblicher Landſitz iſt die kleine lachende 
Villa Avelli, die oͤſtlich an die Villa Gallo ſtoͤßt. Sie 
iſt hoͤchſt einfach, aber mit vielem Geſchmack angelegt, und 
zeichnet ſich durch reichen Blumenflor, gewaltige Aloen und 
ſchoͤne Piniengruppen aus. Orangen-, Citronen-, Pfeffer: und 
Erdbeer⸗-Baͤume, Oleander, Faͤcherpalmen und Cactus ſtehen 
in buntem Gemiſch; den Eingang bildet eine Allee von Baͤu— 
men, deren Staͤmme ſo dicht mit Epheu uͤberkleidet ſind, daß 
man durch eine Halle gruͤnumwundener Saͤulen zu wandeln 
glaubt. Der ganze Garten iſt wie ein heiteres Gedicht. Der 
Beſitzer der Villa Avelli hat einen weit groͤßeren Landſitz bei 
Portici, den er Sommers bewohnt; er darf ſie aber, nach der 
Beſtimmung eines Teſtaments, weder verkaufen noch vermie— 
then, und ſo genießen ſie nur ein paar Spaziergaͤnger und der 
darin wohnende Gaͤrtner, deſſen acht pausbackige Jungen meine 
guten Freunde ſind. Etwas tiefer, neben der Straße von 
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Capodimonte, liegt die Villa Ruffoz; ferner, über der neuen 
Treppe von Capodimonte, mit ſchoͤnem Tulpenbaum, die 
Villa Moͤrikoffre. Unter den Landſitzen auf dem Vo⸗ 
mero find die Villen Floridiana “), Belvedere, For- 
quette, Ricciardi und Patrizii die bedeutendſten. In 
mehreren findet man immer gruͤne Partien, Orangen- und 
Citronen⸗Waͤldchen, Lorbeer- und Myrthen-Gebuͤſche, uͤber die 
der Winter keine Macht hat. Am liebſten iſt mir faſt die 
verwilderte Villa Belvedere. Ungeſtoͤrt vom Gaͤrtner, der an 
entlegener Stelle alle Thaͤtigkeit auf nutzbare Gewaͤchſe ver: 
wendet, wuchern hier die ſeltſamen Pflanzen des Suͤdens, krie— 
chen, maͤchtig durch Geſtein und Mauern brechend, umher und 
ranken ſich uͤppig neben- und ineinander. Selten begegnet man 
einem Menſchen; der weite verlaſſene Palaſt **) ſcheint verzau⸗ 
bert. Wie anders iſt es in der Villa des Prinzen Borgheſe 
zu Rom! Sie ſteht aller Welt offen. Auf den Raſenplaͤtzen, 
die der Gaͤrtner ſorgſam pflegt, lagert an Sonn- und Feſtta⸗ 
gen das Volk; auf den glatten Straßen, die ſie durchziehen, 
zeigen ſich ſchimmernde Karroſſen und Kavaliere auf edlen 
Pferden, und waͤre ſie nicht von ſo bedeutendem Umfange, 
der Einſamkeit ſuchende Spngiergänger vermöchte nicht der 
Menge zu entrinnen. 

Viele Villen liegen auf dem Poſilipp zerſtreut, deſſen 
grüner Ruͤcken uͤberdieß Doͤrfchen, einzelne Kirchen und Klö« 
ſter mit Pinien- und Cypreſſen⸗Gruppen traͤgt; viele auch an 
feinem Fuße zu beiden Seiten der Strada nuova. Die letz⸗ 
tern haben zum Theil Felſengrotten, in denen die Wellen 
dumpfmurmelnd anſchlagen, und zum kuͤhlen, verſteckten Bade 
einladen. Eine Barke mit rothflatterndem Wimpel liegt zur 
Waſſerfahrt bereit; der friſche Wind ruft uns zu: Steigt ein 
und vertraut euch dem ſchoͤnen Elemente! Manchmal, wenn 
ich goldne Schloͤſſer baue, bin ich im Beſitz einer Villa am 
Meere; eine gluͤckliche Familie umgibt mich; ich ſehe meine 
Toͤchter unter bluͤhenden Orangenbaͤumen ſitzen und meine 
Soͤhne von einem Felſenvorſprung ſich in die See ſtuͤrzen und 


*) Sie war das Luſtſchloß der Geliebten Ferdinands I. 
**) Er enthält eine Gemälde⸗ und Alterthümer⸗Sammlung. 


ſtarken Arms die Wogen durchſchneiden. Und dann klingen 
wieder die Namen Vaterland und Ham ſo ſuͤß, ee, Ales 
et in Rauch zerfließt. 

Ich zaͤhle Dir nicht alle Villen, nicht einmal die ſchoön⸗ 
fen auf, zumal da man noch ſtreiten koͤnnte, welche das waͤß⸗ 
ren. Der Fremde muß aufs Geradewohl umherſtreifen, und 
keck vor jeder Pforte Einlaß begehren. Oft wird er hohen Ge— 
nuß haben, wo er es gar nicht vermuthete. Bisweilen tritt ihm 
der Beſitzer, irgend ein Marcheſe oder Principe, freundlich entge— 
gen, fuͤhrt ihn, wie einen alten Freund, uͤberall umher, be— 
wirthet ihn dann in der Vorhalle feines Hauſes mit koͤſtlichen 
Fruͤchten und bittet ihn beim Abſchied in aufrichtiger Guͤte, 
recht bald wieder zu kommen. Landsleuten geſtattet dagegen 
der Neapolitaner nicht gern Eintritt in ſeiner Villa; denn ſie 
reißen, wo ſie nur koͤnnen, Blumen und Fruͤchte ab. Eine 
unbewachte Neapolitanerinn mit ihren Kindern in einem Gar: 
ten iſt ſchlimmer als Raupen und Hagelſchlag. 
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Ein und zwanzigſter Drief. 
Vegetation. 


Palmen. — Citronen⸗ und Orangenbäume. — Pinien. — Johannisbrot⸗ 
bäume. — Cypreſſen. — Oelbäume. — Immergrüne Eichen, Korkeichen. — 


Oleander. — Lorbeer. — Myrthen. — Kaſtanienbäume. — Feigenbäume. — 
Melonen. — Kürbiſſe. 


Die Reiſebeſchreibungen ſprechen von den Palmen Nea— 
pels, von den Orangen- und Citronen-Waͤldern Sorrents. Da 
kommen denn die Fremden in der Meinung hierher, es ſtuͤn— 
den ein dreißig Palmen in jeder Villa, und ganze Berge waͤ⸗ 
ren mit den goldenen Aepfeln der Heſperiden bedeckt. Dem 
iſt nicht ſo. In den Gaͤrten Neapels moͤgen im Ganzen ein 
Dutzend Palmen ſtehen ), und was die Citronen- und Oran— 
genbaͤume angeht, ſo ſieht man ſie meiſt einzeln oder nur 


*) Nikolai, der hier auch nicht eine Villa beſucht hat, behauptet, es 
gäbe nur eine einzige Palme bei Neapel. 


gruppenweiſe in den Maſſerien: wo ſie ſich aber in größerer Anz 
zahl zuſammenfinden, wie dieß allerdings in Sorrent der Fall 
iſt, entſprechen ſie mehr unſeren Obſtgaͤrten als ordentlichen 
Waͤldern. Ihr Anblick iſt aber reizend genug, um ein Auge 
zu entzuͤcken, das Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheit hat. 

Die immergruͤnen Baͤume befriedigen Viele auch nicht, 
weil ihre Blaͤtter weniger friſch und licht ſind, als ſie ſich ge⸗ 
dacht haben; dennoch geben ſie, mit anderem Laube gemiſcht, 
der Landſchaft eine eigenthuͤmliche angenehme Faͤrbung, und 
ſind im Winter, wo ihre Bruͤder entblaͤttert ſtehen, eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung, zumal wann fie, wie die Orangen- und 
Citronenbaͤume, mit den reizendſten Fruͤchten prangen. 

Die Palme gedeiht noͤrdlich von Neapel nur ſchwer; 
doch ſieht man einige zu Terracina. Kein anderer Baum gibt 
der Landſchaft ein fo ſuͤdliches Ausſehen. Es iſt die Dattel⸗ 
palme, die in ihrer Heimat eine Hoͤhe von hundert Fuß, hier 
aber nur den dritten Theil erreicht. Wie ein rieſiges Farren— 
kraut treibt ſie von unten an, unmittelbar aus dem Stamme, 
die langen, ſchmalen, gefiederten Blaͤtter; doch bricht man 
dieſelben bis zu gewiſſer Hoͤhe ab, damit der Baum kraͤftiger 
werde, und die Fruͤchte beſſer gedeihen. Aus den dreikantigen 
Stielen der Blaͤtter verfertigt man Stoͤcke, die allerwaͤrts auf 
den Straßen verkauft werden. Zwiſchen der Blaͤtterkrone, 
rings um den Stamm, hangen die Datteln in dicken, goldfar— 
bigen Buͤſcheln. Sie haben die Groͤße einer kleinen Pflaume, 
und beſtehen aus einem laͤnglicht gefurchten Kerne, den ein 
ſaftig ſuͤßes Fleiſch einſchließt. — Viel kleiner iſt die hier in 
allen Gaͤrten ſtehende Faͤcherpalme, die ihren Namen von der 
Faͤcherform ihrer Blaͤtter hat. Sie treibt alle zwei Jahre eine 
hohe herrliche Bluͤthe von weißer Farbe und e er 
Die Beeren ſind purpurroth. 

Die Citronen- und Orangenbäume ech ere 
die Hoͤhe der Mandelbaͤume in Suͤddeutſchland; von Venedig 
an fuͤdwaͤrts uͤberwintern fie unter freiem Himmel, doch «er: 
frieren ſie auch hier bei ungewoͤhnlicher Kaͤlte. Wenn ſie 
voller Fruͤchte hangen, und ſie haben derer immer, gewaͤhren 
ſie einen ungemein heitern Anblick. Herrlich iſt der Duft der 
ſchoͤnen weißen Orangebluͤthen; er wird meilenweit uͤber den 


Golf von Sorrent hierher getragen. Die Neapolitaner heißen 
die Orangen nicht arance, ſondern portugalli; fie find hier 
ſo gemein als Aepfel, und im December und Januar, wo 
man die meiſten pfluͤckt, erhaͤlt man von den kleineren ſechs 
fuͤr einen Gran (4 Pf.). Niemanden faͤllt es hier ein, ſie mit 
Zucker zu eſſen, weil ſie fuͤr den unverwoͤhnten Gaumen 
Suͤßigkeit genug haben. Von Sicilien langen ganze. Schiffs: 
ladungen an, und man ſieht am Molo große Keller mit der 
herrlichen Frucht hoch angefuͤllt. 

Orangen und Citronen haben den gemeinſchaftlichen Na: 
men agrumi. Letztere find etwas theurer, werden aber auch 
in außerordentlicher Menge verbraucht. Die kleineren, glatten 
heißen limoni, die größeren, birnfoͤrmigen, rauhſchaligen, aus 
denen das Citronat bereitet wird, cedri. Dieſe eſſen die Nea⸗ 
politaner roh. 

Die immergruͤnen Bäume und Sträucher ſind: die Pinie, 
die Cypreſſe, der Lorbeer, die Myrthe, der Oleander, die im— 
mergruͤne Eiche, der Oel- und der Johannisbrotbaum. 

Die Pinie iſt die italieniſche Fichte; ſie kommt beſon— 
ders im Suͤden der Halbinſel vor, und erreicht eine ziemliche 
Hoͤhe. Man bricht ihr, damit mehr Kraft in die Frucht uͤber— 
gehe, die untern Aeſte ab, ſo daß ſie oft die ſeltſame Form 
eines Sonnenſchirms erhaͤlt. Mit Recht figurirt ſie als ma— 
leriſcher Baum auf den Bildern italienifcher Gegenden. Der 
Pinienapfel, deſſen Form an die Ananas erinnert, iſt von der 
Staͤrke einer guten Fauſt, und beſteht aus einer Menge ſehr 
harter Kerne, deren mandelartiges Mark zu den Lieblingsſpei— 
ſen des gemeinen Neapolitaners gehoͤrt. Man ſieht dieſe Kerne 
in allen Straßen roͤſten. 

Einer der ſchoͤnſten und groͤßten Baͤume der Umgegend 
Neapels iſt die Carube oder der Johannis brotbaum, 
deſſen Geſtalt aus einiger Entfernung mit der Eiche viele 
Aehnlichkeit hat. Die Frucht iſt eine braunrothe, zollbreite, 
ſpannenlange Schote mit einem mehligen Marke von füßem, 
ſtrohernen Geſchmacke. Ihren Namen hat ſie von Johannes 
dem Taͤufer, deſſen Koſt ſie in der Wuͤſte geweſen ſein ſoll. 
Hier dient ſie meiſt nur dem Vieh, beſonders den Eſeln, zur 
Nahrung, wobei denn die Eſeltreiber mit ſpeiſen. 
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Die Cypreſſe findet man durch ganz Italien; ſie wird 
ungleich ſtaͤrker als in Deutſchland, und ziert haͤufig in Grup⸗ 
pen oder Alleen die Kloſtergaͤrten, zu denen fie ihrem Charaf: 
ter nach ſehr wohl paßt. Oft umgeben dieſe dunklen, ſchwer— 
muͤthigen Baͤume erhoͤhte Rundplaͤtze. Dort ſieht dann der 
Voruͤbergehende einen Pater mit langem, weißen Barte auf 
ſteinerner Bank ſitzen; zu ſeinen Fuͤßen liegt die junge bluͤ— 
hende Braut Campanien; das blaue Meer umſpielt ſie ſchmei— 
chelnd; aber der Alte ſchaut nicht von dem Brevier, das er 
haͤlt, auf; eine Glocke ruft, und er kehrt langſam in feln 
Kloſter zuruͤck. 

Hoͤchſt wichtig fuͤr die ganze Halbinſel iſt der Oelbaum, 
deſſen Geſtalt, Größe und mattes blau-gruͤnes, auf der Ruͤck⸗ 
ſeite ſilberglaͤnzendes Blatt an die Rheinweide erinnert. Man 
ſieht ihn oft mit ſeltſam gewundenem, ganz zerriſſenen 
Stamme auf Felſen ſtehen, und begreift nicht, wie ſein Wipfel 
noch Nahrung zieht *). Bald bildet er maleriſche Gruppen, 
bald iſt er nach der Schnur gepflanzt und bedeckt ſo ganze 
Berge. Er wird ſehr alt. Da er gegen Kälte empfindlich 
iſt, traͤgt er nach harten Wintern mehrere Jahre lang nicht. 
Immer aber wird Oel genug erzeugt, um jährlich für. meh: 
rere Millionen Ducati nach dem Ausland zu ſenden. In noch 
viel groͤßerer Menge verbraucht man es hier zu Lande zum 
Brennen und Kochen. Es vertritt ganz die Stelle der Butter 
und des Schmalzes, und wird haͤufig in Bocksfellen aufbe— 
wahrt und verſendet. Du haſt ja geſehen, wie auf allen 
Straßen Fiſche und Kuͤchelchen (pizze) in Oel gebacken wer: 
den; ja man findet daſelbſt Kuchen-Lotterien, wozu die vor- 
uͤbergehenden Lazzaroni mit großem Geſchrei eingeladen werden. 
Man muß — wie Du dieß auch hin und wieder in Deutſch— 
land geſehn — ſolche pizze mit einem Meſſer mitten durch— 
hauen; gelingt das, ſo erhaͤlt man den Kuchen umſonſt, wer⸗ 
den aber die Theile ungleich, ſo bezahlt man ihn. Auch ißt 
man die unreif eingemachte Frucht bei Tiſche. 

Die Olive iſt eine gruͤne Steinfrucht von der Groͤße 


*) Das Holz wird abſichtlich aus dem Stamme gehauen, damit mehr 
Saft nach oben gehe. Der Stamm fault leicht. 


einer Kirſche; Fleiſch und Kern enthalten das Del, deſſen Be: 
reitung hier zu Lande vernachlaͤſſigt werden ſoll. Calabrien 
iſt beſonders reich an Oelbaͤumen. 

Die immergruͤne Eiche bildet ebenfalls ganze Mil: 
der. Sie erreicht lange nicht die Stärfe unſerer Steineiche, 
kommt aber doch, ſo unſcheinbar ſie auch in den Villen Nea⸗ 
pels ſein mag, wo ſie nur gruppenweiſe ſteht, in ſchoͤnen 
Exemplaren vor. Ihre gezackten, rundlichten Blaͤtter ſind un⸗ 
getheilt, die eßbare Eichel iſt eifoͤrmig, klein und ſehr kurz⸗ 
geſtielt. 

Korkeichen, eine Art immergruͤner Eichen, ſtehen bei 
Salerno. Dieſer Baum wird hoͤchſtens zwei Fuß dick und 
ſetzt die bekannte ſchwammige Rinde an, welche man alle acht, 
neun Jahre bis auf die Baſthaut abſchaͤlt. Da ſie gerne 
ſpringt, loͤſ't fie ſich auch ſelbſt vom Stamme. 

Der Oleander waͤchſt als Strauch in Gaͤrten und iſt, 
wie Lorbeer und Myrthe, ungleich kraͤftiger und uͤppiger 
als in Deutſchland. Die beiden Letztern ſieht man hier 
(alle drei in Sicilien) haͤufig wild, und nichts erfreut das 
Auge des Reiſenden auf jener Inſel mehr, als die reich ge⸗ 
fuͤllten, rothen Bluͤthen der Oleandergebuͤſche. 

Kaſtanien, Feigen, Melonen und Trauben werden in mi 
fo großer Menge und eben fo allgemein als Orangen gegeſſen; 
fie können aber auch nicht beffer gedeihen als hier. 

Der Kaſtanienbaum erreicht eine betraͤchtliche Hoͤhe 
und Staͤrke, und kommt haͤufig in ganzen Waͤldern vor. Er 
ſcheint vulkaniſche Gegenden beſonders zu lieben. Ein Pracht— 
exemplar, das aber aus fuͤnf Staͤmmen zuſammengewachſen 
iſt und für. den größten Baum Europa's gilt, ſteht auf der 
noͤrdlichen Seite des Aetna. Hunderte von Reitern koͤnnen 
mit ihren Roſſen unter ſeinen Aeſten Schatten finden, daher 
er auch l'albero dei cento cavalli heißt. Bekanntlich find 
die italieniſchen Kaſtanien weit groͤßer als die deutſchen; ſie 
bleiben faſt das ganze Jahr hindurch ſchmackhaft. In den 
Straßen aller Staͤdte und Doͤrfer werden ſie (man nennt ſie 
dann verole) in blechernen Trommeln uͤber Kohlen geroͤſtet 
und duften weit umher. Auch ſiedet man ſie mit oder ohne 
Schale. 
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Feigen erzeugt Campanien in unendlicher Menge und 
8 lößer Guͤte. Dieſer weiche ſeltſame Baum, den man in 
allen Gaͤrten und Maſſerien pflanzt, erreicht nur die Hoͤhe 
von etwa fuͤnfzehn Fuß, da ſeine ſchlangenfoͤrmigen Aeſte mehr 
in die Breite gehn. Seine Blaͤtter ſind groß und lappig; die 
birnfoͤrmigen emporſtehenden Fruͤchte wachſen faſt ſtiellos an 
den Zweigen. Es gibt gruͤne und ſchwarze, Fruͤh- und Spaͤt⸗ 
feigen; man zaͤhlt in Campanien uͤberhaupt fuͤnfzig Varietaͤ⸗ 
ten. Die Fruͤhfeigen kommen im Fruͤhlinge vor den Blaͤttern, 
die Spaͤtfeigen im Sommer und dauern den Herbſt hindurch 
bis in den Winter. Man wirft die trocknen Fruͤchte 
des wilden Feigenbaums auf den cultivirten; ein Inſekt, die 
Feigengallwespe, kommt dann aus jenen ee. und dringt 
in die noch unreifen weiblichen Fruͤchte ein. Durch dieß Ver⸗ 
fahren (Caprification) beſchleunigt man ihre Reife, und dehnt 
die Feigenerndte auf laͤngere Zeit aus. Zugleich bewirkt man, 
daß die Früchte in viel geringerer Zahl abfallen ). An Güte 
ſollen ſie dadurch etwas verlieren. — Man kann auch durch 
Einſchnitte oder wiederholtes Eintroͤpfeln von Oel caprifici⸗ 
ren ). Ich begreife kaum, wie Neapel, ſo groß es if, die 
Menge Feigen verbrauchen kann, welche Morgens im Som⸗ 
mer von den Landleuten auf dem Kopfe nach der Stadt ge⸗ 
tragen werden. Sie ſind dann zierlich in Koͤrbchen aufgebaut 
und mit friſchem Rebenlaub oder Blumen geſchmuͤckt. Friſch 
vom Baume ſchmecken ſie ſehr angenehm. Die nicht gleich 
den erſten Tag verkauft werden, trocknet man; ſollen 
ſie recht delikat werden, ſo zieht man ihnen erſt die Schale 
ab. Das Trocknen geſchieht meiſt auf den Daͤchern oder in 
den Backoͤfen der Landwohnungen. Die Obſthaͤndler ſpießen 
die getrockneten oder geroͤſteten Feigen, beſonders die geringere 
Sorte, auf ſpitzen Hoͤlzern zu Kreuzen, Baͤumchen und Maͤnn⸗ 
chen auf, und locken fo die Käufer, wenn nicht durch die Güte, 
doch durch die Form, Anordnung und Ausſchmuͤckung ihrer Fruͤchte. 
Viele fuͤhren die Feigen, wie auch andere Eßwaaren, in Kar⸗ 


* Ein capriftcirter Feigenbaum liefert viermal ſo viel Früchte. 
**) Man rechnet, daß ein Feigenbaum auf dem Poſilipp jährlich für 
3—1 Ducati (6—8 Gulden) Feigen liefert. 
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ren, eine Glocke laͤutend, durch die Stadt, ſchreien den Preis 
aus und loben ihre Suͤßigkeit. 

Mir fallen, da ich Dir von dieſer Frucht erzaͤhle, zwei 
kleine Lazzaroni ein, Zwillingsbruͤder, die ſich ſprechend aͤhnlich 
ſehen. Einer von dieſen miethet bei einer Obſthaͤndlerinn, die 
fuͤr zwei Gran (8 Pfennige) ſo viel Feigen gibt, als man 
eſſen kann, ſeinen Magen zu dieſem Preiſe ein, und ſpeiſ't 
mit ſo gutem Appetite, daß es der Frau ganz bange wird. 
Es kommen andere Kunden, die befriedigt werden muͤſſen; 
unterdeſſen tritt der Bruder an des Freſſers Stelle. Er 
leiſtet noch mehr als ſein Vorgaͤnger, und das Staunen der 
Feigenhaͤndlerinn verwandelt ſich in Zorn und Wuth. Sie 
wuͤnſcht ihm Pech und Schwefel in den Hals und ſieben 
Teufel in den Magen, und daß ihm die Kaldaunen platzen 
moͤchten; er aber faͤhrt, auf ſein gutes Recht pochend, mit 
großer Gemuͤthsruhe fort, bis auch ſeine Kraͤfte erſchoͤpft 
ſind. 1 
Der Neapolitaner mag gern Saftiges und Durſtſtillen— 
des; darum iſt er ſehr erpicht auf Melonen, die man in 
Menge, natuͤrlich ohne Miſtbeete, zieht. Ein Lazzarone ißt 
die Haͤlfte dieſer Frucht und waͤre ſie auch ſtaͤrker als der 
dickſte Kopf, ohne weiters als Fruͤhſtuͤck auf, und ſein Magen 
weiß die Maſſe zu bewaͤltigen. Eine ſehr beliebte Frucht von 
ganz anderm Geſchmacke, die Waſſermelone, wird, in Scheiz 
ben geſchnitten, auf der Straße feilgeboten. Die Schale ift 
gruͤn, das Fleiſch ſchwammig und ſchoͤn roth wie Erdbeeren— 
Eis. Der Verkaͤufer ſteht vor einem vom Safte triefenden 
Tiſchchen, und ſchreit, mit dem gewaltigen Meſſer aufſchlagend, 
aus, wie viel Stuͤcke man für einen Gran erhalte. — So 
gern ich die Frucht ſehe, auf der Zunge mag ich ſie nicht. — 
Von den Kurbiſſen werden die Kerne gegeſſen. 


Mayer 's Briefe. 1. 12 
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Spwei und 3wanzigfler Brief. 
Vegetation. (Fortfegung). F 


Reben und Wein. — Maulbeerbaum. — Granatbaum. — Erdbeerbaum. — 
Nuß⸗ und andere Obſtbäume. — Waldbäume. — Platanus. — Pappel. — 


Mannaeſche. — Pfefferbaum. — Tamarindenbüſche. — Judasbaum. — 
Caktus. — Aloe (Agave). — Maſtixbaum. — Süßholz. Aer — 
Hollunder. 


Mir gilt in Italien, wie in Deutſchland, die Traube fuͤr 
dle edelſte Frucht. Der Weinſtock gedeiht jenſeit der Alpen 
nur in Folge ſorgfaͤltiger, kuͤnſtlicher Behandlung, nur wann 
Lenz, Sommer und Herbſt wohlgelaunt ſind. Hier fuͤhlt er 
ſich heimiſch, mag er auch aus fernem Oſten ſtammen. In 
maleriſchen Gewinden ſchlingt er ſich, freilich noch der Stuͤtze 
beduͤrftig, von Ulme zu Ulme, und haͤngt hoch in blauer Luft 
ſeine vollen, ſchweren Fruͤchte aus, die immer reifen. Als 
maͤchtiger Baum huͤllt er die laͤndliche Wohnung in ſein uͤp⸗ 
piges Laub, und kriecht zum flachen Dach empor, wo er, uͤber 
Pfeiler ſich verbreitend, ein neues, ſchattiges Dach bildet. Er 
bedarf nicht eines gewiſſen Erdreichs, einer Felsart oder der 
ſonnigſten Stelle des Berges). Sein Element iſt die Luft, 
ſo wie die Erde das Element des kuͤmmerlichen, verkruͤppelten 
Weinſtocks in Deutſchland. Durch weite Ebenen, ja uͤber Laͤn⸗ 
der hinweg ſtrickt er ſein gruͤnes Netz; Baumfelder mit fuͤnf⸗ 
und ſechsfachen Weinguirlanden uͤbereinander ſchließen man⸗ 
chen Tag die Straße des Reiſenden ein, ja bisweilen faͤhrt 
er unter ihnen, wie unter einem Thore, dahin. Das Meſſer 
des Winzers wehrt ſeiner Fuͤlle wenig; man knuͤpft die Ran⸗ 
ken nachbarlicher Reben zuſammen, und laͤßt die Aeſte ſich 
moͤglichſt weit verbreiten. | 

Die italieniſchen Weinfelder liefern dreffache Erndte, dend 
fie find zugleich auch Obſt⸗ und Getreidefelder. Maulbeerz, 
Feigen⸗, Orangen- und Citronenbaͤume, haͤufig auch Ulmen und 
Pappeln tragen in Gärten und Flur die Rebengehaͤnge; dar⸗ 


) Dieß läßt ſich allerdings nicht von den beſten Sorten ſagen. So 
wächſt der edle Syrakuſer nur an ſonnigen Berghängen in leichtem, feſtem 
Boden, und verlangt eine ſorgfältige Kultur. 
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unter ſtreut der Landmann feine Saat, und Ceres, Bacchus 
und Pomona reichen ſich ſo uͤberall die Haͤnde. | 
Neben den Traubengattungen Deutſchlands, die uͤbrigens 
hier nicht ſchmackhafter zum Eſſen werden, finden ſich noch andere. 
Eine Art heißt tre volte anno (dreimal des Jahrs), weil ſie im 
Auguſt, December und Ende Februar Fruͤchte bringt. Haͤufig 
ſeh ich eine Traube, die ſich uͤbrigens als ordinair nicht zu 
Wein eignet, deren Beeren blaßroth, dick und fleiſchig find. 
Sie erreicht eine ungewoͤhnliche Groͤße; ſo zeigte man mir 
auf Iſchia eine von zwei Schuh Laͤnge. Da es Win⸗ 
ters hier nicht friert, laͤßt man die Trauben, ſo lang man 
will, haͤngen, und pfluͤckt erſt im Januar die zum Eſſen be⸗ 
ſtimmten Fruͤchte. Viele großbeerige Trauben werden, zu 
Roſinen eingetrocknet, theils verſchickt, theils von der Obſt⸗ 
haͤndlerinn auf der Straße verkauft. — In der Umgegend 
Neapels iſt die ſchwarze Traube viel haͤufiger als die weiße. 
Ich muͤßte ein ſchlechter Deutſcher im doppelten Sinne 
fein — als Patriot und als Trinker — wollte ich den Rhein- 
wein im Vergleich mit dem italieniſchen gering nennen. Er 
hat im Gegentheil etwas Feines, Geiſtiges, was dem welſchen 
abgeht, der ſogar der Blume entbehrt. Der reiche Neapolita: 
ner ſieht auch gern eine Flaſche Ruͤdesheimer oder Johannis— 
berger auf ſeiner Tafel. Dieß hat aber in der Mode und dem 
hohen Preiſe — Champagner iſt wohlfeil gegen ihn — ſeinen 
Grund; denn die Italiener finden in der Regel ſelbſt unſere beſten 
Sorten herbe. Unter den welſchen Weinen ſtehen die neapo⸗ 
litaniſchen und ſicilianiſchen oben an. Sie ſind theils feurig, 
theils ſuͤß und lieblich. Die Namen Somma und Lagrime di 
Criſto vom Veſuv, Falerner aus der Umgegend Baja's *), 
Vino greco aus Calabrien, Lipari von den Lipariſchen In⸗ 
ſeln, Syrakuſer u. ſ. f. ſind mit Recht weit- und hochberuͤhmt. 
Man zahlt hier bei dem Weinhaͤndler fuͤr die Flaſche Lipari 
oder Lagrime di Criſto ſechs Gran (ſieben Kreuzer), und auch 
die andern erwaͤhnten Sorten kommen uns nicht hoͤher, als 
den Deutſchen der ordinairſte Trank. Der gemeine Mann 
trinkt den ſtarken, etwas ſuͤßlichen, rothen neapolitaniſchen 
) Falerner und Lagrime eignen ſich zu Deſſertweinen. Somma er: 


innert an die beſten Sorten Bordeaux, Capri an Würzburger. 
12 * 


Landwein zu zwei bis drei Kreuzer; kein Wunder, daß auch 
der Schuhflicker und Schuhflickers Frau Tag vor Tag ihre 
bottiglia leeren ). Fremde Familien, die mit neapolitani⸗ 
ſchen Kindermaͤdchen in weinarme Laͤnder kommen, machen oft 
große Augen, wenn dieſe erklaͤren, ſie muͤßten jeden Tag ihre 
Flaſche haben; ſie ſeien das gewoͤhnt. In Speiſehaͤuſern wird, 
wie in Frankreich, der Tiſchwein nicht mit in Rechnung gebracht. 

Bei dieſer außerordentlichen Fuͤlle von Wein ſtoͤßt man 
niemals auf einen Betrunkenen. Dieß hat in der natuͤrlichen 
Maͤßigkeit des Italieners und in der Gewohnheit, ihn von 
Jugend auf zu trinken, ſeinen Grund; auch gießt er, wie 1 41 
Ahnen, Waſſer hinzu. 

Die geringen Sorten transportirt man in Faßchen, die 1 
je zwei oder drei auf Pferde, Maulthiere oder Eſel gepackt 
find, nach den Schenken. Nur felten ſieht man noch den 
Wein nach antiker Art in Ziegenſchlaͤuchen. 

Die italieniſchen Weine ſind nicht haltbar, daher von 
altem Wein gar nicht die Rede iſt. Den guten Sorten, die 
verſchickt werden, miſcht man gewoͤhnlich Rum bei, was dieſem 
Mangel abhilft. Gleiche Wirkung hat auch das Kochen der 
Weine. Man kocht naͤmlich einen Theil des Traubenſaftes zu 
Syrup ein, und ſetzt ungekochten Moſt hinzu, wodurch die 
dicken, ſuͤßen Secte entſtehen, die ſich beſonders zu Deſſert⸗ 
und Damenweinen eignen. In allen ſuͤdlichen Ländern Euro: 
pa's kocht man beſſere und geringere Sorten; ſchon die Alten 
kannten dieß Verfahren. — Einen andern ſuͤßen Wein, vino 
secco, erhält man dadurch, daß man die abgeſchnittenen Trau⸗ 
ben welken und halb eintrocknen laͤßt, ehe man ſie keltert. 

Winzerfeſte oder beſonderen Jubel bei der Weinleſe gibt 
es hier nicht. Da man gewoͤhnlich keine Weinberge, ſondern 
mit hohen Mauern umgebene Weingaͤrten hat, koͤnnte die 
Freude auf keinen Fall gemeinſam ſein. Jedem ſteht es den 
ganzen Sommer durch frei, Trauben in ſeinem Bereiche zu 
pfluͤcken, und die Leſe zu beliebiger Zeit zu beginnen. Auch 
ſind die Jahrgaͤnge wenig oder nicht unterſchieden; ein Gluck, 
was immer wiederkehrt, laͤßt aber gleichguͤltig. 


) Das Weinmaß heißt botta und enthält 534 pariſer Kannen (pin- 
tes). Eine botta hat 12 barili, ein barile 12 caraffe. 
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Haͤuſig halt man, wo eine gute Sorte erzielt wird, drei 
Leſen in demſelben Weinberg (la prima, la seconda und 
la terza mano), indem man immer nur die reifen Trauben 
pfluͤckt und die faulen Beeren ſorgfaͤltig entfernt. 

Liuſtig find die Schenken um Neapel anzufehenz Male: 
reien, Lorbeer, Myrthen- oder Epheuzweige ſchmuͤcken fie. Die 
Zecher ſitzen im Kreis umher — ſelten ſieht man Einen allein 
— und der fiasco, eine ſehr dünne, langhalſige, oben abge: 
brochene Flaſche, geht von Mund zu Mund ). Der fiasco 
iſt unten oft mit Stroh oder Binſen umwunden; ſtatt des 
Korks dient ein zuſammengedrehtes Rebenblatt oder ein paar 
Tropfen Oel, die der Wirth, ehe er ihn den Gaͤſten darreicht, 
abſchuͤttelt. Auch vergißt er nicht, Waſſer hinzuzugießen. 

Branntwein und Liqueurs werden, im Vergleich zu Deutſch⸗ 
land oder England, ſehr wenig getrunken; haͤufig iſt jedoch ein 
leichter, ſuͤßer Liqueur, der Roſoglio heißt. 

Der Maulbeerbaum wird hier nicht fo haufig gefun⸗ 
den als in Norditalien. Die Flecken, welche die ſaftige Frucht 
ſo leicht in der Hand zuruͤcklaͤßt, entfernt der Italiener, indem 
er die Finger mit unreifen Beeren reibt. 

Eine beim Volke ſehr beliebte Frucht, die, wie die Waſſerme⸗ 
lone, von wenig Geſchmack, aber ſehr ſaftig iſt, liefert der Granat— 
baum. Man findet denſelben haͤufig in Gaͤrten und Maſſerien, 
denen feine herrliche, hochrothe Bluͤthe zu nicht geringer Zierde 
gereicht. Weiter nordwaͤrts kommt er ſchon nicht mehr im 
Freien fort. Die Schale des Granatapfels, einer vollkommen 
runden Frucht von der Groͤße eines ſtarken Apfels, hat eine 
ſchmutzig gruͤne Farbe; eine Menge ſchoͤner, rother, fleiſchi— 
ger Körner füllen ihn regelmäßig aus, wie Zellen einen Bie— 
nenſtock. 

Ein Schmuck der Villen iſt der Erdbeerbaum, deſſen 
hochrothe, nicht unſchmackhafte Frucht der Erdbeere gleicht, 
und die Groͤße einer ſtarken Kirſche erreicht. Man huͤte ſich 
aber, viel davon zu genießen. 

Nußbaͤume, die in Norditalien und am Genferſee in 
ſo herrlichen Exemplaren ſtehen, und dort in der Landſchaft 


) Im Muſeum finden ſich ganz ähnliche antike Flaſchen. 


von mächtiger Wirkung find, ſieht man hier nur in geringer 
Anzahl. 

Das deutſche Obſt, als asche nen Reine 
kloden, Mirabellen, Aepfel, Birnen, Aprikoſen, 
Pfirſiche, ferner Mandeln und Nuͤſſe gedeihen auch 
hier, und zum Theil in viel größerer Fülle, ohne jedoch ſchmack⸗ 
hafter zu werden. Ich moͤchte ſogar glauben, daß einige der 
genannten Fruchtarten in Deutſchland feiner gezogen werden, 
wahrſcheinlich weil man dort mehr Pflege darauf wendet, 
vielleicht auch weil ihnen ein kaͤlteres Klima zutraͤglicher iſt. 
Es haͤlt hier uͤberhaupt ſchwer, vollkommen reifes Obſt zu er— 
halten. Der Neapolitaner, welcher nur immer das Saͤuerliche 
will, und den allverſuͤßenden Berliner nicht begreifen kann, 
leert ſeine Baͤume ſtets zu fruͤh. Die Mandeln ißt er am 
liebſten völlig grün. — Die Haſelnuͤſſe, welche beſon— 
ders bei Avellino gedeihen und einen ſehr feinen Geſchmack 
haben, werden überall geſchaͤlt und geroͤſtet zum Verkauf aus: 
geboten. — Obſtkuchen ſind wenig gebraͤuchlich. Im Einma⸗ 
chen der Fruͤchte hat der neapolitaniſche Koch nur geringe 
Kenntniß. Was ſoll er Fruͤchte einmachen? Man hat ja im⸗ 
mer friſche. Frühling und Herbſt reichen ſich ja die Haͤnde . 

Von den uͤbrigen Baͤumen ſieht man die, welche in 
Deutſchland vorkommen, meiſt auch hier: als Eichen, Bu— 
chen, Eſchen, Erlen, Weiden, Akazien u. ſ. w. Wal⸗ 
dungen ſind aber ſelten, beſonders Nadelhoͤlzer, daher das 
Schiffsbauholz aus Norwegen bezogen wird. Birken findeſt 
Du nicht mehr. Plat anus ſteht haufig in den Villen. Die 
italieniſche Pappel wird hier wegen des trocknen Bodens 
viel weniger als in der Lombardei gepflanzt. Trauerwei— 
den gibt es hier und dort in neapolitaniſchen Gaͤrten; die 
in der Villa reale iſt noch im Januar gruͤn und bekamm 
nach drei Wochen fchon wieder neues Laub. 

Ich muß hier auch der Mannaeſche erwaͤhnen. Rinde 
und Blaͤtter ſchwitzen einen koͤrnigen Saft aus, der verdickt 
als italieniſche Manna bekannt iſt. Die Bluͤthen find purpurroth. 


*) Nach Stollberg ſchickten die Franziskaner aus Terracina dem Papſte 
Birnen, die ſie am 24. December in ihrem Garten gepflückt hatten. N 


Haoͤchſt zierlich iſt der Pfefferbaum, der ſich in allen 
Gaͤrten findet. Seine Frucht, die vom gemeinen Manne ge— 
noſſen wird, der ſogenannte ſpaniſche Pfeffer, beſteht aus Buͤ⸗ 
ſcheln erbſengroßer, glaͤnzendrother Beeren mit ſchwarzen, fleiſch— 
loſen Koͤrnern. Die Blaͤtter ſind klein und ſchmal wie Wei⸗ 
denlaub. Haͤufig findet man auch Tamarind enbuͤſche 
mit wohlriechenden Bluͤthen, die in langen Trauben herab⸗ 
haͤngen. 

Der Judas baum (Cercis) mit großen herzfoͤrmigen 
Blaͤttern waͤchſt hier wild, und ſchmuͤckt purpurroth bluͤhend 
Felſen⸗ und Bergwaͤnde. Man hat ihn auch in Gaͤrten. 

Nichts gibt, naͤchſt den Palmen, der Landſchaft einen 
ſuͤdlicheren Charakter als die Caktus und Aloen (eigentlich 
Agaven). Ich muß lachen, wenn ich an eure Caktus in 
Deutſchland denke, die ihr in Blumentoͤpfen am Fenſter zieht. 
Hier wuchern fie im trodenften Boden wild, und bilden, ſechs 
bis acht Fuß hoch, ganze Gebuͤſche. Kinder klettern trotz der 
Stacheln hinauf, und pfluͤcken die ſuͤßen, ſaftigen Fruͤchte, die 
unter dem Namen indianiſche Feigen bekannt ſind. Man 
ſieht auf Iſchia Caktus, deren Stamm anderthalb Fuß im 
Durchmeſſer hat, mit ellenlangen Blaͤttern. Dieß ſeltſame 
Gewaͤchs gedeiht ſo leicht, daß kleine, auf lockere Erde gewor— 
fene Blaͤtterſtuͤcke Wurzel faſſen und kraͤftig emporwachſen. 
Die Bluͤthe der hieſigen wilden Caktus iſt gelb und ſehr ſchoͤn; 
die rothen Fruͤchte aͤhneln den Maulbeeren, nur ſind ſie groͤßer 
und mit feinen Stacheln beſetzt. Man hat in den Gaͤrten 
eine Menge Spielarten, eine ſonderbarer als die andere; es 
ſind die Narren unter den Pflanzen. 

Nicht minder haͤufig findet man die Aloen, die ſogar als 
Umzaͤunung dienen ). Auch dieſe Pflanze ſcheint in ihrer 
ſtarren Form einer bloßen Laune der Natur ihre Entſtehung 
zu verdanken. Ihre blaugruͤnen, mit ſehr harten Stacheln 
verſehenen Blaͤtter, welche gleich vom Boden an auseinander 
gehen, ſind unten oft mehrere Zoll dick, uͤber einen halben 


*) Nikolai ſagt: »In Gärten haben wir im Norden dergleichen Pflans 
zen auch, und ob fie im Freien oder in Kübeln ſtehen, iſt dem Auge gleich: 
gültig! 
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Schuh breit und ſechs bis fieben lang. Aus dem Baſte der 
Rieſenblaͤtter, den man gewinnt, indem man ſie in Faͤulniß 
uͤbergehen laͤßt, ſpinnt und webt man eine Art Kopftuͤcher 
oder Schleier. Nach etwa zwanzig Jahren treibt die Aloe 
einen armdicken, dreißig Fuß hohen Stengel. Aus dem Kopfe 
desſelben wachſen, regelmaͤßig wie die Arme eines Kronleuch— 
ters, Aeſtchen, an denen Monate lang unzählige gelbliche Blu— 
men in Traubenform haͤngen. Ich weiß nicht, wie die Sage 
entſtanden iſt, das Bluͤhen bringe der Pflanze den Tod. Sie 
kommt hier ebenfalls in mehreren Spielarten z. B. einfarbig 
und gefleckt, mit und ohne Stacheln vor. 

Noch erwaͤhne ich des Maſtirbaumes, des Suͤßhol⸗ 
zes, der Kapernſtaude und des Hollunders. Erſterer 
iſt ein ziemlich hoher, immergruͤner Baum, aus deſſen einge⸗ 
ſchnittener Rinde ein Saft fließt, welcher bekanntlich als Rauch⸗ 
pulver und Lack dient. Auch das gelbliche Holz riecht ange⸗ 
nehm; aus den Fruͤchten kann man Oel bereiten. 

Das Suͤß holz iſt eine ſtrauchartige Pflanze von Manns⸗ 
hoͤhe, die im Neapolitaniſchen in Menge wild waͤchſt. Aus 
dem Safte der langen kriechenden Wurzel wird der Lakritz, 
Liquiritia, bereitet. 

Die Kapernſtaude wird einige Fuß hoch, liebt Mauern 
und Felſen und traͤgt ziemlich große Blumen, deren Knospen 
bekanntlich eingemacht als Zuthat zu Speiſen dienen. 

Die Hollunder: (Sambuco-) Bluͤthe wird benutzt, 
um einen liqueurartigen Saft zu bereiten, den man unter das 
Waſſer miſcht. 


e eee 
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Del un zwonjigter Brief. 


Vegetation. (Schluß). 


Rohr. — Reis. — Baumwolle. — Hanf und Flachs (Spinnen). — 

Mais. — Tabak. — Getreide (Maccaroni, Nudeln, Brot, Mühlen). — 

Kartoffeln. — Küchengewächſe (Broccoli, Finoechio). — Erdbeeren. — Klee. — 
Lupinen. — Blumen. 


Man ak zu ſehr verſchiedenem Gebrauche in den Maſ— 
ſerien eine Art Rohr, das gegen zwoͤlf Fuß hoch wird, viel 
holziger als unſer Teichrohr iſt und ein maleriſches Anſehen 
hat. — Zuckerrohr ſeh' ich keins um Neapel, doch kommt es 
in Sicilien vor, wo es ſonſt haͤufiger gepflanzt wurde. 

Der Reis, eine vier Fuß hohe, rohrartige Pflanze, die 
nur im Waſſer gedeiht, findet ſich in dem feuchten Oberita— 
lien viel haͤufiger als im Neapolitaniſchen; doch wird er bei 
Salerno in Menge gebaut. Reisfelder ſind von ſchaͤdlichem 
Einfluſſe auf die Umwohnenden. 

Die Baumwolle, ein krautartiges Gewaͤchs, das hier 
höchſtens die Hoͤhe von drei Fuß erreicht, gedeiht in der Naͤhe 
der Stadt, z. B. auf den Feldern von Pompeji. Seit Muͤrat 
wird dieſe Pflanze an vielen Orten des Koͤnigreichs gebaut 
und bildet einen Ausfuhrartikel. Sie braucht zwei Jahre, um 
zu wachſen und zur Reife zu kommen; dann hat ſie Kapſeln 
von der Groͤße einer Nuß, aus denen die reine Wolle glaͤn— 
zend weiß hervorquillt. Man erndtet die Baumwolle im Sep— 
tember, und reinigt die Wolle von den Saamenkernen durch 
Maſchinen oder auch von Hand. 

An Hanf und Flachs iſt ebenfalls kein Mangel. Man 
ſpinnt ihn nicht auf dem Rade, ſondern aus freier Hand. Die 
Linke haͤlt den Rocken, die Rechte formt den Faden, an deſſen 
Ende die Spindel tanzt. Will ſie ſtille ſtehen, ſo rollt man ſie 
ſchnell uͤber den leicht aufgehobenen Schenkel, und ſie geraͤth in neue 
Bewegung. Viele befeſtigen auch den Rocken im Guͤrtel. Nichts 
iſt maleriſcher, als Italienerinnen ſtehend ſpinnen zu ſehen; 
denn ſie ſind ſchlank und zeigen in jeder Bewegung Anmuth. 
Alle Maͤdchen und Weiber der aͤrmern Klaſſe beſchaͤftigen ſich 
fo in freier Zeit. Bei Gaöta ſieht man ganze Scharen Bäuerin: 


nen ſpinnend von einem Dorfe zum andern oder ins Feld 
gehen; manche tragen dabei noch Kinder auf dem Ruͤcken. Oft 
ſtehen die ſchoͤnen Iſchianerinnen, wenn ſie ſpinnen, auf dem 
niedrigen Dach ihrer Wohnung, ſo daß ſich die edlen Ge— 
ſtalten rein in der Luft abheben. Singend laſſen ſie die 
Spindel an der Wand hinab bis zum Boden tanzen; ein 
Voruͤbergehender greift muthwillig darnach, aber ſie ziehen ſie 
raſch empor und lachen uͤber den Ungeſchickten. 

Man hat mir geſagt, daß bei dieſer Art zu ſpinnen der 
Faden ſehr fein, geſchmeidig und locker werde. — Kleine Web- 
ſtuͤhle ſieht man allerwaͤrts, um dieß Geſpinnſt zu verarbeiten. 
— Mit Stricken beſchaͤftigt ſich nur die unterſte Klaſſe und 
auch dieſe wenig. Wozu auch? Der gemeine Mann traͤgt 
ſelten Schuhe, noch ſeltner Struͤmpfe. Die Stricknadeln ſind 
ſtark gebogen. 

Mais wird in großer Menge in Maſſerien und Feldern 
gebaut; er gedeiht beſſer als in den fruchtbarſten Gegenden 
Deutſchlands, und iſt hier eine gewoͤhnliche Speiſe der Men: 
ſchen, waͤhrend er dort nur als Futter fuͤr Thiere dient. Man 
kocht in Neapel die Frucht noch vor ihrer Zeitigung, und traͤgt 
ſie im Keſſel als große Delikateſſe zum Verkauf umher. Die 
reifen Kolben roͤſtet man allerwaͤrts auf den Straßen und 
Plaͤtzen uͤber Kohlen, und der voruͤbergehende gemeine Mann 
kauft und ißt ſie mit Begierde. Auch bereitet man ein 
gelbes Mehl daraus, welches, ich glaube mit einem Zuſatz von 
Weizenmehl, zu Brot und Kuchen verbacken wird. Polenta, 
die aus Maisgruͤtze gekocht wird, wozu man geſottene Milch 
gießt, ein Brei, welcher kalt und ſteif oft noch in Stuͤcke ge⸗ 
ſchnitten und in Butter gebacken wird, iſt nur ein Lieblings: 
gericht des Norditalieners. 

Tabaksfelder ſah ich um Neapel keine; es wird auch 
ſehr wenig geraucht, und wenn der Italiener den Deutſchen 
ſchelten will, ſo nennt er ihn: Freſſer, Saͤufer und Raucher. 
Doch iſt es bei den jungen Maͤnnern Brauch, auf dem Kaffee⸗ 
hauſe eine Cigarre zu nehmen; nur ſind ſie alle ſchlecht, und 
fallen Einem je gute in die Haͤnde, ſo hat man ſie geſchmug⸗ 
gelt. Der Lazzarone iſt ſehr begierig darnach, und man kann 
ihn mit dem kleinſten Stuͤmpfchen gluͤcklich machen. Feine 


Pfeifen findet man nur da, wo viel geraucht wird; die ge: 
woͤhnlichen, wie ſie nicht nur die Marinare, ſondern auch Leute 
von Stande führen — Mundſtück und Röhre beſteht aus Rohr, 
das niedliche tuͤrkiſche Köpfchen aus Thon — find unglaublich 
wohlfeil ), und es lohnte ſich wohl der Mühe fie auszufüh: 
ren. — Die Italiener aller Klaſſen ſchnupfen gern, bean 
die Moͤnche. 

Das Getreide, beſonders der Weizen, gedeiht im 
Neapolitaniſchen ſehr gut. Calabrien und Sicilien wuͤrden 
allein durch deſſen Anbau in den bluͤhendſten Wohlſtand 
kommen, fehlten nicht die Straßen nach den Haͤfen. 
Roggen oder, wie die Neapolitaner ſagen, »deutſches Korn“ 
(grano germano) iſt ſelten. Statt mit Hafer fuͤttert man 
die Pferde mit Gerſte. Aus dem feinſten Weizenmehl (Sara— 
golla) werden die Maccaroni (eigentlich maccheroni) be— 
reitet, die Hauptnahrung des gemeinen Neapolitaners, welche 
bei ihm die Stelle der Kartoffeln vertritt. In Norditalien, 
Deutſchland ꝛc. wo ſie auch fabricirt werden, fehlt das rechte 
Weizenmehl, von dem ihre Guͤte abhaͤngt. Die verſchickten 
entbehren eines großen Vorzugs, der Friſche, und haͤufig auch 
der rechten Zuthat. Ehe man alſo über die Maccaroni ur: 
theile, koſte man ſie in Neapel. 

Dieſe zarte, nahrhafte, geſunde Speife**), welche mit 
unſern Nudeln die meiſte Aehnlichkeit hat, beſteht aus langen, 
ſtark durchgearbeiteten, hartgetrockneten Roͤhren, von denen die 
groͤßten den Umfang eines kleinen Fingers erreichen. Sie werden 
in ungeheurer Menge in den Doͤrfern und Staͤdten am Fuße 
des Veſuvs und Sant' Angelo verfertiget, und uͤberall zu den 
wohlfeilſten Preiſen verkauft. Auch Neapel hat einige Fabri— 
ken. Das außerordentlich feine Mehl wird zu wiederholten 
Malen mit etwas Waſſer angefeuchtet und ohne Hefen zu 
Teig verarbeitet; dann kommt die Maſſe in eine Preſſe und 
wird durch eine kupferne Platte mit Loͤchern getrieben. In der 
Mitte der Loͤcher ſind Stifte angebracht, die das Hohlwerden der 


*) Drei koſten zwei Gran. 
*) Nikolai ſagt: »das gelbgraue Wurmgewinde ſteinharter und ſandi⸗ 
ger Maccaroni« und »dieſe Speiſe für Bootsknechte.« 


Maccaroni bewirken. Die Leute, welche man an den Knetmaſchinen 
beſchaͤftigt ſieht, ſind faſt nackt, und arbeiten komiſcher Weiſe 
mit einem Koͤrpertheile, der von der Natur zur Ruhe beſtimmt 
iſt, indem ſie auf- und abſitzend lange Staͤbe bewegen. Die 
Maccaroni werden in Waſſer ſchnell abgekocht und dann mit 
etwas Kaͤſe beſtreut; als Gabeln dienen dem Lazzarone die 
Finger, indem er aufſchauend die geliebte Speiſe, wie eine 
Hand voll weißer Wuͤrmer, uͤber ſich haͤlt und gierig mit den 
Lippen einzieht. Die Linke loͤſ't dabei die Rechte ab; der 
Genuß dauert ununterbrochen fort, bis der Teller leer iſt, und 
nur Schluͤrfen und Schlucken unterbrechen in regelmaͤßigen 
Pauſen das andaͤchtig-ſtille Werk. Maccaroni-Eſſen erfordert in⸗ 
deſſen Uebung und Studium, und der Neapolitaner iſt ſtolz darauf, 
es gruͤndlich zu verſtehen. — Man hat keinen Begriff davon, 
wie lieb dem Lazzarone und Marinar dieß Gericht iſt. Dem 
Baiern klingt das Woͤrtchen: Bier, dem Rheinlaͤnder: 
Wein lange nicht ſo ſuͤß, als ihnen die vier Sylben: Macca⸗ 
roni. Hat er einen ſchweren Pack zu ſchleppen, und kann vor 
Hitze und Ermuͤdung nicht weiter, fo ſagt er laut zu ſich fel- 
ber: Maccaroni! und er gewinnt wieder Kraͤfte. Iſt der 
Wind der Barke entgegen, und die Ruderer muͤſſen dop⸗ 
pelte Kraft anwenden, um gegen die Wellen zu kaͤm⸗ 
pfen, ſo rufen ſie: Maccheroni! maccheroni! sta sera 
mangiamo maccheroni? (dieſen Abend eſſen wir M.) und 
neues Feuer dringt in ihre Adern. Stell ihnen die Wahl 
zwiſchen dem Himmek ohne Maccaroni und der Hoͤlle mit 
Maccaroni, fo antworten fie alle aus einer Kehle: Va bene, 
andiamo nell' inferno e mangiamo maccheroni col dia- 
volo! (Gut, gehen wir in die Hoͤlle und eſſen wir Maccaroni 
mit dem Teufel)! Mich wundert nur, daß es keine Madonna 
de’ maccheroni gibt. 

Puleinell hat natürlich viel mit den Maccaroni zu ſchaf⸗ 
fen. Einmal wird er Koͤnig und ſoll keine Maccaroni mehr 
bekommen, weil das eine Speiſe ſei, die ſich nicht mehr 
fuͤr ihn gezieme. »Nein! ſchreit er außer ſich, ich lege die 
Krone nieder !« (mi sprincepo!) — Ein Maccaronilied in 
unreinem Italieniſch, das Kopiſch in feinen Agrumi in Ori⸗ 
ginal und Ueberſetzung gibt, lautet ſo: 


u} 4 


Di e Maccaroni. 


(Gtiegendes Blatt aus Neapel) 


Non si puol andar piü in su, 

Ne si puol trovar di piü, 
Che lan gran consolazion 
Nel mangiar i Maccaron. 


li laudar non € abbastanza 
Per mangiar a crepa panza, 
Se voll che il bodellon 
Resti pien di Maccaron. 


Chi Mogliere vuol pigliare 
E far buono il desinare, 
Deve fare un Calderon 

Tutto pien di Maccaron. 


Se un gran pasto vorrai fare, 
Hai da mettere a cucinare 
Dentr’ il brodo di Capon 

Li squisiti Maccaron. 


Se vuoi vincere alla Guerra 
Sia per mare, sia per terra, 
Hai da prendere li canon 

Carricati di Maccaron. 


Vuoi difender una Citta, 
Sen aver nessun solda, 
Ta che sia il Bastion 
Trincerato di Maccaron, 


Se Diogene fusse qui, 
Lo vedresti tutto il di 
Caminar col Lanternon, 
Per trovar i Maccaron. 


Fiorentini e Genovesi, 
Napolitani e Milanesi 
E di tutte le Nazion 
Piace assai i Maccaron. 


Donne vecchie, figlie belle, 
Maritate e Vedovelle, 
Cantan tutte sta Canzon: 
Viva, viva i Maccaron! 


Höher geht es nicht hinauf, 
Mehr erfindet keiner d'rauf: 
Als die Conſolation 
Einer Schüſſel Maccaron. 


Nicht genügt hier das Beſingen, 
Eßt, bis euch die Knöpfe ſpringen, 
Soll die Immagination 
Voll euch ſein von Maccaron. 


Willſt du zur Vermählung ſchreiten 
Und das Hochzeitsmahl bereiten: 
Stets zum Feuerheerd, mein Sohn, 
Einen Keſſel Maccaron. 


Willſt du frohe Gäſte ſchau uu: 
Nimm die Brühe vom Kapaun, 
Koch darin — es ſchmeckt mir ſchon! 
Exquiſite Maccaron. 


Willſt du ſiegen mit dem Heere, 
Sei's zu Lande, ſei's zu Meere, 
Lade jegliches Kanon 
Bis zum Mund voll Maccaron.— 


Willſt du ſchirmen eine Stadt 
Ohn' Gewehr und ohn' Soldat: 


So erbau die Baſtion 


Rings herum von Maccaron, 


Käm' Diogenes, wie gerne 
Suchte er mit der Laterne 
Sich zur Rekreation 
Tag und Nacht nur Maccaron. 


Florentiner, Genueſer, 
Napolitaner, Milaneſer, 
Kurzum jegliche Nation 
Freuet ſich der Maccaron. 


Alte Weiber, ſchöne Mädchen, 
Grafen, Fürſten, Dörfchen, Städtchen, 
Singen all in einem Ton: 

Leben hoch die Macegron!“ 
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Se in Amor voi mi tradite, 


Jo con voi non farò lite; 
Ma bensi farö quistion 
Per difender i Maccaron. 


Zerbinotti, mal voi fate, 
Gran Farina, che buttate 
Tutt' il giorno sul Perruccon; 
Fate tanti Maccaron! 


Se dottor vuoi diventare, 
Senz’ aver a studiare: 
Passerai forse Caton, 
Se tu mangi Maccaron, 


Per spiantare lo speziale, 
E bandir dal mondo il male 
O di Febre, o Flussion, 
Ricorrete ai Maccaron! 


Vuoi guarire un ammalato, 

Che il suo mal sia disperato: 

Hai da darli lo scudellon 
Tutto pien di Maecaron. 


Ho una rabbia con gli avari, 
Che han pozzi di danari: 
Se io avessi lor borson, 


Vorrei mangiar gran Maccaron. 


Jo, che son un poveretto, 
Non ho casa, nemmen letto, 
Lascerei certo i Capon, 
Per mangiar i Maccaron. 


Tant’ è grande la mia gola, 
Che non può una lingua sola 
Decantar la gran passion, 
Che ho verso i Maccaron. 


Chi vuol ſar quadrini assai, 
Senz' aver fatiga e guai, 
Apri in piazza un Bottegon 
Tutto pien di Maccaron. 


Cara pasta, piu direi, 
Ma languiscon i sensi miei, 
E mi cascanon i calzon, 
Se non corro ai Maccaron. 


Will mir Liebe Trug bereiten, 
Werd' ich mich darum nicht ſtreiten, 
Aber zanken könnt' ich ſchon 
Um eine Schüſſel Maccaron. 


Stutzer, um euch aufzuſchmücken, 
Streut ihr Mehl auf die Perrücken? 
Was iſt das für Confuſſion? 
Macht davon doch Maccaron! 


Willſt du etwa doctoriren, 
Ohne lange zu ſtudiren: 

Biſt du mehr wie Cato ſchon, 
Iſſeſt du nur Maccaron. 
Soll kein Weh im Weltall bleiben, 

Apotheker zu vertreiben: 
Sucht bei Fieber und Fluxion 
Troſt allein in Maccaron! 


Will das Uebel gar nicht weichen, 
Und der Kranke ſchon erbleichen: 
Gib ihm nur zur Purgation 
Immer, immer Maccaron! 

O ihr Geiz'gen in der Welt, 

Die ihr Brunnen habt voll Geld: 
Hätt' ichs zur Dispoſition, 
Aeß' ich Rieſenmaccaron. a 


Ich, der arm ich bin und mager, 
Ohne Geld und ohne Lager, 
Ließ' Kapaun, zur Collation 
Ach’ ich nichts als Maccaron. 


So groß iſt die Sehnſucht mein, 
Daß nicht eine Zung' ällein 
Aus ſingt meine Paſſion, 

Die ich hab' zu Maccaron. 


Willſt du vieles Geld dir machen 
Ohne Müh, mit lauter Lachen: 
Stell am Markte, lieber Sohn, 
Einen Kram voll Maccaron. 


Liebe Speiſe, mehr noch ſagt' ich, 
Doch mit allen Sinnen ſchmacht' ich, 
Und mir ſinkt der Gürtel ſchon, 
Lauf' ich nicht nach Maccaron. 
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Die Maccaroni ſind das Lieblingsgericht aller Staͤnde; 
ſie kommen woͤchentlich zweimal auf die Tafel des Neapolita⸗ 
ners von Stand, und Alt und Jung heißen ſie jederzeit will⸗ 
kommen. In der That iſt es aber auch eine leckere Speiſe. 
Man ißt fie mit geſchmolzener Butter, mit Pomme d'oro— 
oder mit Ragout⸗Sauce, welche letztere mit Pomme d'oro-Muß 
gemiſcht iſt“). Bei Tiſche nimmt man nach Belieben Kaͤſe 
dazu, naͤmlich Parmeſankaͤſe; jeder andere iſt der Maccaroni 
unwuͤrdig. Der Neapolitaner liebt maccheroni verdi, d. h. 
ſie muͤſſen noch etwas hart ſein; kein anderes Gericht, auch 
keine Suppe, darf vorhergehen. Er zerſchneidet fie nicht, ſon⸗ 
dern zerreißt ſie; er trinkt Waſſer, niemals Wein dazu. Wer 
dagegen verſtoͤßt, iſt ein Unwiſſender; Deutſche, welche, die edle 
Einfachheit der Maccaroni verkennend, Schinken darunter mi⸗ 
ſchen, ſind Barbaren. — Schrieb' ich ein neapolitaniſches 
Kochbuch, fo würde ich ausfuͤhrlich von dem timpano 
de' maccheroni oder der Maccaroni-Paſtete ſprechen und 
entwickeln, welche Beſtandtheile derſelbe neben den Mac⸗ 
caroni enthalten muͤſſe: als Erbſen, Fleiſch von jungen 
Huͤhnchen, unreife Eier und hundert Dinge mehr. So aber 
mußt Du Dich mit dem prächtigen Namen begnügen, der ei— 
gentlich Maccaroni-Pauke bedeutet. Sowie die: Engländer 
Plumpuddings oder Puddingeſſer bei uns heißen, ſo die Nea— 
politaner maniamaccheroni (Maccaronieſſer) bei den Italie— 
nern, und ſie nehmen das nicht krumm. Ihre Gelehrten haben 
in allem Ernſt den Namen ihrer Lieblingsſpeiſe von A 
(gluͤcklich) abgeleitet, und ſcherzweiſe ihr Vaterland fuͤr die 
aucun pον vice oder Inſeln der Seligen d. h. Maccaroni-In⸗ 
ſeln erklaͤrt. — Die Sicilianer nennen die Maccaroni gla- 
riusi d. h. die Ruhmvollen ). 


*) Pomme d'oro (Liebesäpfel) find die ſchöne hochrothe, eckige Frucht 
einer Staude, die hier ſehr gemein iſt und etwa drei Fuß hoch wird. Man 
bereitet daraus friſche Sauce für den Sommer oder man gebraucht das 
rothe Muß, welches ſie enthalten, zu Pulver getrocknet, als Zuſatz für die 
Ragout⸗Sauce. Ich finde die Maccaroni mit Ragout⸗Sauce bei weitem am 
ſchmackhafteſten. 

0) Der Fürſt Pückler erklärt in dem »Vorläufer« die Entſtehung des 
Wortes Maccaroni durch folgende Anekdote: 


Daß die Maccaroni in der außerordentlichen Menge ita- 
lieniſcher und neapolitaniſcher Sprichwoͤrter eine Stelle einneh⸗ 
men, läßt ſich leicht erwarten. Sta in suo pese e mangia 
mäccheroni (Er hält fich in feiner Heimat auf und ißt Mac⸗ 
caroni) heißt: er lebt in Frieden und gluͤcklich. — II cacio 
casca sui maccheroni (der Kaͤſe faͤllt auf die Maccaroni) 
bedeutet: es kommt zu gelegener Zeit. — E più grosso che 
Tacqua de' maccheroni (Er iſt ſteifer als Maccaronibruͤhe) 
bezeichnet den Toͤlpel. — Un maccherone senza pertuso 
(eine Maccaroni-Nudel ohne Loch) iſt ein dummer Menſch. — 
Man heißt auch eine Art komiſcher Gedichte, deren Verſe aus 
lateiniſchen und italieniſchen Woͤrtern zuſammengeſetzt ſind 
(ſie kamen im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts auf) 
Maccheronee oder maccaroniſche Poeſie, vielleicht weil man 
ſie ſo ſchmackhaft wie Maccaroni fand; viele davon ſind zu⸗ 
gleich ſo ſchluͤpfrig wie Maccaron.. 5 

Man hat auch ganz duͤnne Maccaroni, die nicht hohl 
ſind; ferner preßt man den Maccaroni-Teig, pasta, in der 
Form von Sternchen, Herzen und kleinen Ringen aus, und 
ißt ihn als Suppe mit friſcher Pomme d'oro-Sauce. Dieß 
ſehr gewoͤhnliche Gericht heißt: ministra bianca, weiße 
Suppe. Verſchieden davon iſt die Zuppa oder diejenige 
Ds welche keine ſchweren Zuthaten hat, wie Fleiſchbruͤh⸗ 


„Ein Kardinal liebte, wie billig, einen guten Zisch, und beſaß den 
vortrefflichſten ſicilianiſchen Koch, der nicht nur alles Bekannte mit Meiſter⸗ 
hand bereitete, ſondern im Schöpfungsdrange häufig auch ſelbſt neue Schüſ⸗ 
fein erfand. Der Herr aber war difficil, und zwei bis drei Verſuche nach 
einander hatten kürzlich keinen Beifall erhalten können. Da — alle ſeine 
Geiſteskräfte zuſammen nehmend — ſchuf das Genie des Kochs die Macca⸗ 
roni. Als die neue Speiſe mit dem beſten Parmeſankäſe und einer Sauce 
au boeuf à la mode vermählt (wie man noch heut zu Tage die Macca⸗ 
roni in Sicilien ſervirt) dem Kardinal vorgeſetzt wurde, erheiterten ſich die 
Züge ſeiner Eminenz, und ſie geruhten mit billigender Geberde zu äußern: 
Cari! (Liebe Speiſe!) Immer ſchneller folgten indeß Biſſe auf Biſſe, und 
bald darauf hörte man die in geſteigerter Zufriedenheit wiederholten Worte: 
Ma cari! (Aber was für 'ne liebe Speiſe!) Doch zuletzt ging das frühere 
bloße Wohlgefallen des Kenners in wahren Enthuſiasmus über, und mit 
glänzenden Augen ſeinen Teller von Neuem füllend, rief er triumphirend 
aus: Ma caroni! (Aber was für 'ne außerordentlich liebe FIR Ye Und 
verewigt blieb von nun an dieſer Name, « 
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ſuppe, Weinfuppe u. ſ. w. Auch Nudeln find dem Neapo⸗ 
litaner angenehm; die uͤbrigen ſuͤddeutſchen Mehlſpeiſen kennt 
er nicht ). 

In Suͤdeuropa wird das Brot meift aus Spelzmehl 

ohne Sauerteig bereitet; es iſt weiß, fein, feſt und ſaͤttigend. 
Der Nordlaͤnder zieht Ve fein kraͤftiges geſaͤuertes Brot bei 
weitem vor. Man hat hier verſchiedene und auch fuͤr uns 
ſehr ſchmackhafte Arten Brot; der Preis iſt gering. Semmel 
und Kuchen aus bloßem Mehl ſind ſelten. 
In allen Straßen Neapels ſiehſt Du halbnackte Menſchen 
große hoͤlzerne Scheiben drehen, womit fie Handmuͤhlen 
in Bewegung ſetzen. Zu Waſſermuͤhlen fehlt es meiſt an 
Waſſer. Windmuͤhlen kommen in ganz Italien ſelten vor. 
Die einzige, die ich geſehen habe, ſchien dem Vetturin, mit 
dem ich reiſte, ſo merkwuͤrdig, daß er anhielt und ſeine Paſ— 
ſagiere aufforderte dahin zu gehen, obgleich ſie ziemlich ent— 
fernt lag. 

Das Getreide wird im freien Felde auf runden Tennen 
aus geſchlagener Erde, die völlig dem Aſtrico der Dächer glei— 
chen, gedroſchen. 

Ob man hier bei gehoͤriger Sorgfalt eben ſo treffliche 
Kartoffeln wie in Deutſchland ziehen kann, weiß ich nicht. 
Jedenfalls gedeihen ſie in magerem Boden, und ſollten nur in 
größerer Menge gepflanzt werden. So find fie noch immer 
nicht allgemein und am wenigſten Koſt des gemeinen Mannes 
geworden. — Eine kleine, runde Sorte führt man aus Eng: 
land ein. . 

Neapel liegt in der Landſchaft Terra di Lavoro, 
dem fruchtbarſten Theile des Koͤnigreiches, wo dreimal im 
Jahre geerndtet wird. Die Umgebung der Stadt iſt 
ein ungeheurer Garten, in welchem alle Kuͤchengewaͤchſe 
in uͤppigſter Fuͤlle ſtehen. Die Felder werden ſehr rein von 


) Der Italiener ſagt nicht: »Er meint, die Tauben müßten ihm ge— 
braten in den Mund fliegen,« ſondern: »Er paßt mit offeuem Mund auf 


die Nudelns (aspetta a bocca aperta le lasagne). — Einen großen 
Lümmel heißt er lasagnone, eine dicke Nudel. — So wie Neapel das Va— 


terland der Maccaroni, ſo Genna das Vaterland der Nudeln. Man unterſchei— 
det vermicelli d. i. Faden⸗ oder Suppennudeln und tagliolini, Bandmideln. 
Mayer's Briefe. I. 13 
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Unkraut gehalten. Hohe Mauern ſchuͤtzen fie gegen den dicken 
Staub der Straße; Ciſternen, aus denen ſie durch Graͤben und 
hoͤlzerne Rinnen beſtaͤndig genetzt werden — das Meerwaſſer 
iſt hierzu nicht brauchbar — ſchuͤtzen fie vor der verderblichen 
Glut des Sommers, die alles Gras ungemaͤht zu Heu dorrt 
und, bei dem Mangel an Quellen, das Anlegen von Wieſen 
gar nicht geſtattet ). Der fette Boden *) ermuͤdet nie zu 
tragen; auch im Winter gruͤnt er, und ewig bringt er Fruͤchte. 
Salat, Erbſen, Kraut und Blumenkohl (letztern von außeror⸗ 
dentlicher Größe und vollkommen zart) hat man in den rauh⸗ 
ſten Monaten. Artiſchocken und Bohnen, Spargel und Carot— 
ten, das Gewoͤhnliche und das Seltene iſt hier gleich gemein. 
Gekochte weiße Bohnen ſind ein Volksgericht. — Fiſcher und 
Lazzaroni eſſen Zwiebeln und Knoblauch in großer Menge, und 
verpeſten ihren Athem damit. — Sauerkraut iſt unbekannt; 
es waͤre auch in dieſem Klima, wo man langſamer und ſchwe— 
rer verdaut, nicht an feiner Stelle. — Broccoli (zarte Kohl: 
ſproͤßlinge) und Finocchio (Fenchel), wovon letzterer roh zum 
Nachtiſch oder als Salat gegeſſen wird, ſind beliebte Speiſen. 

Erdbeeren (fravole) werden oft ſchon im Winter reif; 
man bringt ſie in außerordentlicher Menge nach Neapel, um 
Gefrorenes zu bereiten, oder um fie, mit Wein und Zucker 
gemiſcht, zum Nachtiſch zu verſpeiſen. — Himbeeren kennt der 
Neapolitaner nur als Gefrorenes, Stachel: und Johannisbee⸗ 
ren gar nicht. 

Bei dem Mangel an Gras iſt das Beduͤrfniß nach Klee 
groß. Diejenige Art, welche die Italiener prato nennen, hat 
eine laͤngliche, hochrothe Blumenaͤhre und ziert die Felder 
außerordentlich. 

Saͤmmtliche deutſche Kleearten finden ſich auch hier. Ein 
häufiges Futterkraut, beſonders für Kühe, find auch die Lu⸗ 
pinen, welche eine Hoͤhe von vier Fuß erreichen, und im 
Maͤrz zum erſtenmal gemaͤht werden. 

Die Blumen erfreuen ſich nicht der großen Pflege und 


„) Die Gemüſebauern zahlen eine drückende Abgabe für das Waſſer, 
das ihnen aus den Königl. Aquadukten von Portici zufließt. 

5% Er beſteht aus Aſche alter Vulkane (Trachyt), der ſich zerſetzt und 
mit Pflanzenſtoffen gemiſcht hat. 


Liebe wie bei Euch. Zwar ſchmuͤckt ſich das Landvolk beiden 
Geſchlechts die Haare damit; deſto ſeltner ſieht man aber Da— 
men ihre Zimmer mit Blumentöpfen fuͤllen. Empfindſame 
Maͤdchen, die auf den Tod einer Roſe klaͤgliche Verſe machen, 
oder gar — ich kannte fo eine in Deutſchland — Hyacinthen: 
duft in Briefen verſchicken, ſind ganz unerhoͤrt. Eure Natur iſt 
an großen Schoͤnheiten arm; darum gelten Euch die kleinen 
Blumen fo viel. — Die Italienerinnen find ſonderbar em⸗ 
pfindlich gegen Blumenduft im Zimmer, und ſtellen die Toͤpfe 
lieber auf den Balkon oder das Dach. Viele Bouquets wer: 
den auf den Straßen von Knaben vom Lande verkauft, und 
Sommer und Winter ſieht man daſelbſt die hohen Buͤhnen 
der Gaͤrtner, auf denen Blumen in den herrlichſten Farben 
prangen. 


Pier und zwanzigſter Brief. 


Pferde. — Eſel. — Maulthiere. — Fuhrweſen. — Wagen. — Kulſchere cr Pe 
Corſo. — Guallioni. — Curricoli. — Omnibus. 


Die Pferde, in deren Zucht man noch zuruͤck iſt, find, 
wie ihre Herrn, ſchoͤn und feurig, aber nicht ausdauernd; da— 
her ſie gut laufen, aber wenig ziehen. Sie erreichen kaum eine 
mittlere Größe; calabreſiſche und ſicilianiſche Racen find ſogar 
ſehr klein, und die norddeutſchen Wagenpferde, die hier viel 
gekauft werden, nehmen ſich neben einem neapolitaniſchen Ge— 
ſpanne rieſenhaft aus. — Die Hausthiere ſind von Na— 
tur zahmer oder unkraͤftiger als im Norden; daher ſchlagen 
auch die Pferde hoͤchſt ſelten aus, und der Neapolitaner, der 
ſonſt kein großer Held iſt, ſcheut ſich nicht zwiſchen ihnen 
durchzugehen, auch wenn fie ganz dicht zuſammenſtehen *). 
Sonderbarer Weiſe wiehern ſie gar nicht. Durch ganz Ita— 
lien ſpannt man, wie in Frankreich, haͤufig Hengſte an. 

*) Häufig ſchert man ihnen die Beine glatt, damit fie in der Hitze 
weniger naß werden. Fremde Pferde leiden natürlich mehr, und man thut 
wohl, ſich an inländiſche zu halten. 
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Von dem armen Efel, der fonft nur Schimpf und 
Schläge findet, meld’ ich gern Loͤbliches. Er iſt ungleich ſcho⸗ 
ner, groͤßer und kraͤftiger als in Deutſchland, und ſpielt als 
Reit⸗ und Saumthier unter dem Namen ciuccio oder Tſchutſch 
eine große Rolle. Niemand findet es laͤcherlich oder anſtoͤßig, 
einen Eſel zu beſteigen; ja der Geiſtliche ſchuͤrzt ſein langes 
ſchwarzes Kleid auf, ſchwingt ſich in den Sattel, wendet 
ſich mit dem Rufe: andiamo! an den Eſeltreiber (ciucciaro); 
dieſer ſtoͤßt einen unnachahmlichen Schrei aus, ſtachelt »den 
Vater der Wachſamkeit,« wie die Orientalen ſagen, mit einem 
ſpitzen Stabe auf den Rüden ), und die Gruppe ſetzt ſich in 
Bewegung. Auf Iſchia, wo ſich die Eſel beſonders auszeich⸗ 
nen, reit' ich mit Vergnuͤgen Carriere; der Trott iſt we— 
niger erfreulich. Nichts gibt drolligere Genrebilder, als die 
großen Geſellſchaften zu Eſel, denen man allerwaͤrts begegnet: 
lange, magere Herrn, einen Sonnenſchirm in der Hand, auf 
kleinem Tſchutſch, ſo daß ſie mit den Fußſpitzen den Boden 
ſtreifen; eine dicke ſchreiende Dame auf widerſpenſtigem 
Thiere, das ein paar Eſeltreiber vergeblich vorwaͤrts ziehen 
und ſtoßen; ein luſtiger Burſche, der ſich verkehrt aufgeſetzt 
hat, und mit einem hinter ihm reitenden Maͤdchen ein Ge— 
ſpraͤch unterhält u. ſ. w. Das viele Reiten auf dem Tſchutſch 
mag mit Urſache ſein, daß die Neapolitaner ſo Jia in zu 

Pferde ſitzen. 

In jeder Maſſerie hat man wenigſtens einen Eſel, um 
das Gemuͤſe nach der Stadt zu bringen, was in zwei großen 
biegſamen Koͤrben oder Rohrgeflechten, die ihm an den Sei— 
ten haͤngen, aufgebaut wird. Kehrt er dann leer zuruͤck, ſo 
hockt nicht ſelten der Treiber auf ihm, und zwar komiſcher 
Weiſe ganz hinten, dicht uͤber dem Schwanze, und noͤthigt 
dem armen Tſchutſch zuletzt noch einen Galopp ab. Der Un- 
terhalt der Eſel in den Maſſerien Eoftet wenig oder nichts, 
indem ſie ſich gerne mit Rohrblaͤttern und Abfall begnuͤgen. 

Das Maulthier h iſt dem Italiener faſt noch nuͤtzli⸗ 


*) In Sicilien hat man Ringe mit kleinen Stacheln (puntarelli) 
wodurch der Reiter ſein Thier treibt. 

**) Kleiner, träger und plumper iſt der 1 der Baſtard vom 
Pferde und der Eſelinn. 
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cher als Pferd und Eſel; es uͤbertrifft jenes an Ausdauer und 
Sicherheit, dieſen an Kraft und bei weitem an Schoͤnheit. 
Sein Unterhalt iſt viel wohlfeiler als der des Pferdes; es 
wird aͤlter als beide genannten Thiere. Den groͤßten Vortheil 
gewaͤhrt es als Saumthier. Da uͤberall Straßen fehlen, um 
Frachtgegenſtaͤnde zu transportiren, ſo geſchieht dieß durch 
Zuͤge von Maulthieren, die ihre Paͤcke auf hohen Saͤtteln tragen; 
daruͤber ſitzt oft noch der Treiber. Schon dieß iſt maleriſch, 
mehr aber noch die Gruppen von Landleuten, die man haͤufig 
auf Maulthieren, Pferden oder Eſeln findet; z. B. ein quer⸗ 
ſitzendes Weib mit einem Kind auf dem Schooße und dem 
Manne hinten auf der Gruppe, alle drei in ſeltſam ſchoͤnem Ko— 
ſtuͤme, oder ein huͤbſches, ſchwarzaͤugiges Maͤdchen, das der 
hinten ſitzende kleine Bruder um den Leib faßt — wo man 
denn an der Stelle des Buben ſein moͤchte; oder drei, vier 
luſtige Jungen auf und hinter dem Saumſattel, die mit 
allen Fuͤßen arbeiten, um das Thier in raſchen Gang zu 
bringen. | | 

Die Zucht der Efel und Maulthiere ift in hieſiger Ge— 
gend ſehr gut. | 

Ich will hier ein Wort über Fuhrwefen,. Wagen 
und Kutſcher beifuͤgen, wenn es auch nur halb an dieſe 
Stelle paßt. Laſtwagen ſieht man in und um Neapel faſt 
gar nicht, und auch die Karren der Landleute, welche unge— 
mein hohe Raͤder haben, ſind im Ganzen ſelten. Hundert 
Dinge, die bei uns zu Wagen transportirt werden, packt und 
thuͤrmt man hier den Pferden, Maulthieren und Eſeln auf; 
ſie ſind es auch allein, welche Schutt, Kehricht und andern 
Unrath aus der Stadt bringen. 

Deſto haͤufiger ſind alle Arten von Kutſchen. Wer nur 
irgend im Stande iſt, ſich Equipage zu halten, und ſollte er 
es ſich auch an Tiſch und Kleidung abſparen, der thut es ge— 
wiß. Das gemeinſame Spazierenfahren an beſtimmten Orten 
im Freien oder auch in der Stadt, was von Jahrszeit und 
Mode abhaͤngt, und bei beſchraͤnktem Raum in wiederholtem 
Auf: und Niederfahren beſteht, iſt für den Italiener ein un: 
entbehrliches Vergnügen, das wie das Kaffeehaus zur Ta— 
gesordnung gehoͤrt, und große wie kleine Staͤdte halten 
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Sommers kurz vor Sonnenuntergang und Winters gleich nach 
Tiſch zu feſtgeſetzter Stunde ihren Corſo. In Neapel geht 
dieſe allgemeine Luſtfahrt am Meere hin, entweder auf der 
Strada nuova um und uͤber den Poſilipp, oder oſtwaͤrts gegen 
Portici, oder man ſteigt bergan nach Capodimonte. Es iſt 
eine große, glaͤnzende Promenade zu Wagen, wo die Damen 
aufs beſte geputzt, faͤchelnd, ſchwatzend, gruͤßend und Blicke 
werfend, an andern Wagen und ſchmucken Reitern voruͤber— 
rollen, wo Equipagen, Miethkutſcher, Droſchen, Kaleſchen und 
Gighs buntgemiſcht in unabſehlicher Reihe fahren. Wachen 
zu Pferde tragen Sorge, daß die Wagen einander nicht vor— 
fahren; nur das koͤnigliche Haus iſt an keine Ordnung gebun— 
den. Der Corſo in Neapel wird um ſo zahlreicher beſucht, 
als keine Stadt in der Welt verhaͤltnißmaͤßig ſo viel Wagen 
hat; er iſt aber auch weniger glaͤnzend und vornehm, da bei 
der großen Wohlfeilheit der Miethkutſchen auch Lazzaroni und 
dicke Fiſchweiber dieß Vergnuͤgen genießen — wodurch natuͤr⸗ 
lich das Ganze nur bunter und luſtiger wird. Sie zahlen 
namlich, um eine Stunde lang zu fahren, für einen Zweiſpaͤn⸗ 
ner zu ſechs Perſonen zwei Carlini, was vier Kreuzer auf den 
Kopf macht. 

Die Miethkutſcher ſtehen unter ſtrenger Aufſicht, und das 
Wort polizia iſt eine Drohung, womit man ſie leicht in 
Schrecken ſetzt. Ihre Wagen haben theils Nummern, theils 
keine; letztere ſind reiner, beſſer beſpannt und anſtaͤndiger, 
alſo theurer. Biſt Du mit einem numerirten Wagen gefah— 
ren, und der Kutſcher will Dich bei Auszahlung des bedun— 
genen Geldes hintergehen, ſo ziehe nur Deine Brieftaſche und 
nabe die Nummer des Wagens auf — augenblicklich wird 

er zu Kreuz kriechen. 

Man rechnet die Zahl der Kutſchen und Kaleſchen, * 
uͤber alle Straßen und Plaͤtze Neapels zerſtreut, Tags und 
großentheils auch in der Nacht zu miethen find, auf zehn: 
tauſend. Es gibt eigene Maͤkler, welche an Kaffeehaͤuſern 
(beſonders vor dem Caffe d'Italia), auf Plaͤtzen und in den 
beſuchteſten Straßen Wagen ausrufen, und im Namen der 
Kutſcher, die in ihrer Naͤhe an beſtimmten Orten halten, 
den Handel abſchließen. Man zahlt fuͤr eine Fahrt durch 


die Stadt zwei Carlini; einer Tour außerhalb derſelben koſtet 
fuͤr die erſte Stunde Zeit drei, fuͤr die folgenden zwei Car— 
lini. Redet man weitere Partien, die nicht gleich angetreten 
werden, mit dem Kutſcher oder Maͤkler ab, ſo gibt man ihm 
ein Aufgeld (caparra), was verloren geht, wenn man ſich zur 
Fahrt nicht einſtellt. Dagegen gibt, bei Reiſen mit dem Vet⸗ 
turin, Dieſer dem Fremden die Caparra. Jeder Miethkutſcher 
hat einen kleinen Lazzarone, Guallione ) genannt, hinten 
auf ſeinem Wagen ſtehen, der ihm in dem Gedraͤnge, oder wo 
es ſonſt Noth thut, huͤlfreich an die Hand geht, und ſich ſo 
allmaͤhlig zum Kutſcher heranbildet. Der Guallione fährt 
auch mit aufs Land, ſollte gleich die Partie den ganzen Tag 
dauern, und oft ſieht man bei heißem Wetter die armen 
Schelme, immer hinten aufſtehend, ſchlafen. Sie ſuchen durch 
kleine Dienfte dem Miether des Wagens ein Trinkgeld zu ent— 
locken, und es bedarf nur eines Kupferſtuͤcks, um ſie gluͤcklich 
zu machen. In Neapel fahren die Kutſcher in kurzem Galopp 
bis dicht vor den Fremden und halten ploͤtzlich an; der Gual— 
lione ſpringt ab, laͤßt den Tritt herunter, reißt den Schlag 
auf und ſchreit: Entrate, Eccellenza! (Steigt ein, Excel— 
lenz!) ſo daß ein Zerſtreuter leicht glaubt, er habe den Wagen 
wirklich beſtellt, und ſich gutmuͤthig einſetzt. 

Ein Fuhrwerk, welches dem ſuͤdlichen Italien, namentlich 
kleineren Staͤdten wie Capua, Reſina, Averſa, Nola eigen iſt, 
und auch hier vor den Thoren von Carmine, Nola, Capua 
u. ſ. w. erſcheint, innerhalb Neapel aber als zu gefaͤhrlich nicht 
mehr geduldet wird, heißt: curricolo (calesso). Dasſelbe 
geht, obgleich es nur mit einem Pferde beſpannt iſt, außeror— 
dentlich raſch, und koſtet nur halb fo viel als ein Zweiſpaͤn— 
ner. Kindiſch bunt mit Roth und Gold und andern ſchreien— 
den Farben angeſtrichen, ruht es auf zwei hohen Raͤdern und 
iſt meiſt ohne Verdeck; ein munteres Pferdchen, das mit Pfau— 
federn, Stuͤckchen Spiegel oder Pelzwerk, Fuchsſchwaͤnzen, 
Baͤndern und Schellen prangt, trabt munter voran. Der 
ſchmale, nicht von Federn getragene Sitz hat hoͤchſtens fuͤr 

*) Guallione iſt außerdem ein gewöhnliches neapolitaniſches Schimpf— 
wort, das Straßenjunge, Lumpenkerl bedeutet; wahrſcheinlich kommt es von 
cavallo (Pferd) her. Das ſchriftgemäße Wort iſt mozzo. 


zwei Perſonen Raum; ein Bock fehlt, denn der Kutfcher fteht 
hinten auf. Da Niemand das Gehen mehr haßt als der 
Neapolitaner, auch wenn die Hitze nicht druͤckend iſt, ſo muß 
der Curricolo oft ſechs, ja zehn Perſonen tragen, die auf das 
Seltſamſte gruppirt und zuſammengepackt ſind. Dieß iſt denn 
dem Genremaler ein willkommener Gegenſtand, und ich will 
Dir hier mit ein paar Worten ein Kuͤpferchen beſchreiben, das 
eben vor mir liegt. Auf der Wagenbank ſitzt, die Zuͤgel hal— 
tend, ein feiſter, rothwangiger Kapuziner, und ſchielt nach dem 
jungen Weibe neben ihm, das die ſchoͤne, volle Bruſt ihrem 
Saͤugling darreicht. Hinter ihnen ſchwebt auf ſchmalem 
Brette der Wagenlenker, und zuͤckt, uͤber ſie weg, die Peitſche 
nach dem buntgeſchmuͤckten Pferdchen. So luſtig es geht, ſo 
wiſſen ſich doch die beiden Fiſcher, die neben ihm, jeder nur 
mit einem Beine, auf dem Brettchen ſtehn, im Gleichgewicht 
zu erhalten, indem ſie das freie Bein als Balancirſtange ge— 
brauchen; ja einer von ihnen ſtreckt noch die Hand nach einem 
Voruͤbergehenden aus, und ſpricht mit ihm durch Zeichen. Auf 
der Schere des Curricolo ſitzen noch zwei hochrothe Soldaten, 
und, halbeingehuͤllt von dicker Staubwolke, liegt, wie ein Igel 
zuſammengerollt, ein kleiner Lazzarone unten im Netze. Wahr: 
ſcheinlich geht die Fahrt nach Reſina, wie der Veſuv und das 
Meer im Hintergrunde vermuthen laſſen. 

Neapel hat auch mehrere Omnibus, die aber die Stadt 
nur in einer Richtung durchſchneiden, naͤmlich von den Stu— 
dien durch Toledo und Strada Chiaja nach der Villa. 

Die in Equipagen fahren, laſſen immer Bediente in Li⸗ 
vrée hinten aufſtehen; oft fehlt es der Herrſchaft an Geld, 
ihrem Burſchen ein Hemd zu kaufen, aber einen bunten Rock 
zum Corſo muß er haben. — Man ſieht hier, wie in jeder 
großen Stadt, praͤchtige Wagen und herrliche Pferde. Das 
Fahren in den Straßen iſt um ſo angenehmer, da man uͤber 
das ſchoͤne Pflaſter leicht und leiſe, wie über eine Hausflur, 
dahingleitet. 

Die neapolitaniſchen Kutſcher muͤſſen, bei der außerordent— 
lichen Belebtheit der Straßen, ihre Pferde in ſicherer Hand 
halten; wirklich fahren ſie mit der groͤßten Gewandtheit, und 
nie hab' ich auch im dichtgedraͤngteſten Haufen geſehen, daß 


Jemanden durch Wagen oder Pferde ein Unfall zugeſtoßen 
waͤre. Die Burſchen gelten aber auch durch ganz Italien fuͤr 
cocchieri famosi (ruhmwuͤrdige Kutſcher), ae die 
an er in Frankreich Y. 18 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Ochs (ricotta). — Büffel (muzarelli). — Schwein. — Schaf. — Ziege. 
— Hund. — Wild. — Vögel. — Fiſche (Thunfiſche, Delphine, Sägefiſche, 


Aale, Muränen ꝛc.) — Seekrebſe. — Auſtern. — Frutti di mare. — 
Korallen. — Steckmuſchel. — Landſchildkröte. — Seidenraupe. — Skor⸗ 
pion. — Tarantel. — Zanzare. — Ameiſen. — Vipern. — Eidechſen. — 


Cikaden. — Mineralien (Schwefel, Puzzulanerde). — Geldſorten. — Maß 
und Gewicht. 


Ungemein ſchoͤn, groß und ſtark iſt der Ochs; er hat 
eine weiße, fledenlofe Haut und ungeheure, mehrere Fuß weit 
abſtehende, wenig gekruͤmmte Hoͤrner, an denen er geleitet 
wird. Man ſieht ihn oft komiſch mit Eſelchen, Maulthieren 
und Pferden zuſammengeſpannt. Manchmal wird er auch, 
wie der Buͤffel, an einem Ringe, der durch die Naſe geht, 
geleitet. In den pferdearmen Gebirgsgegenden dient er den 
Kutſchen zum Vorſpann, und man ſieht in den Apenninen 
vier, fünf elegante, mit Ladys gefüllte Reiſewagen hinter ein— 
ander mit Huͤlfe von je zwei dieſer derben, langſam ehrli— 
chen Thiere den ſteilen Bergweg im Zickzack hinanſteigen. 
Um das Waͤſſern der Milch, die bei dem Mangel an gruͤnem 
Futter ſchon an ſich mager iſt, zu verhuͤten, werden die Kuͤhe 
von Haus zu Haus gefuͤhrt, und vor den Augen der Frau 
oder des Dienſtmaͤdchens, die mit Gefäßen vor die Thuͤre kom— 
men, gemolken. Dieß geſchieht ſogar in den erſten Straßen 
der Stadt, und man ſieht dort Morgens fruͤh eine Menge 


*) Nikolai, der überhaupt auf Kurioſitäten erpicht iſt, bemerkt richtig: 
»Der italieniſche Fuhrmann, welcher ſeine Pferde antreiben will, ruft brr! 
brr! was bei uns ſtillſtehen bedeutet. Wenn ein Pferd oder ein Eſel ſtallen 
ſoll, läßt der Fuhrmann oder Reiter das leiſe flüſternde pſch, pſch, pſch, pſch, 
ertönen, mit dem man bei uns die Kinder abzuhalten pflegt. « 


folcher Kühe mit nachlaufenden Kaͤlbern, und hört die Glocken, 
die ſie tragen, klingen. Dennoch wird nicht immer Betrug 
verhuͤtet. Wenigſtens iſt mir erzählt worden, ein Milchver: 
kaͤufer habe waͤhrend des Melkens aus einer Blaſe, die er un— 
ter der Weſte getragen, Waſſer in das Gefaͤß geſpritzt. Andere 
ſollen mit Waſſer gefüllte Schwaͤmme in der Hand fuͤhren. — 
Es wird hier ungleich weniger Milch als in Deutſchland ge— 
noſſen. Sauermilch laͤßt ſich hoͤchſtens ein Fremder bereiten; 
gelabte Milch, ricotta, iſt beliebt. — Aus dem Sprichwort: 
Sono pane e cacio (fie find Brot und Kaͤſe d. h. ein Herz 
und eine Seele) läßt ſich ſchon ſchließen, daß der Italiener 
den Kaͤſe gern mag. Man bereitet ihn aus Kuh-, Buͤffel-, 
Ziegen- und Schafmilch. Dem Fremden auffallend iſt ein 
angenehmer, zarter Kaͤſe, cacio cavallo, welcher in der Form 
laͤnglicher oder runder Pilgerflaſchen allerwaͤrts vor den Bu— 
den hängt. — Butter wird, wegen Mangel an grünem Fut— 
ter, wenig bereitet. 

Der Büffel, jenes wilde, gewaltige Thier, das den italie⸗ 
niſchen Ochſen noch an Groͤße, Dicke und Kraft uͤbertrifft, und 
eine Schwere von zehn Centnern erreicht, bewohnt ſeit dem 
Mittelalter einige Gegenden der Halbinſel, z. B. die nahen 
Suͤmpfe von Paͤſtum. Er iſt ſchwarzbraun, an einzelnen 
Stellen mit langen Borſten verſehen, ſonſt aber ganz kahl. 
Seine ſchwarzen, ſcharfrandigen Hoͤrner ſind wie beim Wid— 
der gekruͤmmt. Man ſieht ihn herdenweiſe in der Wildniß, 
wo er kein Dach als Baͤume, kein Lager als Sumpf oder 
Haide findet. Oft geht er ſo tief ins Waſſer, daß nur noch 
das ſchwarze Maul hervorſieht. Dann kommt er ſchlammbe⸗ 
deckt hervor, geht langſam traͤge nach der Straße, von der ihn 
ſtarke Zaͤune trennen, und ſtiert den Wanderer mit boͤſem 
Auge an. Nur die Hirten, welche die Buͤffelkuͤhe melken 
und von ihnen gekannt ſind, wagen ſich in die Heerde; 
jeder Andere liefe Gefahr, von ihnen zerſtampft zu werden. 
Das Fleiſch der Büffel wird nur von ſehr armen Leuten ge: 
noſſen; die Buͤffelkaͤſe aber, mu z zarelli, gelten mit Recht 
fuͤr eine angenehme Speiſe von eigenthuͤmlichem Geſchmack. 
Man bringt ſie weich und weiß in ungeheurer Menge in klei⸗ 
nen Geflechten nach der Stadt, und das Volk ſchluͤrft ſie 


gierig hinunter, wie die Auftern aus der Muſchel. Die Köche 
miſchen fie Backwerken, gebratenem Fleiſch und andern Spei: 
ſen bei. 5 
Der Büffel wird häufig von Reitern wie ein Wild ge: 
jagt ). Man ſucht ihm dann einen Strick umzuwerfen, um 
ihn gefahrlos erlegen zu koͤnnen. In den pontiniſchen Suͤm— 
pfen ſind die Buͤffelhirten zu Pferde; einen langen Stab mit 
eiſerner Spitze in der Hand, galoppiren ſie in maleriſchem 
Koſtuͤm durch die Heerde, und die traͤgen Thiere raffen ſich 
auf und eilen in Scharen davon. 

Oft zaͤhmt man auch den Büffel und ſpannt ihn ein; er 
wird dann an einem Ringe, den man ihm durch die Naſe ge— 
zogen hat, geleitet. — Bekanntlich iſt die Haut von großer 
Staͤrke und liefert ein vortreffliches Leder. — In vielen Ge— 
genden, wo großer Holzmangel herrſcht, brennt man. den. ge 
trockneten Miſt dieſer Thiere. 

Die neapolitaniſchen Schweine, welche aus Spanien 
ſtammen ſollen, gleichen den unſern in Geſtalt und Groͤße, 
ſind aber faſt unbehaart und von Natur runder und fetter, ſo 
daß ihnen, wenn ſie ſtehen, der Bauch oft bis zur Erde haͤngt. 
Ihre Farbe iſt dunkelblaͤulich. Man ſieht ſie in den Abruzzen 
heerdenweiſe. Hier laufen ſie einzeln in den Doͤrfern und 
Nebengaſſen der Staͤdte frei wie Hunde umher, und naͤhren 
ſich von den Schalen der Melonen und Orangen und anderem 
Abfall. Auch in Maſſerien werden ſie einzeln in Behaͤltern 
auf eben ſo wohlfeile Art gehalten. — Obgleich Schweine— 
fleiſch hier zu Lande nicht zutraͤglich ſein mag, ſo iſt doch der 
Neapolitaner erpicht darauf; uͤberhaupt ißt er gern fett. Das 
Fett, welches die Schweine in außerordentlicher Menge liefern, 
wird in Blaſen an langen Schnuͤren uͤber den Fenſtern und 
Thuͤren der Buden, neben den Kaͤſen, aufgehaͤngt. Nur dieſes 
Fettes und der Wuͤrſte wegen maͤſtet man ſie. 


*) In ähnlicher Weiſe werden auch Rinder, die wie die Büffel Som: 
mer und Winter auf der Weide gehen und durchaus wild ſind, von beritte— 
nen und bewaffneten Hirten gejagt, wenn ſie geſchlachtet werden ſollen. 
Durch die Straßen der Landſtädte treibt ſie dann eine laut ſchreiende Schar 
bis an den Schlachthof, wo ſie manchmal halb todt von der langen Hetze 
niederſtürzen. 
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In der naͤchſten Umgebung Neapels, ſowie auf den In— 
ſeln, ſieht man keine Schafheerden, weil es an Triften fehlt. 
Haͤufiger find fie bei Paͤſtum und in den Abruzzen ). Die 
Hirten im Gebirge haben ein ſeltſames Ausſehen; ſie tragen 
zottige Schaffelle, in die bloß Armloͤcher geſchnitten ſind, ſpitze 
Huͤte aus Filz und Sandalen. 

Ich bemerke hier oft Schafe mit ſtark gekruͤmmten Naſen 
und niederhaͤngenden Ohren, eine Race, die in Sardinien 
haͤufig vorkommen ſoll. Man hat auch Merinos ins an 5 
litanifche verpflanzt. 

Bedeutender iſt die Zucht der Ziegen, die überall * 
denweiſe gehen. An vielen Orten ſind ſie die einzigen Thiere, 
welche Milch liefern. Sie werden, wie die Kuͤhe, mit Glocken 
am Halſe, Morgens durch die Gaſſen getrieben und vor den 
Thuͤren gemolken. Manchmal ruft Jemand aus dem vierten 
Stock um Milch, und der Hirte ſchickt feinen Jungen mit einer 
ſeiner Ziegen die Treppe hinauf. Das Fleiſch der Zickelchen iſt 
im Neapolitaniſchen ein gewoͤhnliches Eſſen; Ziegen-Ricotta 
wird viel bereitet und in Binſenkoͤrbchen verkauft. Man hat 
mir von wilden Ziegen geſagt, die ein braunes, wolliges Vließ 
und kleine Hörner hätten, und das Inſelchen Vivara bewohn— 
ten. Sie ſollen der Jagd wegen gehalten werden. Die be— 
kannten wohlfeilen neapolitaniſchen Glace-Handſchuhe werden 
aus Ziegenfellen fabricirt. Die Felle gehen auch unverarbeitet 
in großer Anzahl ins Ausland. 

Man haͤlt im Neapolitaniſchen wenig Hunde und keine 
Racen, die auch nicht in Deutſchland vorkommen. Sonderbar 
iſt es, daß die Hundswuth wenig gefuͤrchtet wird; in der 8 
ſcheint ſie nicht ſo gefaͤhrlich als anderswo zu ſein. 

Wegen Mangel an Wald fehlt es in der umgegend an 
Wild, und das meiſte, was auf die Tiſche kommt, wird in 
königlichen Gehegen geſchoſſen. Außer wenigen Haſen und 
Kaninchen — letztere leben an einigen Orten in großer An— 
zahl wild — find die Jaͤger auf Voͤg el beſchraͤnkt . 


*) Ausgezeichnet ſind hier die Saiten-Fabriken. Man bereitet die Sai⸗ 
ten aus Schaf⸗ und Ziegendärmen; die erſtern find die beſten. 
**) Nikolai verſäumt daher nicht, nachdem er im Allgemeinen den Frem⸗ 
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Da es nur eines Waffenſcheins bedarf, der leicht zu er: 
halten iſt, ſo gibt es der Waidmaͤnner ſehr viele. Dieß iſt 
der Grund, warum die hieſige Gegend ſo arm an Voͤgeln iſt. 
Die vulkaniſche Ausduͤnſtung mancher Orte hat auch wol 
Schuld daran. — Im Fruͤhjahr und Herbſt kommen die Zug— 
voͤgel in großen Scharen auf ihrer Reiſe von oder nach Afrika 
hier durch. An beſtimmten Stellen der Kuͤſte und auf den In— 
ſeln, wo ſie vorzugsweiſe ſtreichen und ruhen, ſpannt man 
ungeheure Netze aus, worin fie zu Zaufenden gefangen wer: 
den. So iſt z. B. der Wachtelfang ſehr ergiebig, und ein 
großer Theil der Einkuͤnfte des Biſchofs von Capri beſtand 
ehemals in der Berechtigung, dieſen Voͤgeln auf der Inſel 
nachzuſtellen; daher man ihn den Wachtel-Biſchof nannte. 

Auf Rebhuͤhner wird haͤufig Jagd gemacht. — Nachtigal— 
len, an denen Sicilien reich iſt, kommen nur ſelten vor. — 
Man zieht wenig Gaͤnſe und Enten, aber deſto mehr Huͤhner 
und Truthuͤhner. 

Ich verſtehe zu wenig von der Kuͤche, als daß ich Dir 
auch nur die vorzuͤglichſten Fiſche aufzaͤhlen koͤnnte. Der 
Golf liefert ſie in großer Menge, und ſie machen um ſo eher 
ein Hauptnahrungsmittel aller Staͤnde aus, als die Zahl der 
Faſttage bedeutend iſt. Stabile und umherziehende Verkaͤufer 
ſchreien ſie vom fruͤheſten Morgen bis in die ſpaͤteſte Nacht 
aus; auch ißt man viele gefalzene und getrocknete Fiſche aus 
fremden Meeren. 

Man wird nicht muͤde den mannigfachen Beſchaͤftigungen 
der unzaͤhligen Fiſcher Neapels zuzuſchauen. Theils halten 
ſie einzeln am Ufer, theils gemeinſchaftlich auf dem hohen 
Meer ihre Jagd. Oft durchkreuzen ſie in großer Anzahl bei 
Nacht mit Kienbraͤnden den Golf und troͤpfeln Oel ins Waſ— 
ſer, wodurch es ruhiger, auch wol durchſichtiger wird. Naht, 
vom Glanze des Feuers gelockt, ein Fiſch, ſo ſchleudern ſie 
mit großer Geſchicklichkeit eine Art Harpune nach ihm aus, 
und im Nu zappelt der Getroffene in der Barke. Das 
Schwanken und Schweben der Lichter auf dem ſtillen Meere, 


den Italien zu verleiden geſucht hat, die reiſenden Jäger noch beſonders an— 
zugehn, ſie möchten doch ja das böſe Land meiden. 


das Steigen und Sinken der Geftalten im Kahn, die bald er— 
leuchtet, bald ſchwarz erſcheinen, und ihr Schatten auf dem 
Waſſerſpiegel, dieß Alles ſind ſeltſam ſchoͤne Bilder, die mich 
oft erfreuen. Der groͤßte Seebewohner, dem die Fiſcher des 
mittellaͤndiſchen Meeres nachſtellen, iſt der Thunfiſch. Er 
erreicht eine Laͤnge von drei bis fuͤnf Ellen und ein Gewicht von 
500— 1000 Pfund; gewoͤhnlich findet man ihn aber nur zwei 
Fuß lang und ſieben Pfund ſchwer. Von Farbe iſt er praͤchtig 
ſtahlblau, an der untern Haͤlfte der Seiten und am Bauche 
ſilberglaͤnzend; feine Geſtalt iſt ſpindelfoͤrmig. Dieſe Thiere zie⸗ 
hen, ein Dreieck bildend, mit großem Geraͤuſch im April, Mai 
und Juni ſcharenweiſe von Sicilien nach den Kuͤſten von 
Spanien, Sardinien, Frankreich, Italien und in die griechi⸗ 
ſchen Meere. 

Man faͤngt ſie in ſehr kunſtreich zuſammengeſetzten Netzen, 
tonnare ), die aus einer Menge von Kammern beſtehen, 
welche der Fiſch durchwandern muß, bis er endlich in das 
letzte und ſtaͤrkſte Gemach, die Todtenkammer gelangt. Der 
Raum, den die Netze einnehmen, iſt an den auf der Ober— 
flaͤche des Waſſers ſchwimmenden Korkſtuͤckchen kenntlich und 
beträgt oft eine Stunde. Von dem platten Wachtſchiffe uͤber— 
ſieht der Fiſcher das ganze Labyrinth. Vor der Todtenkammer 
liegt ein Marinar in einem mit Leinwand uͤberſpannten Kahne, 
und ſpaͤhend unverwandt harrt, bis dieſe Abtheilung des 
Netzes angefuͤllt iſt. Dann gibt er ſeinen Genoſſen ein Zei— 
chen; ſie eilen in Kaͤhnen herbei, heben die Tonnara und ſte— 
chen die Thunfiſche mit Harpunen todt. Oft wohnen zahlreiche 
Zuſchauer dieſem Auftritte bei, und es iſt eine Art Volks— 
feſt. Als unwillkommene Gaͤſte finden ſich in den Netzen 
Saͤgefiſche und Delphine ein. Erſterer, ein erbitterter 
Feind des Thunfiſches, geraͤth in Gefangenſchaft, indem er ihn 
verfolgt. Da er die Maſchen zerreißt und zerſchneidet, heben 
die Fiſcher augenblicklich, wie er hineingerathen, die Tonnara. 
Auch der Delphin *) zerſtoͤrt durch feine Sprünge das Netz, 


) Die Fiſcher nennen dieß Netz auch palazzino (kleiner Palaſt); es 
koſtet 3000 Ducati (6000 Gulden). 

) Man ſieht den Delphin, wie den Thunfiſch, immer truppenweiſe. 
In großen Scharen umſchwärmen ſie die Schiffe, als hielten ſie es gern 


und ift eben fo wenig brauchbar als der Saͤgefiſch. Beide 
übertreffen den Thunfiſch an Größe. Man genießt das deli⸗ 
kate Fleiſch des letztern friſch oder marinirt und in Oel ein⸗ 
eee Haͤufig dient es als Schiffskoſt. | 

Es kommen im mittelländifchen Meere auch Haie vor. — 
Von den Suͤßwaſſerfiſchen ſieht der Neapolitaner die Aale 
am liebſten auf feinem Tiſche. Die bei den Alten fo beruͤhm— 
ten Muraͤnen ſind aus dem Geſchlechte der Aale, und gel— 
ten noch heut zu Tage fuͤr Leckerbiſſen. Man hält fie in Zei: 
chen mit Meerwaſſer, und fuͤttert ſie mit Aas und Blut. 

Ein ſehr ſchmackhaftes, aber ſchweres Gericht iſt der See: 
krebs oder Hummer, der oft ein Gewicht von achtzehn Pfun— 
den erreicht. Auſt ern finden ſich haͤufig und zu ſehr billigem 
Preiſe; ſie ſind nur ins Mittelmeer verpflanzt und werden nicht 
fo groß wie die nordiſchen. Andere Schalthiere zaͤhl' ich nicht 
auf, obgleich ſie zu den Lieblingsgerichten der Neapolitaner ge— 
hoͤren. Ihr allgemeiner Name iſt frutti di mare (Meer⸗ 
fruͤchte). Weißblaue, gallertartige Mollusken werden auch 
haͤufig gegeſſen; ihr Anblick iſt wenigſtens nicht einladend. 

Die Kuͤſten Suͤd⸗Italiens (mehr noch die von Afrika) 
liefern auch Korallen, die von Italienern und Franzoſen 
in Menge gewonnen und verarbeitet werden. Man verfertigt 
hier Hals- und Armbänder, Paternoſter, Amulete und hundert 
andere Dinge aus ihnen. Die Korallenſchnuͤre verlieren an 
Glanz, wenn ſie nicht auf bloßer Haut getragen werden; ſon— 
derbarer Weiſe nehmen ſie bei einigen Frauen durch das Tra— 
gen an rother Farbe zu, bei andern werden ſie bleicher. 

An der neapolitanifchen Kuͤſte, beſonders im Meerbuſen 
von Tarent, findet ſich die edle Steckmuſchel, pinna no- 
bilis, deren weicher Bart geſponnen und, mit einem kleinen 
Zuſatz von Seide, zu Handſchuhen, Struͤmpfen, ja au größe: 
ren Geweben verarbeitet wird. 

Als Spielwerk für Kinder dienen häufig die 1 ch il d⸗ 
kroͤten, die etwa ſpannenlang und gelblich oder ſchwaͤrzlich 
von Farbe ſind. Dieß ſonderbare Thier kann Monate lang 


mit den Menſchen; Nichts lockt ſie mehr als Muſik. Sie ſind auf dem 
Rücken ſchwarz, auf dem Bauche weiß. 
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ſein Leben friften, ohne die mindeſte Nahrung zu erhalten. 
Eine Dame meiner Bekanntſchaft verſchloß zufaͤllig eine in 
ihren Kleiderſchrank und machte eine große Reiſe. Zuruͤckge— 
kehrt oͤffnet ſie den Schrank, und ſiehe da! die Schildkroͤte 
ſpazirt ihr mit ein paar liebenswuͤrdigen Kinderchen, die ſie 
unterdeſſen geboren, entgegen. 

Ein ſehr wichtiges Thier fuͤr das Königreich beider Si⸗ 
cilien iſt die Seidenraupe. Kein Land in Europa erzeugt 
ſo viel Seide wie Italien; die neapolitaniſche zeichnet ſich 
durch Glanz und Feſtigkeit aus, und wird beſonders in Cala— 
brien (Reggio) gewonnen. Schade, daß ſie großentheils roh 
ins Ausland geht. 

Unwillkommene Bewohner Italiens ſind unter andern die 
allzuberuͤchtigten Skorpione und Taranteln. Der Skor⸗ 
pion iſt ein krebsaͤhnliches, ein bis zwei Zoll langes Thier, 
deſſen Schwanz in einen Stachel endet. Sein Stich iſt fuͤr 
die Menſchen ſchmerzhaft, doch ſterben meiſt nur kleine Thiere 
wie Huͤhner daran; bei ſtarker Hitze kann aber das Inſekt 
ſehr giftig werden ). Er hält ſich an feuchten Orten, unter 
Steinen, Blumentoͤpfen, in Erdloͤchern und Fenſterritzen auf; 
bisweilen verirrt er ſich ſogar in das Bett der Landbewohner, 
die ihn wenig fuͤrchten. Er ſticht uͤbrigens nicht ungereizt. 
Ich bin bis jetzt noch keinem begegnet; doch kann man leicht 
an Orten, wo ſie haͤufig vorkommen, z. B. in Baja, eine 
Menge ſehen. Man braucht nur den Knaben ein paar Pfen— 
nige fuͤr das Stuͤck zu bieten, ſo holen ſie ſie zu Zwanzigen und 
Dreißigen herbei, und machen das Experiment mit den Koh— 
len. Wenn man naͤmlich den Skorpion mit einem Kreiſe 
gluͤhender Kohlen umgibt, ſo ſticht er ſo lange um ſich, bis er 
ſich ſelbſt toͤdtet. 

Taranteln ſind zolllange Spinnen (die groͤßten in Eu 
ropa), die mehr an der jenſeitigen Küfte getroffen werden; 
daher ſie auch ihren Namen von der Stadt Tarent haben. 
Daß ihr Biß, der uͤbrigens nicht toͤdlich iſt, eine Art Veits— 
tanz errege, oder daß man ſich durch anhaltendes Tanzen 


*) Als Gegenmittel gebraucht man Skorpionöl, womit alle Apotheken 
des Landes verſehen ſind. 


feinen ſchlimmen Folgen entziehen koͤnne, verdient wol keinen 
Glauben. | 
Sehr laͤſtige Inſekten in der warmen Zeit, beſonders 
Abends, find die hieſigen Muͤcken, Zanzare genannt. Sie 
finden ſich in einigen Theilen Neapels in großer Anzahl, und 
wer dort Licht bei offenem Fenſter hat, ſieht bald ſeine Stube 
damit angefuͤllt. Ihr Stich verurſacht eine ſtarke rothe Ge— 
ſchwulſt, die oft erſt nach Wochen verſchwindet. Man ſchuͤtzt 
ſich im Bette durch Gaze-Ueberzuͤge, zanzariere, gegen fie. 

Auch eine kleine Ameiſe dringt haͤufig in die Wohnun— 
gen ein. N 

Das gefaͤhrlichſte Thier hieſiger Gegend iſt eine kleine, 

braͤunliche Viper, die an ſumpfigen Orten lebt, und beſon— 
ders den Landmann und Jaͤger bedroht. Darum tragen auch 
beide zu jeder Jahreszeit dicke baumwollene Struͤmpfe von 
dunkelbrauner Farbe, die uͤber die Beinkleider bis zum Knie und 
oft noch hoͤher reichen, und den Biß der giftigen Schlange voll— 
kommen abhalten. Bisweilen macht man Jagd auf ſie und 
bricht ihnen mit verdeckter Hand die Giftzaͤhne aus. Solche 
unſchaͤdlich gemachten Vipern ſieht man bei den Gauklern. 

Noch muß ich zwei luſtige Thierchen nennen, die den 
Reiſenden in Menge durch Italien begleiten: die Eidechſe 
und die Cicade. Wenn ihm auch letztere oft durch allzulautes, 
unaufhoͤrliches Geſchrille laͤſtig wird, ſo wird er ſich doch im— 
mer der von Goͤthe ſo ſchoͤn beſungenen Lacerte erfreuen, die 
raſch aus dem Gebuͤſche ſchluͤpft, und auf dem ſommerwarmen 
Geſteine traulich-neugierig das Köpfchen hin- und herbewegt. 
Die Cicade iſt gewoͤhnlich grasgruͤn, doch ſieht man auch gelbe 
mit purpurnen Fluͤgeln. Sie huͤpfen und fliegen mit großer 
Behendigkeit auf den Baͤumen. Unſere Grillen ſind viel 
breiter. 

An Mineralien iſt das Neapolitaniſche arm; manche 
Erze liegen auch wol unbenutzt, weil der Gewinnung große 
Schwierigkeiten entgegen ſtehen, oder ſind unbekannt geblieben. 
Eiſen, Kupfer und Blei, ſowie edle Metalle, werden eingefuͤhrt. 
Seeſalz bereitet man in großer Menge, doch iſt es Regale, 
und Niemand darf auf ſeine Hand Salz aus dem Meerwaſſer 
ſcheiden. Die Gewinnung desſelben iſt einfach. Man leitet 
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das Meerwaſſer in breite Gräben am Ufer und läßt es an der 
Sonne verdunſten. Das Salz bleibt als ſchmutzige Kruſte zu— 
ruͤck, die in ſpitze Haufen zuſammen geſchaufelt und ſpaͤter 
gereinigt wird. — Auch Bimsſtein und geringere Marmorar- 
ten fehlen nicht. Ferner hat man einen in der Lava vorkom— 
menden rothen, weißen oder gelblichen Stein, den man zu 
verſchiedenem Schmuck verarbeitet. 

Schwefel wird in der Nachbarſchaft Neapels in ger 
Menge rein gewonnen, ſo wie auch die dem Traß aͤhnliche 
Puzzolanerde, eine verwitterte, ſtaubartige oder brockige 
Lava, grau, ſchwarz, braun oder gelblich, welche ſchaͤtzbare 
Farben und, mit Waſſer vermiſcht, ſteinharten Moͤrtel liefert. 

Da ich eben der edlen Metalle erwaͤhnt habe, will ich Dir 
hier die gangbarſten neapolitaniſchen Geldſorten aufzäh: 
len, um ſie nicht immer in bekanntere uͤberſetzen zu muͤſſen. Der 
Fremde hoͤrt hier die Namen Ducati und Carlini, und denkt 
dabei an den hollaͤndiſchen Dukaten mit dem ſteifgewappneten 
Ritter und an die oberdeutſche Goldmuͤnze Karlin. Ein Du— 
cato iſt ſo viel als zwei Gulden: es iſt der neapolitaniſche 
Thaler, der in 10 Carlini und 100 Grani zerfaͤllt. Unze iſt 
nur eine eingebildete Geldſorte, welche 3 Ducati betraͤgt. Ob— 
gleich man gewoͤhnlich nach Ducati rechnet, ſo ſind doch die 
ſpaniſchen Thaler oder Piaſter, welche 13 Carlini gelten, un— 
gleich haͤufiger. Endlich curſiren noch roͤmiſche Piaſter oder 
Scudi (viele heißen auch die ſpaniſchen Piaſter Scudi), deren 
Werth 12 Carlini 5 Grani betraͤgt, ſo daß man alſo drei 
Sorten Thaler zu unterſcheiden hat. Statt Carlino ſagt der 
Sicilianer Taro; der Neapolitaner aber rechnet 2 Carlini auf 
den Taro. Der Gran (nach Obigem 1½ Kreuzer oder 4 
Pfennige) hat 2 Torneſi und 12 Calli (eigentlich Cavalli, weil 
Pferdchen darauf gepraͤgt ſind, eine Muͤnze, die nicht mehr 
geſchlagen wird). 

Einzelne Calli kommen wegen ihres geringen Werthes 
wol nicht mehr vor. Der Neapolitaner ſagt: non vale tre 
Calli (er iſt keine drei Calli werth) und: mancano tre Calli 
(es fehlen drei Calli daran d. h. ſo gut wie gar nichts). Die 
kleineren Silberſtuͤcke gelten 1 Gran, 5 Gran, 1, 2, 3, 4, 5 
Carlini; die Kupferſtuͤcke haben den Werth von 1, 2, 2½, 3, 
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4, 5 Gran. Da die 5 Granſtuͤcke etwa das Gewicht eines 
Piaſters haben, ſo ſind ſie in groͤßerer Anzahl hoͤchſt unbequem 
in der Taſche, auch koſtet natürlich ihr Transport viel mehr. Des: 
halb ſteht das Silber hoͤher als das Kupfer, und obgleich der 
Werth des Piaſters nur 120 Gran betraͤgt, ſo erhaͤlt man 
doch bei den Wechslern 121 ½ bis 122 Gran in Kupfer dafür. 
Koͤche, Bedienten u. dgl. Leute, die mit Silbergeld weggeſchickt 
werden, um Einkaͤufe zu machen, tauſchen dieß vor dem Kauf 
in Kupfer um, und haben ſo einen kleinen Gewinn. In allen 
Straßen ſitzen die Wechsler, cam bia monet i (meiſt alte Wei: 
ber unter gewaltigen Regenſchirmen, die ihnen Schutz vor der 
Sonne gewaͤhren), an kleinen Tiſchen, wo die Kupferſtuͤcke in ho— 
hen Stoͤßen ſondirt ſtehen, während das Silbergeld ſorgfaͤltig in 
der Schublade verſchloſſen bleibt. Gewoͤhnlich treiben ſie neben— 
her noch eine Handarbeit. Auch Nikolai erwaͤhnt ihrer: »hier kann 
man, ruft er grimmig aus, um ein Billiges betrogen werden. « 
Goldmuͤnze iſt die Dublone = 46 Carlini. 

Man mißt hier nach Canne zu 8 Palmi. Der Palm 
hat 9% Zoll oder 12 Unzen (once), die Unze 12 Minuten. 

Beim ſchweren Gewichte gehen 100 Rotoli (10 Rotoli 
= 28 %) auf 1 Cantaro (Cantaro grande), beim leichten 
150 % auf den Cantaro piccolo. Das %b hat 12 Unzen. 


BEIN ee 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Himmel Süditaliens. — Colorit. — Maleriſches einzelner Gegenſtände. — 
Meer. — Klima. — Gewitter. — Nebel. 


Vielleicht ſcheint es Dir ſeltſam, wenn ich ſage, daß ich, 
in Folge eines laͤngern Aufenthalts in Italien, unſere vater— 
laͤndiſchen Schriftſteller mit andern Augen betrachte, und daß 
es vielen Deutſchen ebenſo gehe. So tritt mir Goͤthe immer 
naͤher, Jean Paul dagegen wird mir fremd. Goͤthe haͤtte wol 
ſchwerlich ohne Anſchauung eines ſuͤdlichen Landes ſeine Iphi— 
genie in dieſer Vollendung geſchrieben, und Jean Paul waͤre 
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gewiß viel wahrer und objectiver geworden, wenn er die graue 
Luft Deutſchlands, die alle Gegenſtaͤnde in die Ferne ruͤckt, 
und truͤb und matt erſcheinen laͤßt, eine Zeit lang mit den 
hellen Farben Heſperiens vertauſcht haͤtte. Warum iſt der 
Styl des Italieners ſo klar und rein, indeß ſich der deutſche 
Autor — ich denke hier an die Gelehrten — mit ſchweren, 
hochgethuͤrmten Perioden, wie der Zuͤchtling mit der Kugel am 
Fuße ſchleppt? Warum fließt die Rede des Suͤdlaͤnders, auch 
in ſtreng wiſſenſchaftlichem Gebiete, fo leicht und natürlich, 
waͤhrend ein deutſcher Profeſſor ein Chaos von Gedanken be— 
wegt, und, gleich der in Dampf gehuͤllten Pythia, dunkle Ora— 
kel verkuͤndet? Die groͤßere Tiefe des deutſchen Geiſtes traͤgt 
nicht allein die Schuld. Gewiß geben Land, Licht und Luft, 
ſo wie ſie den Koͤrper geſtalten, auch dem Geiſte eine Form. 
Aber hoͤre, wie groß der Unterſchied zwiſchen dem deutſchen 
und italieniſchen Himmel iſt. 

Der Himmel erſcheint in Suͤditalien Monate lang 
ununterbrochen wolkenlos und ſo blau oder noch blauer als 
bei Euch in den ſchoͤnſten Fruͤhlingstagen, wann die Duͤnſte, 
welche immer uͤber der deutſchen Erde ſchweben, zu weißen 
Wolken zuſammengefloſſen ſind. Die Luft iſt ſo rein, daß 
meilenweit entfernte Doͤrfer ganz nah erſcheinen. Tags ſieht 
man Sterne, und in der Nacht hebt ſich das Gebuͤſch und 
jeder andere dunkle Gegenſtand unglaublich ſcharf in der Land— 
ſchaft ab. Beim bloßen Scheine der ſchmalen Mondſichel 
werfen die Koͤrper ſtarke Schatten, und die Sterne, die in 
ungleich groͤßerer Zahl und Pracht als bei Euch erſcheinen, 
geben Licht genug, um leſen zu koͤnnen. Ueber Himmel, Erd' 
und Meer iſt, den Tag uͤber, eine Heiterkeit und Klarheit 
und, bei Sonnenuntergang, eine Farbenglut verbreitet, die uns 
ausſprechlich iſt. Man koͤnnte kindiſch ſagen, Euer Himmel 
waͤre Glas und der unſere Kryſtall. 

Oft ſchwimmt, nachdem die goldene Scheibe hinabge— 
ſunken, ploͤtzlich Alles in einem Meere von Roſenroth, 
von dem der Blick ſich geblendet abkehrt; Haͤuſer und Flur, 
Gebirg und Meer, ja die Geſichter flammen, und wann, wie 
es manchmal geſchieht, gerade ein feiner Regen faͤllt, fo ſcheint 
Purpur nieder zu traͤufeln. — Von dem violetten Ton der 


Berge Abends, wann die Sonne noch am Himmel ſteht, hab' 
ich oben geſprochen; es iſt dieß eine wunderbare Verklaͤrung 
der Natur, gleichſam der Wiederſchein einer ſchoͤneren Welt. 
Vergleicht man ferner die deutſchen Gebirgsformen 
mit den italienifchen, fo erſcheinen erſtere weit gewoͤhnlicher. 
Ich berufe mich auf die Maler, welche beide aus der An— 
ſchauung kennen. Haben hier nicht alle Linien einen edleren 
Schwung, einen ausdrucksvolleren Charakter? Iſt nicht auch 
das natuͤrliche Colorit der Gegenden durch vieles Blau, 
Braun, Goldbraun und Roth weit mannigfaltiger und reizen— 
der, waͤhrend oft ein einfoͤrmiges giftiges Gruͤn nordiſchen 
Landſchaften Eintrag thut? Erſcheint nicht, ohne von Luft, 
Contouren und Localfarben zu reden, jeder einzelne Gegenſtand 
unendlich maleriſcher, als Haͤuſer, Villen, Doͤrfer, Ruinen, 
Felſenbuchten, Klippen, Schwefelberge, erſtarrte Lavaſtroͤme, 
ſpitze Vulkane und die uͤppige ſuͤdliche Vegetation in all ihren 
wunderbaren Erzeugniſſen? Dazu kommt noch Geſichtsbildung, 
Geſtalt und Koſtuͤm der Bewohner, was auch von großer Wirkung 
iſt, und den poetiſchen Reiz des Ganzen aufs Hoͤchſte ſteigert. 
Auch das ſuͤdliche Meer muß ich, dem nordiſchen gegen— 
uͤber, erheben. Wer je das Meer oder tiefe Seen betrachtet 
hat, der weiß, wie ſehr ihre Schoͤnheit von der Farbe der 
Luft abhaͤngt, und wie ein grauer Himmel nur immer auf 
ein graues Waſſer niederſchaut. Sobald man ſich hier im 
Golfe ſo weit vom Ufer entfernt hat, daß der Grund nicht 
mehr durchſcheint, iſt die See, beſonders im Schatten des 
Fahrzeugs, vom ſchoͤnſten, reinſten Indigoblau; doch wechſeln 
die Farben beſtaͤndig in den mannigfaltigſten Abſtufungen. 
Ueberblickt man vom hohen Ufer die ruhige Waſſerflaͤche, 
ſo bemerkt man, wie auf einer Landkarte, ordentliche Fluͤſſe 
oder Stroͤmungen, die ſich, ohne die mindeſte Wellenbewegung, 
langſam winden; man ſieht verſchiedenartige Felder, z. B. ein 
hellgruͤnes in einem groͤßeren blauen, oder auch ein mattes 
in einem ſtahlblanken. Naht ein Wind vom Meere her, ſo 
verdunkelt ſich das Gewaͤſſer in weiter Ferne; ein breiter 
Schatten ruͤckt allmaͤhlig naͤher. Der glatte ſilberne Spiegel 
geraͤth in ſchwankende Bewegung; kleine Wellen erheben ſich 
und ſchlagend plaͤtſchernd, wie zum Spiel, ans Ufer: aber 
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ſchon folgen größere; lange Baͤnke grüner Wogen kommen 
bruͤllend; ihre weißen Haͤupter und Kaͤmme erheben ſich im— 
mer wilder; donnernd prallen ſie an den Strand, und brechen 
zuruͤckſchmetternd die naͤchſte Linie der andringenden Waſſer⸗ 
huͤgel. 

Herrlich iſt auch der huͤpfende Sonnen- oder Mondglanz 
auf dem maͤßigbewegten Meere. In gerader Linie bis zum 
Fuße des Beſchauers ſchwanken und blitzen die Lichter auf 
den Haͤuptern der Wellen, wie Geiſter, die auf und niedertau— 
chen. Wann die Sonne in der See untergeht, ſind dieſe 
Lichter roth und golden, und alle Farben des Regenbogens ſpie— 
len auf dem Meere. Schlagen dann die Wogen ans Ufer und 
verbreiten ſich flach uͤber den Sand, ſo werden ſie ploͤtzlich zu 
flammendem Purpur, wandeln ſich aber zuruͤckfließend ſchnell 
wieder in weißen Schaum. 

Nachts, beſonders im Sommer und nach Gewittern, 
ſchimmern die Wellen in mattem phosphoriſchen Lichte; um 
des Fiſchers Ruder ſpruͤhen Funken, und die Spur ſeiner 
Barke iſt Feuer. Dieß ruͤhrt von Millionen ſonſt unſichtbarer 
Bewohner des Meeres her, deren Leuchten durch eine ſtaͤrkere 
Bewegung des Waſſers geſteigert wird. 

Die Barken, welche oͤfters an dunklen Abenden von grö- 
ßern, auf der Rhede liegenden Schiffen ans Ufer gehen, und, 
mit zwei Reihen Ruderer bemannt, in taktgemaͤßen Schlaͤgen 
uͤber den Spiegel des Meeres fliegen, gleichen dann rieſenhaf— 
ten Krebſen mit feurigen Fuͤßen. Wirft man einen Hund ins 
Meer, ſo kommt er leuchtend zuruͤck, ſich ſchuͤttelnd ſpruͤht 
er von Funken, und man denkt an den Hoͤllenpudel im 
Fauſt. 

Welch wunderbares, geheimnißvolles Element iſt nicht das 
Waſſer! Kann man ſtundenlang an einem Bache liegen, welche 
Gedanken und Phantaſien weckt erſt das endloſe, ewig wech— 
ſelnde Meer und ſeine tauſendſtimmigen Wellen, die kleine 
plaͤtſchernde Welle, welche ſchmeichelnd uͤber Deinen Fuß 
ſchlaͤgt, und bunte Steinchen und Muſcheln am Strande auf 
und niederrollt, und die Welle, welche, vom Sturm gepeifcht, 
aufſpringt, ein ſchwarzes Rieſenpferd mit weißer HERR und 
thurmhoch an einem Felſen zerſchellt? 


215 


Das mittellaͤndiſche Meer ebbt und fluthet wie alle Bin: 
nenmeere nur in geringem Grade, und eine regelmaͤßige Ver— 
aͤnderung des Waſſerſtandes im Golfe von Neapel iſt kaum 
bemerkbar, waͤhrend doch in Venedig, zur Zeit der Fluth, die 
Treppen um einige Stufen tiefer im Waſſer ſtehen. Da der 
Mond Einfluß auf das Meer ausuͤbt, und dieſes wieder mit 
dem Veſuve und ſeinen Ausbruͤchen in Verbindung ſteht, ſo 
ſagt man, der Mond ſteigere oder ſchwaͤche die Eruptionen. 

Ich gehe zum Klima uͤber. Italiener, die aus Deutſch— 
land zuruͤckkehren, erzaͤhlen, ſie haͤtten ſieben Monate lang 
Winter und fuͤnf Monate keinen Sommer gehabt. In Neapel 
rechnet man auf vier Tage drei ſchoͤne ). Eis und Schnee 
ſind hoͤchſt ſeltene Erſcheinungen. Ich habe nun ſchon mehrere 
Winter hier zugebracht, und auch nicht eine Flocke in der 
Stadt fallen ſehen. Die gewoͤhnlichen Thermometer gehen auch 
nicht unter zwei Grad Kaͤlte. Zwar ſieht man vom Novem— 
ber bis in den Maͤrz weiße Berggipfel, denn die Abruzzen 
haben ein rauhes Klima, ja der Veſuv ſelbſt iſt oft wochen— 
lang in einen Schneemantel gehuͤllt: hier unten aber lacht 
ewiger Fruͤhling, kein Fruͤhling mit bluͤhenden Baͤumen, aber 
doch mit friſchem Raſen, mit Blumen, jungem Laube, Ge— 
muͤſe und mit vielen immergruͤnen Baͤumen. Er iſt wie ein 
deutſcher Maͤrz; oft die waͤrmſte Sonne, oft finſteres Gewoͤlk, 
Regen und Sturm. Es faͤllt auch wol dem Himmel ein, 
fuͤnf Wochen lang ohn' Unterlaß Waſſer herabzuſchicken, von 
einer eigentlichen Regenzeit kann aber nicht die Rede ſein. 
Auch der deutſche Winter bringt bisweilen Veilchen hervor; 
um Neapel gedeihen ſie jedoch, nebſt vielen andern Blumen, 
in ſolcher Fuͤlle, daß die Knaben vom Lande ganze Koͤrbe voll 
Straͤußchen in der Stadt feilbieten, daß im Februar an allen 
Carnevalstagen unzaͤhlige Bouquets den voruͤberfahrenden Da— 
men in den Wagen geworfen werden. 


) Beobachtungen, die ſieben Jahre lang auf hieſiger Sternwarte an— 
geſtellt worden find, gaben folgende Reſultate: Höchſter Stand des Ther— 
mometers: 28,2 Reaumür, tiefſter: 1,6; mittlerer: 12,8. Gewöhnlicher 
Stand im Auguſt, dem heißeſten Monate: 20; im Januar, dem kälteſten 
Monate: 6,5. Zahl der vollkommen heiteren Tage im Jahr: 110, der 
regneriſchen: 90. N 
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Freilich erſcheint hier geringe Kälte bedeutender als hef— 
tige bei Euch, einmal, weil die Haut weicher und empfindli⸗ 
cher iſt, hauptſaͤchlich aber darum, weil man ſich nicht auf 
eine rauhe Jahrszeit vorbereitet hat. Die Fußboͤden ſind ja 
von Stein; die Fenſter gehn bis auf den Boden und ſchließen 
nicht; die Thuͤren ſtehen immer auf; die Oefen fehlen, und 
Kamine gehoͤren zu den ſeltenen Dingen. Gewoͤhnlich hat der 
Neapolitaner bei kalter Witterung nur ein Kohlenbecken, uͤber 
dem er ſich von Zeit zu Zeit die Haͤnde waͤrmt; zugleich haͤlt 
er aber oft die Fenſter auf, weil er den widerlichen Dampf 
nicht ertragen kann. Will man letztern vermeiden, ſo muß 
man ſehr gute Kohlen nehmen und dieſelben ſtundenlang vor 
dem Zimmer gluͤhen. 

So kommt es, daß man nirgends mehr friert als in Ita— 
lien, und zwar klagen die Ruſſen am meiſten, weil ſie daheim 
am beſten heizen. Der Fremde, welcher in Neapel behaglich 
leben will, verſchaffe ſich alſo fuͤr den Winter ein Zimmer mit 
Teppichen oder Strohdecken, mit wohlſchließenden Fenſtern und 
einem Kamine, oder — was aber ſchon eine außerordentliche 
Erſcheinung iſt — einem Blechofen. Das Zimmer liege gegen 
Mittag; das iſt mehr werth als alle Teppiche und Blechofen; 
denn die ungeheuern, ganz ſteinernen Waͤnde ſind ohne Sonne 
feucht, und nehmen leicht einen Modergeruch an. Es gibt 
hier Zimmer an offenen, warmen Stellen (z. B. in Croce di 
Malta auf Largo di Caſtello), wo das Thermometer nie un: 
ter 140 über Null fällt. 

Uebrigens hat hier die Sonne immer große Kraft, ſobald 
der Himmel heiter iſt und kein Wind weht. Dann liegen die 
Lazzaroni und Landleute im Januar auf den Gaſſen und hal 
ten, wie im Sommer, ihren Mittagsſchlaf; dann ſieht man 
noch in der Nacht halbnackte Bettler auf dem Pflaſter ausge 
ſtreckt. Ich ſelbſt habe auf einem Spaziergange um Weih— 
nachten meinen Regenſchirm aufgeſpannt, um mich gegen die 
druͤckende Hitze zu verwahren. Erhebt ſich aber der Nordwind, 
die beruͤchtigte Tramontana, und ruͤttelt die ſchlechten Fenſter, 
ſo huͤllt ſich der Fremde in ſeinen Mantel und ſeufzt nach dem 
traulichen Ofen in der Heimat. Man ſieht nach dem Ther— 
mometer und begreift nicht, daß es noch ſo hoch ſteht. 


Der Neapolitaner kann auf der Stube weit mehr Kälte 
ertragen als der Nordlaͤnder; im Freien aber geht er, bei ei— 
nigermaßen rauher Luft, ſehr warm gekleidet, und bedeckt ſorg— 
fältig den Mund. Letzteres thun ſogar die haͤrteſten Fiſcher, 
indem ſie einen Zipfel ihrer braunen Kutte hoch uͤber die Schul— 
ter werfen und den Kopf neigen, was ihnen ein ungemein 
maleriſches Ausſehen gibt. Dabei haben ſie doch oft nackte 
Fuͤße. 

Gewitter ſind hier im Ganzen ſelten, ſie kommen im 
Winter häufiger vor als im Sommer, und treten öfters plöß- 
lich mit großer Heftigkeit ein, beſonders im Gebirge. — Nichts 
iſt erhabener als ein Gewitter auf dem Meere; ich habe ein 
ſolches letzten Sommer am Strande der Inſel Iſchia beobach— 
tet. Es war ſchwarze Nacht; kein Mond, kein Stern konnte 
das ſchwere Gewoͤlk durchbrechen. Das offene Meer lag, wie 
eine Welt voll Finſterniß, vor mir; ich ſah die Wellen nicht, 
ich hörte fie nur bruͤllen und ſchaͤumen, und an die Lavaklip— 
pen des Ufers ſchlagen, als ſolle mein Felſenſitz in Truͤm— 
mer gehen. Jetzt zuckten leichte Blitze in der Ferne? 
gezacktes Feuer drang von allen Seiten aus dem ſchwar— 
zen Himmel; der ganze Horizont flammte von Glut, und 
die weite, wild bewegte, weißſchaͤumende See lag plotzlich 
deutlich vor mir, um ſogleich wieder in Nacht zu verſinken. 
Lautkrachend umrollte mich der Donner; die Erde zitterte. 
So waͤhrte es die halbe Nacht. Waͤhrend deſſen laͤutete man 
in allen Kirchen und Kapellen, und bange Maͤdchen und Wei— 
ber lagen betend, aufſchreiend und ſich bekreuzigend um die 
Altaͤre und vor den Heiligenbildern. Endlich zog das Gewit— 
ter weiter; der Donner erſtarb, nur die Blitze leuchteten noch; 
kein Regen fiel auf der Inſel. 

Die Nebel, welche hier ſehr ſelten vorkommen, ſind viel 
trockner und feiner als im Norden; manchmal faͤrbt ſie die 
untergehende Sonne dunkelroth, und ſie ſtehen wie eine pur— 
purne Wolke uͤber der Erde. 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


Jahreszeiten. — Kleidung. — Nahrung. — Malaria. — Krankheiten. — 
Scirocco und andere Winde. 


In Deutſchland ſchlagen die Herzen dem Fruͤhling ſehn— 
ſuͤchtig entgegen; die Erde hat in langem, ſtarren Schlafe 
den Winter verbracht; die Baͤche waren in Eis, die Menſchen 
in dumpfen Stuben gefangen, und der Landmann harrte un— 
beſchaͤftigt in feiner Hütte auf eine milde Sonne. Nun gruͤ⸗ 
nen und bluͤhen die Baͤume; ein neues Leben beginnt. Der 
Fruͤhling iſt da! ruft es von Thal und Wald und Hoͤhe; der 
Fruͤhling iſt da! jubeln die Menſchen. Hier — iſt der Win— 
ter ein angehender Fruͤhling. Man erfreut ſich immer der 
freien Luft, Winters am Tage, ſo wie Sommers am Abende; 
Blumen, Bluͤthen und Gruͤn gibt es zu jeder Zeit, und die 
Arbeit im Felde ruht niemals. Ploͤtzlich kommt die Hitze; man 
ſieht fi) im Sommer und fragt verwundert: wo war der 
Fruͤhling? Der Neapolitaner ſteht hier dem Deutſchen gegen— 
uͤber, wie der Reiche dem Armen. Mancher Genuß, der den 
Armen entzuͤckt, laͤßt den Reichen gleichguͤltig, weil er ihn tig; 
lich hat. 

Im Februar reifen ſchon die Erdbeeren, die Mandeln 
blühen, und fruͤhgruͤnende Baͤume bedecken ſich mit Laub. An: 
fangs April ſtehen Eichen und Buchen in neuem Schmucke, 
und im Laufe dieſes Monats wird es Sommer. Da es im— 
mer zur Reife gekommene Fruͤchte gibt, ſo hat auch der Herbſt 
nicht den Charakter unſerer Erndtezeit, und man kann in 
Suͤditalien nur von zwei Jahrszeiten, vom Sommer und von 
einem ſchlechten Fruͤhlinge ſprechen. Der Neapolitaner fuͤhrt 
auch immer nur Sommer und Winter im Munde; Fruͤhling 
und Herbſt figuriren hoͤchſtens in Gedichten. 

Ich habe geſagt, daß geringe Kaͤlte hier ſchon empfindlich 
ſei; deſto leichter ertraͤgt man aber auch die große Hitze, und 
zwanzig Grad ſind in Deutſchland faſt druͤckender als dreißig 
in Neapel. Dieß liegt einmal an den weiten, außerordentlich 
kuͤhlen Wohnungen, und dann an der Beſchaffenheit der Hitze 
ſelbſt. Ein deutſcher Sommertag laſtet Einem wie Blei auf 
den Gliedern; die reine Luft des Suͤdens wird nie ſo ſchwer, 


dumpf und ſchwuͤl, wenn nicht gerade der Scirocco weht. Das 
Thermometer ſteigt bis zu 28, ja 30 Grad; ein gelinder 
Schweiß dringt ſogar aus den Gliedern der Ruhenden; aber 
kein unbehagliches Gefuͤhl iſt damit verbunden. Wer nicht 
gezwungen iſt auszugehen, haͤlt ſich von Morgens neun bis 
Abends ſechs zu Hauſe. Schon fruͤh ſchließt man die innern 
Fenſterladen ſo weit, daß beinahe Daͤmmerung in dem Zim— 
mer entſteht; die Fenſter oͤffnet man ein paar Finger breit, 
ſaͤmmtliche Stubenthuͤren aber ganz, um recht viel Zug her— 
vor zu bringen. Weſentlich iſt es auch, in dieſer Jahrszeit 
auf der Schattenſeite des Hauſes zu wohnen. 5 

Nachmittags haͤlt man eine oder mehrere Stunden Sieſta; 
der Neapolitaner zieht ſich dazu foͤrmlich aus und legt ſich zu 
Bette; doch geht er in der Nacht um ſo ſpaͤter zur Ruhe. 

Die Kleidung iſt ſo leicht als moͤglich. Viele Herrn 

tragen Jacken aus Leinwand und Zeugſchuhe. Bei Mahlzei— 
ten werden oft erſtere an die Gaͤſte ausgetheilt, oder man 
legt — was auch in feinen Geſellſchaften nicht auffallend iſt 
— den Rock ab. Die Damen tragen als Hausanzug haͤufig 
weite, leichte Blouſen. Daß ihre Kleider, beſonders im Nacken, 
tief eingeſchnitten ſind, wird Niemand bekritteln, der unſern 
Sommer kennt; den Schoͤnheitsſinn beleidigt ein italieniſcher 
Hals wenigſtens nicht. Auf dem Lande, wohin ſich Som— 
mers auch geringere Familien begeben, herrſcht natuͤrlich noch 
viel groͤßere Freiheit in Kleidung und Lebensweiſe uͤberhaupt. 

Nichts iſt einfacher als die Nahrung des Neapolita— 
ners; die Laſt deutſcher Speiſen wäre für feinen Magen un: 
bezwinglich, aber Schnee iſt ihm in der heißen Jahrszeit ein 
Beduͤrfniß, um waͤhrend des Tiſches das Waſſer zu kuͤhlen. 
Er fruͤhſtuͤckt in der Regel zweimal, und haͤlt erſt um 4, 5, 6 
Uhr die Hauptmahlzeit. Spaͤt Abends genießt er bloß Fruͤchte, 
Gefrornes und aͤhnliche Sachen. Die Theater, der große 
Sammelplatz der Italiener, fangen Sommers um neun an, 
und dauern bis Mitternacht oder ein Uhr Morgens. Dann 
nehmen Viele noch Erfriſchungen zu ſich, ſpielen auch wol 
eine oder mehrere Stunden, oder fahren nach dem Poſilipp, 
eſſen dort frutti di mare und gehen erſt gegen Morgen, wann 
die Nacht am kuͤhlſten iſt, zur Ruhe. 


In Neapel ift es Winters wärmer und Sommers Fühler 
als in Rom, was durch das Meer bewirkt wird. Jeden 
Nachmittag erhebt ſich hier regelmaͤßig ein leichter Wind von 
der See her, und durchſtreicht gegen drei Uhr die Stadt. So 
lang die Sonne hoch ſteht, ſind die Straßen oͤde; je tiefer ſie 
ſinkt, deſto mehr fuͤllen ſie ſich; erſt mit dem Abende be— 
ginnt das volle Leben, und nun eilen Spaziergaͤnger, Wa- 
gen und Reiter ſcharenweiſe durch die Stadt und ins Freie. 
Man vermiethet in einigen breiten Straßen auch Stühle, z. B. 
in Santa Lucia, um, in der Kuͤhle ſitzend, dem froͤhlichen 
Gewuͤhle zuzuſchauen; doch hat dieſer Gebrauch ſehr abge— 
nommen. 

Oft truͤbt ſich der Himmel Monate lang nicht; immer 
dieſelbe Blaͤue am Tage, immer dieſelben klaren, wundervollen 
Naͤchte. Monate lang faͤllt auch kein Regen, aber ein ſtarker, 
erquickender Thau ſenkt ſich jeden Abend auf die lechzende 
Erde. Einige Strecken der Inſel Iſchia, in der noch unter: 
irdiſche Feuer wirken, haben auch dieſen Thau nicht. 

Man gewoͤhnt ſich leicht daran, den Tag daheim und ſehr 
ruhig zu bleiben. Mir wenigſtens iſt die Hitze nie ſo laͤſtig 
— die Zeit der Sieſta ausgenommen — daß ich mich nicht 
zu geiſtiger Beſchaͤftigung aufgelegt fuͤhlte. Kommt der Abend 
und die Nacht, ſo hab' ich oft ſchoͤne Stunden. Manchmal 
werf' ich mich ins Meer, wenn ſchon die Sterne am Himmel 
funkeln, laſſe mich von den Wellen ſchaukeln und ſchaue hin— 
uͤber nach dem Veſuv, der maͤchtige Dampfwolken und Feuer 
ausſtoͤßt. Oder ich rudere in leichter Barke mit Freunden um 
den Fuß des Poſilipp, an Felſengrotten und lachenden Villen 
hin; wir fingen Lieder der Heimat, und die voruͤberfahren⸗ 
den Fiſcher halten an, und horchen auf die fremde Melodie. 
Oder ich ſitze unter Reben auf dem Dache einer Landwoh— 
nung auf Iſchia oder Capri, wo der Golf in all ſeiner Pracht 
vor mir ausgebreitet liegt. 

Faͤcher werden im Sommer von allen Staͤnden getragen; 
ſie ſtehen in großer Anzahl, das Stuͤck zu ein paar Gran, auf 
den Straßen zum Verkauf, mit Schaͤfchen, Liebespaaren, 
Amorn, Engeln und Heiligen bemalt. Natuͤrlich hat man ſie 
auch fein und geſchmackvoll gearbeitet, z. B. aus durchbroche⸗ 


nem Elfenbein. Die Damen treiben in Geſellſchaft — denn 
ihre Haͤnde ſind muͤßig — ein artiges Spiel damit, oͤffnen 
und ſchließen ſie langſam oder ſchnell, ja nachdem ſie ruhig 
oder aufgeregt ſind, faͤcheln Geſicht und Buſen, und kuͤhlen 
dann auch wol die Nachbarin oder den Nachbar — wenn es 
eine Kuͤhlung fuͤr ihn iſt — oder geben ihm, verdient er 
Strafe, einen ſuͤßen Schlag. Sie verſtecken unter ihnen heim— 
liches Geſpraͤch, Lachen, Verlegenheit, Haß und Liebe — kurz 
ein Faͤcher in der Hand einer Italienerinn iſt ein Zauberſtab 
und eine Maske. 

Auch Maͤnner gebrauchen Faͤcher; ja man ſieht ſie im 
Theater in der Hand baͤrtiger Offiziere. 

Lazzaroni und Marinare tragen beſtaͤndig wollene Muͤtzen, 
und Jedermann bedeckt, wenn er Sommers ausgeht, den Kopf 
ſorgfaͤltig; ohne das liefe man, bei minutenlangem Verweilen 
in der Glut des Mittags, Gefahr, den Sonnenſtich zu bekom— 
men. Dagegen iſt es weit unſchaͤdlicher als im Norden, von 
Schweiß bedeckt in den Zug zu gerathen, oder an Fühlen Dr: 
ten zu verweilen. Man trocknet außerordentlich ſchnell und 
fühlt ſich bald ganz behaglich ). g 

Der Wechſel der Temperatur zu verſchiedenen Tageszei— 
ten und an verſchiedenen Orten, ſo wie die ploͤtzlich eintretende 
Kuͤhlung nach Sonnenuntergang, bei der ein kalter Thau in 
dicken Tropfen die Erde deckt, noͤthigt indeſſen zur Vorſicht, 
und erklaͤrt das Tragen der Maͤntel in allen Klaſſen und den 
Gebrauch der Toga in früherer Zeit *). Es gilt hier nicht 
etwa eine leichte Erkaͤltung, ſondern ein Fieber, und dieß Wort 
hat hier im Suͤden einer viel ſchlimmern Klang als bei Euch. 

Der Aufenthalt in Neapel und an der Kuͤſte hin bis Salerno, 
gleich wie auf den Inſeln, iſt einer der geſundeſten in ganz 
Italien. Waͤhrend ſo viele Orte wie Puzzuoli, Paͤſtum, die 


*) Die Eſeltreiber auf Iſchia, welche in den heißeſten Tagen unermü⸗ 
det neben ihren trefflichen Thieren und den reitenden Fremden einherlaufen, 
werden freilich ſo naß, daß ſie auf den windigen Höhen der Inſel neben 
den Damen, die ſie oft geleiten, das Hemde aus- und über der Weſte wie⸗ 
der anziehn. 

K*) Vielleicht trägt man deßwegen auch gewöhnlich baumwollene, nicht 
leinene Hemde. 
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pontiniſchen Suͤmpfe, Rom mit der Campagna, große Strecken 
im Toskaniſchen ꝛc. Sommers mit jener boͤſen, fiebererregen— 
den Luft erfüllt find, die man Malaria, auch Aria cattiva 
nennt: herrſcht hier Geſundheit und Wohlbehagen, von deren 
fortwaͤhrendem Daſein die große Heiterkeit des Volkes und das 
hohe Alter vieler Neapolitaner zeigen. — Auf die Fremden, 
welche, beſonders nach Oſtern, ſcharenweis von Norden her in 
die hieſige Gegend kommen, hat unſer Klima im Allgemeinen 
einen guten Einfluß; doch wirkt es wol auf juͤngere, kraͤftige 
Leute weniger vortheilhaft als auf aͤltere und geſchwaͤchte, da 
es die Lebenskraft zu ſteigern ſcheint. 

Von den vielen Bruſt- und Augenkranken, die von aus⸗ 
waͤrtigen Aerzten hierher geſchickt werden, verſchlimmern ſich 
die meiſten. Moͤgen auch die Meerbaͤder den Augenkranken 
wohlthaͤtig ſein, ſo leiden dieſelben doch außerordentlich durch 
die trockene Hitze, den Staub, durch den Anblick der Haͤuſer, 
Mauern, Wege und vieler andern weißen Gegenſtaͤnde, die, in 
vollem Sonnenſcheine, auch auf das geſundeſte Auge ſchmerz— 
haft einwirken. Nervenſchwache Damen ſind hier eben ſo 
wenig an ihrer Stelle, indem die freie Luft ihr Uebel ſteigert, 
und Kraͤmpfe und Convulſionen hervorruft. Dieß habe ich 
namentlich auf Iſchia geſehen. — Ein bejahrter, hochberuͤhmter 
Arzt aus Paris, der, nachdem er ſein Leben lang Hunderte von 
Kranken nach Neapel geſchickt hatte, neulich ſelbſt hierher ge— 
kommen iſt, erklaͤrt jetzt laut, er werde kuͤnftig ſeine Patienten 
anders beſcheiden. 

Diejenige Krankheit, welche den In- und Auslaͤnder am 
meiſten bedroht, iſt das Wechſelfieber. Der Fremde entgeht 
ihm ſelten, und iſt acclimatiſirt, wenn er es uͤberſtanden und 
den großen Blutverluſt, dem er ſich unter der Hand hieſiger 
Aerzte unterziehen muß, gluͤcklich verwunden hat. Doch kann 
man ſich meiſt durch zweckmaͤßig-warme Kleidung und ſtrenge 
Maͤßigkeit ſeiner ſchnellverzehrenden Kraft ganz entziehen. Ich 
wenigſtens habe nur ſehr leichte Anfaͤlle gehabt. 

Sonſt leidet auch der Neapolitaner viel an der Leber und 
der Galle, und die hieſigen Aerzte erklaͤren zum Theil hieraus 
die auffallend gelbe Geſichtsfarbe, die fo häufig vorkommt. Lei: 
der ſind auch die Blattern noch immer ein haͤufiges Uebel, da 


die Vaccination beim Volke keinen rechten Eingang finden 
will, und die Behoͤrde nicht den noͤthigen Zwang eintreten 
läßt. | 

Der Scirocco oder Suͤdoſtwind, von dem fich der 
Fremde in der Regel eine viel zu ſchlimme Vorſtellung macht, 
hat, wenigſtens in dieſem Theile Italiens, durchaus keinen 
nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit, ſondern wirkt bloß au— 
genblicklich erſchlaffend, und zwar in um ſo hoͤherem Grade, je 
länger man in Italien wohnt. Oft erfahr' ich erſt durch die Worte: 
»Wir haben heute Scirocco,« daß dieſer Wind weht. Er haͤlt 
nicht ſelten zwei bis drei Wochen an; da er uͤbers Waſſer 
kommt, bringt er feuchte Luft und truͤben Himmel. Das 
Meer geht dann meiſt hoch, und die Hitze wird druͤckend und 
ſchwuͤl ). Der Suͤdwind heißt Libeccio oder Garbino; er iſt 
der pluvius oder plumbeus auster der Alten. 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Villeggiatura. — Campagnate. — Seebäder. — Schnee. — Gefrorenes. — 
Acquaiol. — Schwefel- und Eiſenquelle. 


Die Neapolitaner — Vornehme und Mittelſtand, wer ſich 
nur irgend losmachen kann — gehen im April aufs Land 
und die Villeggiatura beginnt. Die eine Villa haben, be— 
ziehen ſie; Andere miethen Caſinos, welche meiſt ſehr wohlfeil 
find; die Uebrigen ſuchen ſich durch häufige Cam pagnaten 
oder Partien aufs Land zu entſchaͤdigen. Dieſe Campagnaten 
ſind fuͤr die geringe Klaſſe eben ſo wichtig, als fuͤr den deut— 
ſchen Landmann der Beſuch des naͤchſten großen Jahrmarktes, 
und oft muß ſich der Mann im Ehecontract verbindlich ma— 
chen, ſeine Frau jedes Jahr einmal nach Portici, Caſerta, 
Madonna dell' Arco oder einem aͤhnlichen Luſtorte zu fuͤhren. 

Kaufleute, Beamte, Officiere und andere Perſonen, die 


*) Die gewöhnliche Dauer des Scirocco iſt drei Tage, wenn die alte 
neapolitaniſche Regel: nasce, pasce, muore (er entſteht, weht und geht) 
die Wahrheit ſagt. 


ihr Stand den Tag Über in der Stadt feſthaͤlt, laſſen wenig: 
ſtens ihre Familien auf einem Caſino wohnen, und begeben 
ſich, iſt es in der Naͤhe, jeden Abend dahin. Sonnabends 
bringen fie häufig Freunde aus der Stadt mit, die den Sonn⸗ 
tag uͤber ihre Gaͤſte ſind. Fruͤh gehen ſie dann in Jacken und 
mit breiten Strohhuͤten nach einem ſchoͤnen Punkte, oder ma— 
chen einen Luſtritt auf Eſeln, die man uͤberall miethen kann. 
Den Tag hindurch ſitzen ſie im kuͤhlſten Zimmer, in Lauben 
oder Grotten des Gartens, und ſchwatzen, ſpielen, muſiciren 
oder leſen. Nach Tiſch folgt eine lange Sieſta. Spaͤter ge⸗ 
hen ſie wieder aus, nehmen zuruͤckgekehrt Erfriſchungen, und 
ſchwatzen und ſpielen wieder bis in die Nacht. Der Italiener 
verſteht es naͤmlich trefflich, nichts zu thun, ohne ſich zu 
langweilen. Oft wird auch getanzt, oder man faͤhrt nach der 
Stadt ins Theater. 

Im Monate Juli kommen die Neapolitaner auf einige 
Wochen nach der Stadt zuruͤck, um Seebaͤder zu nehmen. 
Sie huͤten ſich wohl, vor Juli oder nach Auguſt ins Meer 
zu gehen; auch kurz nach einem Regen vermeiden ſie es, aus 
Furcht vor dem Fieber, das hier allerdings die gewoͤhnliche Folge 
von unvorſichtigem Baden iſt. Abgehaͤrtete Perſonen koͤnnen 
es indeſſen recht gut das ganze Jahr durch wagen. Man laͤßt 
ſich auch wol das Meerwaſſer aufs Zimmer bringen. Dasſelbe 
wirkt ſo ſtark auf den Koͤrper, daß ſchwache Perſonen ganz 
mager werden, wenn ſie taͤglich ins Meer gehn, waͤhrend es 
den ruͤſtigen Mann ungemein kraͤftigt. Bekanntlich ſchwimmt 
es ſich in der See viel leichter als in Fluͤſſen. Das Meer⸗ 
waſſer liegt Einem wie eine Haut auf dem Geſichte, wann 
man aus dem Bade ſteigt, weßhalb ſich Viele noch mit ſuͤßem 
Waſſer uͤbergießen laſſen. — Die Wellen der bewegten See 
bieten dem Schwimmer ein gar angenehmes Spiel; bald laͤßt 
er ſie über ſeine Scheitel wegſchlagen, ſo daß er auf einen 
Augenblick verſchwindet, bald ſchnellt er ſich mit ihnen empor, 
und reitet auf ihnen, wie auf einem wilden Roſſe. Kehrt er 
dann nach der Badekammer zuruͤck, ſo muß er den Zeitpunkt 
wahrnehmen, wo gerade keine Welle anſchlaͤgt, ſonſt kann er 
leicht gegen die Bretter oder Pfaͤhle geworfen werden. 

Eine Schar badender Neapolitaner uͤberlaͤßt ſich viel 
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lautern Ausbruͤchen der Freude als kaltbluͤtige Nordlaͤnder, die, 
durch ihre weißen Leiber ausgezeichnet, ruhig an ihnen voruͤ— 
berſchwimmen. Das iſt ein Schreien, Jauchzen, Ringen und 
Spritzen unter den großen Menſchen! Sie haben viele Fertig— 
keit im Untertauchen; oft ſchießen Mehrere auf ein Tempo, 
den Kopf nach unten und was Anderes nach oben gekehrt, 
bis auf den Grund hinab, von wo ſie dann Seeſterne und 
andere Meerthierchen heraufbringen. Hier und dort rudert 
auch wol ein feiſter Pater vor ſeiner Badekammer; denn es 
fehlen ihm Muth und Geſchicklichkeit, weiter hinauszuſchwim— 
men. Ploͤtzlich ſpringt ein ſchwarzbehaarter Neapolitaner von 
der hintern Bruͤcke des Badehauſes dicht neben ihm ins Meer; 
ein Schwall von Waſſer ſchlaͤgt uͤber den breiten Nacken des 
Paters. Puſtend und ſtoͤhnend wendet er ſich ſeitwaͤrts — 
aber ſiehe! da taucht unverſehens ein flinker Burſche unter 
ſeinen Beinen empor; der Dicke hebt ſich auf deſſen Schul— 
tern, unter unermeßlichem Gelaͤchter zahlreicher Zuſchauer, wie 
eine Najade aus dem Waſſer, und ſchlaͤgt, eh er noch einen 
Balken der Bruͤcke hat umklammern koͤnnen, ins Meer zuruͤck. 

Im September oder October (letzterer iſt der ſchoͤnſte 
Monat des Jahrs) geht man wieder aufs Land, und die Vil— 
leggiatura dauert bis zum November. Der Neapolitaner bringt 
dieſe herrliche Zeit gern in Portici zu, weil dann auch der 
Hof dort iſt. Zum Sommeraufenthalte dienen außer den 
Villen bei Neapel und Portici, wo ſich nur ſelten Fremde 
einmiethen, hauptſaͤchlich Caſtellamare, der Wohnort vornehmer 
Fremden; Sorrent, das einſame, liebliche, mit den nahe lie— 
genden Doͤrfern Vico, Maſſa und Sant' Agata, dann die In— 
ſeln Iſchia und Capri, im Fruͤhjahr und Herbſt auch Puzzuoli. 

Ich muß hier ein Wort uͤber die mit Schnee bereiteten 
Erfriſchungen ſagen, die hauptſaͤchlich Abends genoſſen werden, 
und dem Neapolitaner im Sommer ein noch groͤßeres Beduͤrf— 
niß ſind als die Maccaroni. Da es auf den Bergen vielen 
Schnee, aber wenig Eis gibt, ſo bedient man ſich in der Re— 
gel nur des erſtern, um das Trinkwaſſer zu kuͤhlen, oder um 
Fruͤchte zum Gefrieren zu bringen. Die hohe Gebirgswand, 
welche die Golfe von Salerno und Neapel ſcheidet, und deren 
Gipfel Sant' Angelo heißt, iſt der große Schnee-Lieferant 
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Neapels. Dort findet man, hauptſaͤchlich an der Nordfeite, 
eine Menge Schluchten, Löcher oder auch Keller, die zur Auf: 
bewahrung des Schnees dienen, und mit Baumzweigen, Laub, 
Stroh oder durch Mauerwerk gegen das Eindringen war— 
mer Luft geſchuͤtzt ſind. Sobald Schnee gefallen iſt, machen 
ſich die Leute begierig daruͤber her, und bringen ihn, zu Ku— 
geln geballt, nach jenen Oertern. Ich bin zur Winterzeit in 
Doͤrfern auf dem Sant' Angelo geweſen, und habe die Ge— 
meinden jubelnd ausziehen ſehen, um das koͤſtliche Erfriſchungs— 
mittel, die Manna, die dem Neapolitaner vom Himmel faͤllt, 
zuſammen zu ſcharren. 

Jede Nacht ſteigen ſchwer mit Schnee beladene Maul— 
khiere von jener Hoͤhe nach Caſtellamare hinab; von da geht 
er, ebenfalls in der Nacht, in Barken, mit Laub und Reiſig 
bedeckt, nach dem Hafen Neapels. Eigens dazu beſtellte Leute 
tragen ihn dann in das große Schneemagazin, dogana della 
neve, wo er an die Schneehaͤndler, deren es in allen Straßen 
und Gaſſen gibt, vertheilt wird. Die Buden der letztern muͤſ— 
ſen auch in der Nacht offen ſein. Die Zahl der Menſchen, 
denen von der Polizei der Transport und die een 
des Schnees uͤbertragen iſt, geht in die Hunderte. 

Mangel an Schnee waͤre hier ſchlimmer als Mangel an 
Brot in Deutſchland; allgemeiner Aufruhr ginge unfehlbar 
daraus hervor. Daher beziehen ihn die Leute, welche es uͤber— 
nommen haben, Neapel damit zu verſorgen, in milden Win— 
tern, wo es in den Apenninen wenig ſchneit, vom Aetna und 
aus dem Norden, und laſſen ſie es daran fehlen, ſo fallen ſie 
in ungeheure Geldſtrafe. So hat vor nicht langer Zeit die 
Regierung einen Lieferanten 30,000 Ducati für dieß Verge— 
hen zahlen laſſen, und obendrein mußte er noch Schiffe nach 
Dalmatien ſchicken, um von dort Schnee herbei zu holen. 

Nicht allein in den Staͤdten, auch in den kleinſten Doͤrfern 
wird dieß Labſal und Geſundheitsmittel genoſſen; der Ver— 
brauch iſt daher unglaublich groß. So ſah ich waͤhrend eines 
Sommers, den ich auf der Inſel Iſchia zubrachte, fortwährend 
ungeheure, in Matten eingenaͤhte Ballen Schnee nach Caſa— 
micciola, dem Dorfe, wo ich wohnte, transportiren, obgleich ſich 
damals nur wenig Fremde dort aufhielten. Die Maͤnner, 
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welche fie, bei großer Sonnenhitze, vom Schiffe aus ſteil bergan 
trugen, waren barfuß und halbnackt, und gingen einen ſteini— 
gen Weg. Ich bewunderte ihre Staͤrke und Ausdauer, ſo oft 
ich ſie ſah, und doch iſt die gewoͤhnliche Nahrung dieſer Leute 
— Knoblauch, Melonen und, wenn es gut geht, Maccaroni — 
immer ſehr unkraͤftig. 

Der Neapolitaner iſt im Sommer ohne Schneewaſſer zu 
Nichts tauglich; ſchlechtes Getraͤnk wird ihm zum koͤſtlichſten 
Labſale, ſobald Schnee hineingeworfen iſt; er nimmt ganze 
Klumpen Schnee, die man in Schuͤſſeln auf den Tiſch bringt 
— ſo ſchmutzig ſie oft auch ſind — in den Mund, und zer— 
kaut ſie mit großem Appetite. 

Nirgends wird das Gefrorene, gelato, ſo vortrefflich 
und ſo wohlfeil bereitet als in Neapel. Man hat es Som— 
mers und Winters von allen Früchten, entweder mehr flüffig 
in Glaͤſern, oder mehr feſt in runden Stuͤcken, oder — und 
dieß ift der Triumph der Kunſt — als Schaum. Das geſtri— 
chene Glas, mezzo bicchiero, koſtet nicht mehr als drei 
Gran; das gehaͤufte Glas bicchiero, ſechs Gran; das Stüd, 
pezzo, zwoͤlf Gran, und der Schaum, spuma, das Feinſte, 
was meine Zunge kennt, fuͤnfzehn Gran. Doch auch drei 
Gran find für den Lazzarone ſchon viel Geld, und er will 
doch auch ſein Eis eſſen. Es gibt daher Leute, welche in den 
Straßen und auf oͤffentlichen Plaͤtzen, hauptſaͤchlich auf dem 
Molo, Gefrornes, das Glaͤschen zu einem Gran, bereiten und 
verkaufen, was freilich nicht ſuͤß ſein mag. Sie haben zu 
dieſem Zwecke große hoͤlzerne Buͤchſen oder Faͤßchen, in denen 
Cylinder aus Zinn angebracht ſind. Letztere enthalten das ge— 
woͤhnlich aus Erdbeeren bereitete Muß; um den Cylinder her 
wird der Schnee gelegt. Dadurch daß ſie nun die in 
Angeln hangende Buͤchſe hin- und herbewegen, bewirken ſie, 
daß ſich die Kaͤlte des Schnees dem Muße ſchneller mittheilt, 
und ſo koͤnnen ſie es ſchon nach wenigen Minuten gefroren in 
Glaͤschen ſchoͤpfen. Wie eine rothe, zuͤngelnde Flamme erhebt 
ſich das Erdbeeren⸗Eis uͤber dem Glaͤschen, und kein Lazzarone, 
der einen Gran in der Taſche hat, vermag dem ſuͤßen An— 
blick zu widerſtehen. Aber wie wenige haben ſo viel in der 
Taſche! Wie viele haben nicht einmal eine Taſche! 
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Häufig beichäftigen ſich auch die Nonnen mit der Kunft, 
Gefrorenes zu bereiten, und in der That find fie darin Mei- 
ſterinnen. Das Gelato muß alle Geſtalten annehmen, und 
erſcheint auf großen Tafeln als Kuchen, Frucht, Gefluͤgel, 
Schinken, die taͤuſchend nachgeahmt ſind: oft iſt es auch in 
mancherlei Backwerken verſteckt. 

Eine wichtige Rolle ſpielt hier der Schneewaſſer-Verkaͤu⸗ 
fer, Acquaiuolo, der, in ähnlicher Buͤchſe wie der Eid: 
verkaͤufer, Waſſer auf der Straße mit Schnee kuͤhlt, ohne es 
damit zu miſchen, und an Leute jeden Standes, das Glas 
zu einem halben Gran, verkauft. Um dieß koͤſtlich friſche 
Waſſer pikanter zu machen, druͤckt er noch, je nachdem man 
es verlangt, eine halbe Citrone oder Orange daruͤber aus, oder 
gießt geſchickt in hohem Bogen Hollunderſaft Zambuco, oder 
Sambuco, hinzu. Die Bude oder der Stand des Acquaiols 
iſt praͤchtig mit Gruͤn, Roth, Gold oder andern ſchreienden 
Farben angeſtrichen. Oben prangt ein Madonna-Bild; ge⸗ 
ſchnitzte und buntgemalte Engel oder Heilige ſtehen umher; 
in den Faͤuſten hoͤlzerner Haͤnde wehen ſeidene Fahnen. 
Das Dach des tempel- oder altar⸗aͤhnlichen Gebäudes ruht 
auf korinthiſchen Saͤulen aus Holz, zwiſchen denen der Ac— 
quaiol, der Prieſter mit dem Trankopfer, hervorſchaut. Hohe 
Pyramiden der ſchoͤnſten Citronen und Orangen ſind vor ihm 
aufgebaut, oder in Guirlanden, mit Gruͤn durchwunden, auf— 
gehaͤngt; friſche Blumen ſtehen umher. Der Fuß des Stan— 
des iſt in ähnlicher Weiſe mit buntem Schnitzwerk und Bil⸗ 
dern geſchmuͤckt. 

Der Eiswaſſerverkaͤufer ift oft bis nach Mitternacht beſchaͤf⸗ 
tigt. Sobald es dunkel geworden, zuͤndet er Laternen an, deren 
Zahl mit der Groͤße ſeiner Kundſchaft im Verhaͤltniß ſteht. Die 
beliebteſten Acquaioli brennen ſechszehn bis zwanzig Laternen, 
jede mit vier oder fünf Lichtern, was luſtig wie ein Weihnachts— 
baum ausſieht. Einige haben auch Goldfiſche in Kryſtallvaſen 
aufgeſtellt, oder kleine Springbrunnen angebracht, um noch mehr 
Gaͤſte anzulocken. Der kleine Fleck auf der Straße oder innerhalb 
der Mauer eines Hauſes, den ihr Stand einnimmt, koſtet ſie oft 
eine bedeutende Summe; dennoch werden Viele wohlhabend. Die 
Zahl der Acquaioli Neapels mag in die Hunderte gehn. 
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Es gibt auch ambulante Eiswaſſerverkaͤufer, die mit Kaͤſt⸗ 
chen auf dem Leibe durch die Straßen gehn, und die Lazza— 
roni in ihrem Dialekte anſchreien: »Cu tre calle magne e 
bive.« (Con tre calli si mangia e beve — Für. zwei Pfen⸗ 
nige bekommt man zu eſſen und zu trinken). Der Trunk, 
den ſie reichen, beſteht in einem Glaſe Eiswaſſer, die Speiſe 
in einem Loͤffel mit gezuckertem Anis-Muße, den ſie ihren 
Kunden in den Mund ſchieben. 

Wie ſehr der Neapolitaner Erfriſchungen liebt, mag auch 
eine Anekdote von Luͤdemann's zeigen, welche ganz die Farbe 
der Wahrheit traͤgt. Ein Verbrecher wird zum Tode gefuͤhrt. 
Unterwegs klagt er dem Geiſtlichen, der ihn begleitet, uͤber 
Durſt, und dieſer laͤßt ihm ein Glas Waſſer reichen. Der 
Verurtheilte koſtet davon, ſetzt aber gleich wieder ab und ſagt 
traurig: »Padre, non è nevata.« (Vater, es iſt nicht mit 
Schnee gefühlt). »Figlio mio, erwiedert der Pater, ecco 
lassu gli angeli che giä ti preparano sorbetti ad ogni 
frutto.« (Mein Sohn, ſieh da oben die Engel, welche Dir 
Eis in allen Fruchtarten bereiten.) Auf dieſe Worte ſchreitet 
der arme Suͤnder getroſt weiter, und beſteigt, im Gedanken 
an das Gefrorene im Himmel, ruhig das Schaffot. 

Ich habe bei der Schilderung der Straße Santa Lucia 
der Schwefel- und Eiſenwaſſer-Quellen gedacht, die 
dort, am Ufer des Meers, entſpringen. Beide Brunnen wer— 
den, die ganze warme Jahrszeit durch, als blutreinigendes 
Mittel oder als Erfriſchung getrunken, und Kruͤge von ſchoͤn— 
antiker Form wandern, mit dieſen Waſſern gefuͤllt, zu Tau— 
ſenden durch die Stadt. Viele Leute trinken ſie auch an der 
Quelle; beſonders iſt Abends das Gedraͤnge an der Schwefel— 
quelle ſehr groß. Eine Menge Maͤdchen und Weiber laufen 
den Voruͤbergehenden mit vollen Glaͤſern entgegen, und hat 
man heute ein Glas von Einer angenommen, ſo beſteht ſie 
morgen und kuͤnftig darauf, daß man den Trunk wieder aus 
ihrer Hand nehme, und vertheidigt ihr angebliches Recht mit 
Zunge und Hand auf das nachdruͤckllichſte. 


o KEIEIE 
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Neun und zwanzigſter Brief. 
Italieniſche Uhr. — Schlafſtätten. — Lazzaroni. | 


Aus dem ſchoͤnen Klima Italiens geht die eigenthuͤmliche 
Art, die Stunden zu zaͤhlen, hervor, welche uͤbrigens fruͤher 
viel allgemeiner, ja bis Suͤddeutſchland (Nürnberg) verbrei: 
tet war. 

Da man hier nicht, wie im Norden, ein Gefangener des 
Hauſes iſt, ſondern den blauen Himmel zum Dache hat, deſ— 
ſen Sonne klar und rein vor Aller Augen untergeht, ſo er— 
ſcheint es nicht unnatuͤrlich, dieſen Moment, der Tag und 
Nacht ſcheidet — die Daͤmmrung dauert nur ſehr kurz — als 
die letzte Stunde der Uhr zu bezeichnen. In dem Augenblicke, 
wo das Geſtirn des Tages im Weſten verſchwindet, laͤuten die 
Glocken Ave Maria, die Haͤupter entbloͤßen ſich, die Haͤnde 
ſchlagen fromm das Kreuz und die Lippen fluͤſtern ein kurzes 
Gebet. Der Gruß »buon giorno,“ der für »guten Morgen, « 
»guten Tag« und »guten Abend« gilt, wird nicht mehr ges 
hört, und »felicissima notte“ tritt an feine Stelle ). Eine 
Stunde nach Ave Maria zahlt man »un ora di notte, « ein 
Uhr in der Nacht; der Zuſatz »di notte« iſt unnöthig, aber 
allgemein gebraͤuchlich. So geht es die Nacht und den fol- 
genden Tag weiter bis zu Sonnenuntergang oder 24 Uhr, 
ſtatt deſſen man aber immer »Ave Maria« ſagt. 

Auf dieſe Weiſe iſt die italieniſche Uhr von der 
Jahrszeit oder vom Stand der Sonne zur Erde abhaͤngig; 
24 Uhr faͤllt bald auf fuͤnf, bald auf ſechs, bald auf ſieben 
Uhr, nach unſerer Art zu zählen, und der Fremde muß im: 
mer rechnen und reduziren. Unſere Stundeneintheilung heißt 
der Italiener ora francese, franzoͤſiſche Stunde; ſie iſt nur 
Leuten der unterſten Klaſſe unbekannt, zumal hier, wo unter 
franzoͤſiſcher Herrſchaft nach unſerer Weiſe gerechnet werden 
mußte. Um Mißverſtand zu vermeiden; ſetzt man im Ge 


*) Felicissima notte! glücklichſte Nacht! wünſcht z. B. ein Bekann⸗ 
ter, der uns Abends, wann es ſchon dunkel iſt, beſucht; felicissima notte!“ 
ſagt das Mädchen, welches uns das Licht aufs Zimmer bringt. Es wird 
alſo eben ſo gut beim Kommen als beim Gehen gebraucht. 
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ſpraͤche mit einem Italiener bei Angabe einer Stunde die 
Worte »ora francese“ oder »ora italiana“ hinzu. Die 
Zifferblaͤtter vieler Thurmuhren ſind wie im Norden einge— 
theilt, andere zählen nur von I bis VI, und der Zeiger ſteht 
z. B. um 1, 7, 13 und 19 Uhr auf I u. ſ. f. Taſchenuhren ha: 
ben Zifferblaͤtter mit vierundzwanzig oder, nach unſerer Weiſe, 
mit zwoͤlf Ziffern, oder es findet ſich Beides nebeneinander. 

Da Sonnenuntergang immer zu anderer Zeit eintrifft, ſo 
muͤßte der Italiener eigentlich jeden Tag den Zeiger ſeiner Uhr 
vor⸗ oder zuruͤckſchieben; er iſt aber darin nicht fo genau und thut 
es etwa alle zwei, drei Wochen nach den Angaben in ſeinem 
Kalender. Der Stundenplan auf dem ſchwarzen Brette in der ini: 
verſitaͤt iſt nach der ora italiana eingerichtet; daneben haͤngt 
aber eine Tabelle, wo es heißt: Ave Maria iſt von dieſem bis 
zu jenem Tage auf fünf Uhr nach Mittag feſtgeſetzt, von bie: 
ſem bis zu jenem Tage auf fuͤnf ein Viertel u. ſ. w. 

Fuͤr den Staͤdter, der die Sonne nie aufgehen und ſelten 
untergehen ſieht, und bei dem die Nacht zum Tage und der Tag 
zur Nacht wird, iſt unſere Zaͤhlung unſtreitig viel bequemer. 
Sie buͤrgert ſich auch immer mehr unter ihnen ein, wie denn 
der Einfluß des Auslandes auf Italien mit jedem Tage waͤchſt. 
Fuͤr Leute dagegen, die im Freien leben, deren Arbeit mit 
dem Tage zu Ende geht, fuͤr Bauern, Winzer, Hirten, Schif— 
fer, iſt die ora italiana paſſender — des Vortheils nicht zu 
gedenken, daß man nicht, wie in zweifelhaften Faͤllen bei der 
ora francese, angeben muß, ob eine Stunde am Tage oder 
in der Nacht gemeint ſei. Die italieniſche Stundeneintheilung 
hat auf jeden Fall etwas Kindliches und Schoͤnes; es iſt die 
Uhr des Naturmenſchen. 

Auffallender Weiſe iſt nirgends das Zuſammenſchlafen 
einzelner Familienglieder ſo gebraͤuchlich, wie gerade in dieſem 
heißen Klima. Daß Ehegatten keines Standes je eine Nacht 
getrennt ſind, inſofern ſie zuſammen wohnen, hab' ich oben 
geſagt; der gemeine Neapolitaner liegt aber oft mit der Frau 
und mehreren erwachſenen Kindern in einem und demſelben 
Bette. Haͤufig werfen die verſchiedenen Lagergenoſſen vorher 
noch in einem Winkel der Stube das Hemde ab, um fuͤr die 
Nacht dem Ungeziefer zu entgehen. 
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Das neapolitaniſche Bett iſt außerordentlich breit, ja bei— 
nahe viereckt. Saͤmmtliche Bettſtellen ſind aus ſtahlblanken 
oder lakirten, oft vielfach geſchnoͤrkelten Eiſenſtaͤben leicht zu— 
ſammen geſetzt, und koͤnnen — etwa fuͤr den Fall, daß ſich 
Wanzen eingefunden haben, was überall vorkommt — ausein— 
ander geſchraubt und bequem in heißes Waſſer gebracht wer: 
den. Als vortreffliches Lager dient haͤufig ein Sack mit praſ— 
ſelndem Maisſtroh, uͤber das ſich der Wohlhabende und Fremde 
eine Matratze breitet. Das obere Leintuch wird oft an die 
Decke genaͤht und nur mit dieſer gewechſelt — eine erfreuliche 
Sache fuͤr die fremde Damen. 

Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß ſich viele Schlaͤfer, auch 
beim groͤßten Laͤrm, auf die Straße betten; ſie liegen dort 
nicht allein um die Mittagszeit, ſondern auch in der Nacht. 
Geht man Sommers in aller Fruͤhe durch die Stadt, ſo trifft 
man, beſonders in den kleinern Gaſſen, eine Menge Lazzaroni 
und zufaͤllig hier anweſende Landleute, die einzeln und grup— 
penweiſe unter Thorwegen, auf Kirchenſchwellen, oder wo ſie 
ſonſt einigermaßen gegen Wagen und Fußgaͤnger geſchuͤtzt ſind, 
ſchlafend ausgeſtreckt liegen. Die Meiſten raffen ſich jedoch 
ſchon vor Sonnenaufgang, wo es am kaͤlteſten wird, auf. So 
ſah ich neulich in tiefer Nacht einen Knaben von etwa acht 
Jahren auf der weißen Marmortreppe einer Kirche in Toledo. 
Bis uͤber den Kopf in ein großes Tuch gehuͤllt lag er ganz 


allein, und nur die Beine, von den Knien an nackt, ſahen 


hervor. Vielleicht war es eine Waiſe, die kein anderes Bett 
als dieſes kannte. — Weiber bemerkt man unter den Sauen 
die Nachts auf den Straßen ſchlafen, nicht. 

Auf Treppen und in Corridors großer Haͤuſer, die, weil 
ſie Vielen gemeinſchaftlich ſind, von Allen zu Allem benutzt 
werden, trifft man mitunter Mittags ſchlafende Kerle aus der 
Nachbarſchaft. Der ſteinerne Boden oder ein alter Tiſch ge— 
nuͤgt als Lager, und man laͤßt ſie, wenn ſie anders nicht ver— 
daͤchtig ſind, ruhig ihre Sieſta halten. 

Winters oder bei anhaltendem Regenwetter kann wol 
Niemand, zumal ſo ſchlecht bekleidet, auf offener Straße Nacht⸗ 
ruhe halten. Die keine Wohnung haben, ſuchen dann, wo es 
eben geht, unter zu kriechen; ſie legen ſich unter Hallen, in 
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Schoppen, Ställe und dergl., oder erhalten, gegen ein unbe: 
deutendes Schlafgeld, mit einer Anzahl Standesgenoſſen, ir: 
gend einen Hauswinkel, welcher, wenn er auch nicht den Na— 
men Stube verdient, doch bedeckt iſt. 

Seit Muͤrat, der die nächtlichen Schläfer aus den Haupt: 
ſtraßen treiben ließ, haben ſie ſich mehr in die Gaſſen und 
Gaͤßchen gezogen, oder ein Dach geſucht, wodurch die Stadt 
an Sicherheit ſehr gewinnen mußte. Auch glaube ich, daß 
alle verheiratheten Maͤnner fuͤr die Nacht ein Lager beſitzen, 
das wenigſtens mehr als den Himmel uͤber ſich hat. 

Als ich nach Neapel kam, war ich ſehr begierig, einen 
Lazzarone ) zu ſehen; denn ich glaubte, daß ſolch ein Menſch 
von den uͤbrigen Neapolitanern weſentlich verſchieden, und ein 
merkwuͤrdiges Compoſitum von Muͤßiggaͤnger, Bettler und 
Gauner ſei. Ich traf zwar eine Menge Knaben und Maͤnner 
auf der Straße, die keine weitere Kleidung hatten als eine 
dicke wollene Muͤtze, ein offenſtehendes, an den Armen aufge— 
ſchuͤrztes Hemde und eine Hoſe, die kaum bis zu den Knien 
reichte — dies Alles obendrein haͤufig zerriſſen und zerflickt. 
Allein das waren theils Fiſcher, die ihre Waaren umhertrugen, 
theils Kleinhaͤndler von der verſchiedenſten Art, oder Packtraͤ— 
ger, oder Menſchen, die irgend ein anderes Gewerbe auf der 
Straße trieben, oder Landleute, die ein Geſchaͤft nach der 
Stadt gefuͤhrt hatte, oder Bettler, wie man ſie durch ganz 
Italien, das lombardiſch-venetianiſche Königreich ausgenom— 
men, in großer Anzahl findet. Ich fragte alſo einen Neapo— 
litaner, was man unter einem Lazzarone verſtehe. Ich erhielt 
zur Antwort: »Das Wort Lazzarone kann dreierlei dedeuten: 
Einmal und im weiteſten Sinne heißen wir jeden groben 
Kerl ſo; es iſt ein Schimpfwort, das ein wenig freundlicher 
als Canaille klingt. Im engeren Sinn wird die ganze aͤr— 
mere Volksklaſſe, die, wie Sie ſehen, halbnackt geht, und kein 
oder nur ein ſchlechtes Obdach hat, darunter verſtanden. Un— 
ter Lazzaroni im engſten Sinne begreift man aber diejenigen 
armen Bewohner Neapels, welche ohne regelmaͤßiges Geſchaͤft 


*) Der Name Lazzarone oder Lazzaro wird vom armen Lazarus 
aus der Bibel hergeleitet. 
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ſind, und daher auf der Straße zufaͤlligen Erwerb abpaſſen, 
den eine große Stadt, wo beſtaͤndig Fremde zuſtroͤmen, mans 
nigfaltig darbietet. Faccchino heißt dagegen der Packtraͤger 
von Gewerbe; er ſteht oft bei beſtimmten Kaufmannshaͤuſern 
im Dienſt, und iſt dann dem Lazzarone im engſten Sinne 
geradezu entgegengeſetzt ). Doch hört man beſtaͤndig die Aus— 
druͤcke Facchin und Lazzarone verwechſeln. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß die Lazzaroni keine Muͤ⸗ 
ßiggaͤnger ſind, was auch, ſeit Goͤthe's ſchoͤnem Aufſatze uͤber 
dieſen Gegenſtand, nur noch der Diviſions-Auditeur Nikolai 
glaubt. Sie arbeiten freilich nicht ſo viel als ein deutſcher 
Holzhauer. Warum ſollten ſie's aber auch? Ihre Kleidung 
iſt gut genug unter dieſer Sonne; ihr Bett, ſei es nun eine 
Treppe oder eine Bank, genuͤgt ihnen; ein paar Pfennige 
Erwerb reichen nicht allein zur Nahrung dieſer mäßigen, ge 
nuͤgſamen Menſchen hin, ſondern verſchaffen ihnen auch Er— 
goͤtzlichkeiten. Freilich muß der arme Deutſche von fruͤh bis 
ſpaͤt, Winters und Sommers, im Schweiße ſeines Angeſichts 
arbeiten; die bittre Noth zwingt ihn dazu; er wuͤrde ſonſt 
verhungern und erfrieren. Der Lazzarone braucht kein Haus, 
kein Brenn⸗ oder Kochholz, denn er ißt Fruͤchte oder kauft ſich 
auf der Straße zubereitetes Eſſen; er hat nicht noͤthig, fuͤr 
den Winter aufzuſpeichern, denn es gibt keinen Winter; er 
bedarf beinahe keiner Kleidung, und man macht ihm den 
Vorwurf, daß er nicht arbeite? »Ich bin nicht aus meiner 
Mutter Leib gekommen, ſagt er, um mich abzuplagen. Ich 
bin kein Pferd, ſondern ein Chriſt, und will leben.« — | 

O Deutfcher, der Du fo oft freiwillig unter fchwerer 
Laſt gehſt, iſt er oder Du der Thor? 


*) Die meiſten Facchini dieſer Art wohnen in dem nahen Dorf S. 


Giovanni. Viele davon find anſtändig gekleidet und bringen es zu einer 
Art Wohlhabenheit. 


e e 
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Dreißigſter Drief. 
Lazzaroni, Fortſetzung. — Vertrieb im Kleinen. 

Stellen wir einen ruſſiſchen Edelmann, der im Norden 
auf ſeinen Guͤtern lebt, und einen Lazzarone — der auch auf 
ſeinen Guͤtern lebt; ganz Neapel betrachtet er als ſolche — 
einander gegenuͤber, und waͤgen wir das materielle Gluͤck Bei— 
der ab. Sei das Einkommen des Erſtern auch noch ſo groß, 
iſt es wol ſo viel werth als der blaue Himmel, die immer 
warme Sonne, die Berge, der Golf und die ganze goͤttliche 
Natur Neapels? Der Edelmann hat ſchoͤne Pferde, Wagen 
und Schlitten, die dem Lazzarone fehlen; allein was frommt 
ihm eine Spazierfahrt, wo er nur eine weite, traurige Ebene, 
oder gar todte Schnee- und Eisfelder ſieht? Der Edelmann 
hat ein wohleingerichtetes Haus, alle Bequemlichkeit, Diener— 
ſchaft, Rang und Ehren. Das Haus des Lazzarone, naͤmlich 
der Himmel Neapels, iſt unendlich ſchoͤner. Bequemlichkeit 
hat er genug: er kann ja ruhen, ſo viel er Luſt hat, und wo 
es ihm behagt. Diener hat er zwar keine, aber er iſt auch 
Niemandes Knecht, denn er arbeitet nur freiwillig. Rang und 
Ehren erregen Kummer, Sorge, Neid; denn man ſieht immer 
Andere uͤber ſich, mit denen man ſich vergleicht. Von dieſen 
Leiden iſt Niemand freier als der Lazzarone. Er hat zwar 
auch ſeinen Aerger, und wann er ſich erboſt, ſo geſchieht es 
von ganzem Herzen und in aller Glut der Leidenſchaft; aber 
die Veranlaſſungen dazu ſind immer nur Kleinigkeiten: ein 
Drei⸗Granſtuͤck oder ein Schnitt Waſſermelone. Wie beim 
Kinde geht Leid ſchnell in Luſt uͤber; er vergißt den Gegen— 
ſtand ſeines Zornes voͤllig, und ſcherzt, lacht und ſingt wieder 
wie zuvor; denn er iſt ein ſehr zufriedener und ſehr heiterer 
Menſch. 

Betrachten wir ſein Tagewerk. Der Morgen beginnt; 
der Lazzarone erwacht auf dem Pflaſter. Kein Glied thut ihm 
weh, denn er iſt dieß Lager von Jugend auf gewoͤhnt. Sein 
erſtes Gefuͤhl iſt Hunger. Er greift in ſeine Taſche; kein ein— 
ziger Torneſe iſt darin; auch das Stuͤck Maisbrot iſt ver— 
ſchwunden, das er Tags zuvor hineingeſteckt hatte. »Corpo 
di Bacco! ſagt er lachend, das hat mir ein Hund aus der 
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Hofe gefreſſen, oder jener Schurke von Bauer, der ſich ge— 
ſtern Abend neben mir ſchlafen gelegt hat.« Er geht nach der 
naͤchſten Kirche und hoͤrt andaͤchtig eine Meſſe; dann ſtreift er 
Straßen auf, Straßen ab, ſingend und pfeifend, mit Bekann— 
ten ſchwatzend und ſcherzend, und nimmt beſonders die Frem— 
den ins Auge. Zufaͤllig begegnet ihm ein Maler, der ihn 
nach einer Straße fragt; der Lazzarone bietet ſeine Begleitung 
an; der Maler ſchlaͤgt ſie aus, aber der Andere iſt ſo drin— 
gend, daß er ihn nicht loswerden kann. »Eccellenza, 
ſagt der Lazzarone, ich bin Antonio, ein famoſer Cicerone 
Neapels. Soll ich Sie nach San Gennar fuͤhren? Das iſt 
die ſchoͤnſte und reichſte Kirche in der Welt, die ſechzig Hei— 
lige aus Silber hat. Oder nach den Katakomben, wo Knochen 
von mehr als hunderttauſend Chriſten wie Orangenſchalen auf 
dem Molo liegen? Oder wollen wir eine Barke nehmen, und 
in der Kuͤhle dieſes ſchoͤnen Morgens nach der Villa fahren?« 

Der Maler erklaͤrt aͤrgerlich, er muͤſſe ſchnell nach dem 
Hauſe, das er ihm genannt hat, und es bleibt dem Laz— 
zarone nichts uͤbrig, als auf die Merkwuͤrdigkeiten, an de— 
nen ſie voruͤberkommen, in ſalbungsvoller Rede aufmerkſam 
zu machen. Nun ſind ſie an Ort und Stelle; der Lazzarone 
faͤhrt mit der Muͤtze uͤber die trockene Stirn, und holt tiefen 
Athem, als ob er erſchoͤpft waͤre. Der Maler reicht ihm ein 
Stuͤck Geld. Mag es nun wenig oder viel ſein, der Neapo— 
litaner betheuert und ſchwoͤrt, ſein Dienſt ſei mehr werth; ſie 
haͤtten ſo viel Zeit gebraucht, ſo viel Miglien zuruͤckgelegt, und 
es hätte ihn noch kein Fremder fo ſchlecht bezahlt. - 

Der Maler legt, um ihn los zu werden, noch ein paar 
Gran zu und geht. Der Lazzarone ſchlaͤgt eine laute Lache 
uͤber den dummen Fremden auf und macht einen Luftſprung. 
Zwanzig Gran (etwa 24 Kreuzer) hat er in der Hand; davon 
kann er bequem vier bis fuͤnf Tage leben, aber er will heute 
Alles durchbringen. Fuͤrs erſte kauft er ſich fuͤr zwei Gran 
ein ungeheures Stuͤck Melone und fuͤllt damit ſeinen Magen. 
Zum Ueberfluß ſteckt er noch fuͤr einen Gran Knoblauch zu 
ſich, den er, weiter ſpazierend, mit großem Appetite kaut. An 
einem Tabacksladen macht er Halt; er will heute mal den 
Vornehmen ſpielen und kauft ſich, fuͤr zwei Gran eine Cigarre, 
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mit der er ſtolz an feinen Kameraden voruͤbergeht, und 
den Maͤdchen ſeines Standes imponirt. Zufaͤllig ſieht er ein 
Regiment mit klingendem Spiele nach dem Campo marſchiren; 
er marſchirt mit, und beſchaut eine Stunde lang deſſen Uebun— 
gen. Unterwegs iſt feine Cigarre bis zu einem zolllangen 
Stuͤmpfchen abgebrannt; ein zerlumpter Junge bittet ihn 
darum, und er reicht ſie mit der Miene eines Englaͤnders 
hin, der einem Bettler Gold gibt. In die Stadt zuruͤckge— 
kehrt trinkt er beim Acquaiol fuͤr einen Gran zwei Glaͤſer 
koͤſtliches Schneewaſſer, geht zum naͤchſten Maccaroni-Koch, und 
leert mit den Fingern eine Schuͤſſel ſeines Lieblingsgerichtes, 
begibt ſich dann — er will ja heute recht uͤppig ſein — zum 
Friggitore, und laͤßt ſich gebackene Fiſche geben, die er mit 
Citronenſaft anfeuchtet. Dieß Alles koſtet ihm ſechs Gran. 
Reichlich geſaͤttigt ſtreckt er ſich nun auf die große Stein— 
bank vor dem Koͤnigspalaſte, und haͤlt zwei Stunden lang 
Sieſta. Dann rafft er ſich auf, ſchlendert nach dem Molo 
zu, und ſingt mit lauter Stimme das Lied von der Tereſella, 
die Nonne werden ſollte. Unterwegs, auf Largo di Caſtello, 
ſpielt er Mora mit ein paar Facchinen und gewinnt ihnen 
zwei Gran ab, wovon einer in die Taſche eines bettelnden 
Laienbruders geht, als Beiſteuer fuͤr die armen Seelen im 
Fegfeuer. Auf dem Molo rufen ihn Fremde an; er hoͤrt nicht, 
er will nicht mehr arbeiten, er hat ja noch neun Gran in 
der Taſche. Er betrachtet die neuangekommenen Schiffe im 
Hafen und die Barken auf dem Meere, beſchaut nachdenklich 
die graue Wolke, welche uͤber dem Krater des Veſuss ſteht, 
hoͤrt eine Zeitlang dem Pulcinell, einem predigenden Kapuzi— 
ner und dem Vorleſer des Arioſt zu, und bewundert die Kuͤnſte 
des Taſchenſpielers. Daruͤber verſtreichen wieder ein paar 
Stunden; er hat noch immer die neun Gran. Er ißt nun 
zwei Erdbeeren-Eis, verrichtet in der Kirche ſeines Patrons 
ein langes Gebet, und faͤhrt dann in einem Einſpaͤnner mit 
fuͤnf, ſechs luſtigen Kameraden bis Sonnenuntergang auf der 
Strada nuova ſpazieren. Grafen, Herzoͤge und Prinzen rol— 
len an ihm voruͤber; die ſchoͤnſte Gegend der Welt liegt um 
ihn her. Darüber wird es dunkel. Vom Corſo zuruͤckgekehrt 
begibt er ſich auf den Koͤnigsplatz, wo eine Stunde lang 
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Ouvertuͤren und Maͤrſche gefpielt werden, die er mit halblau— 
ter Stimme begleitet. Zwei Gran ſind ihm noch uͤbrig. Fuͤr 
den erſten geht er ins Puppenſpiel, und ſieht die Dido von 
Metaſtaſio oder das Duell Karls XII. und Peters des Gro— 
ßen, fuͤr den andern trinkt er noch zwei Glaͤſer Eiswaſſer. 
Nun iſt ſeine Taſche leer und ſein Tagwerk vollbracht. Er 
legt ſich auf die Treppe einer Kirche, ſchickt ein Gebet an die 
Madonna und fällt in tiefen, ſuͤßen Schlaf. — Dieß iſt frei— 
lich nur ein rohes Gluͤck, aber wie viel Arme in Deutſchland 
haben ein ſolches? 

Nichts iſt ſchoͤner als die heitere Genuͤgſamkeit dieſer Men 
ſchen. Neulich diente mir Einer in unbekannteren Stadttheilen 
als Fuͤhrer. Wir kamen an einem Schilderhaus vorbei, das laͤngſt 
von der Wache verlaſſen ſchien, und eben von einem zerlump— 
ten Jungen in anderer Weiſe benutzt ward. Der Lazzarone 
fuhr auf den Buben los, und zog ihn unter Fluͤchen und 
Puͤffen heraus. Was geht Dich der Knabe und das Schilder: 
haus an? fragte ich ihn. »Signore,« erwiederte er, augen: 
blicklich wieder zu feiner alten Heiterkeit zuruͤckkehrend, »ver⸗ 
zeiht; es iſt mein Palaſt, wo ich die Nacht zubringe; aber 
dieſer kleine Schurke reſpektirt ihn nicht, und fo oft ich voruͤ⸗ 
ber komme, ſitzt er darin.« Ich ſagte ihm, ein Mann der 
einen Palaſt beſitze, muͤſſe ein fuͤrſtliches Kleid tragen, und 
foderte ihn auf, mich zu beſuchen; ich wolle ihn gehoͤrig aus— 
ſtaffiren. Am folgenden Morgen fand er ſich fehr früh bei 
mir ein, und ich gab ihm einen abgelegten polniſchen Rock. 
Er freute ſich kindiſch uͤber die Troddeln an den Hintertaſchen, 
zog ihn an und ſtolzirte, baarfuß wie er war, die Straße 
hinab, indem er beſtaͤndig nach den Troddeln umſchaute. Zu— 
fällig begegnete ich ihm Abends in Toledo. »Eccellenza,« rief 
er mir ſchon von fern aus der Schar Jungen, die ihn ums 
ſchwaͤrmten, zu, »hier bin ich wieder; betrachtet mich; ich 
glaube der heilige Vater in Rom iſt nicht praͤchtiger als ich 
gekleidet. « 

Einige zählen vierzig tauſend, ja Andere noch weit mehr 
Lazzaroni in Neapel. Dieſe Angaben werden vor der Zeit, in 
der ſie gegeben ſind, und von dem Begriffe, den man mit 
dem Worte verbindet, beſtimmt. Auf jeden Fall iſt ihre Zahl 
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in raſchem Abnehmen, und fie verlieren immer mehr den Cha: 
rakter einer Corporation. Dieſe gutmüthigen, bis zu gewiſſem 
Grade ehrlichen und ſcheinbar friedlichen Menſchen ſtehen 
gleichwohl in Maſſe auf, und bedrohen die Stadt mit Pluͤn— 
derung und Gewaltthaͤtigkeit, ſo oft Gefahr von außen ihnen 
freies Spiel verſpricht. So wollten ſie nach dem Sturze Muͤ— 
rat's, ehe noch die Oeſtreicher eingeruͤckt waren, Feuer in die 
Haͤuſer werfen und dann buskiren, wie ſie ſagen. Sie ver— 
ſammelten ſich nach Quartieren unter ihren Haͤuptern 
(Capi Lazzari), und theilten ſich im voraus in die Habe der 
einzelnen Stadttheile; es waren auch ſchon Magazine zur Auf— 
bewahrung der Beute gemiethet. Zugleich zettelten ſie mit 
den Gefangenen im Caſtel del Carmine eine Verſchwoͤrung 
an; die Befreiung der Letztern ward jedoch durch die Wach— 
ſamkeit der Buͤrgergarde vereitelt, welche von einem nahen 
Dache die nach dem Hofraume gelangten Zuͤchtlinge mit einer 
Haubitze zuſammenſchoß, und auf die Lazzaroni, wo ſie ſich 
zuſammenrotteten, einhieb. Bald darauf langten die Oeſtrei— 
cher an, gaſſenbreit in Toledo einruͤckend; ungarſche Hu— 
ſaren beſetzten die Straßenecken, und die Ruhe ward bald 
durch conſequente Strenge zuruͤckgefuͤhrt. Koͤnig Ferdi— 
nand fand ſich wieder ein; die Lazzaroni verlangten von ihm 
das praͤchtige Schloß Muͤrat's in Portici zur Beute, und als 
ihnen dieß verweigert wurde, fluchten ſie der Revolution und 
fagten, »ſo ſchlecht ſei es noch nie geweſen.« 

In gleiche Gefahr vor dieſer Volksmaſſe geraͤth die Stadt 
bei verheerenden Krankheiten oder bedeutenden Eruptionen des 
Veſuvs. Der Lazzarone iſt dann immer geneigt, die allge— 
meine Verwirrung benutzend, zu buskiren, und ſeine Hand 
nach dem Gute der Reichen auszuſtrecken, wie nach einer Gabe, 
die ihm das Gluͤck zuwirft. 

Von der andern Seite ſind die Lazzaroni aber auch der 
Behoͤrde als Gegengewicht des Adels willkommen; ſie iſt, im 
Fall ſich dieſer feindlich erheben ſollte, immer ihres thaͤtigen 
Beiſtands gewiß. 

Wer dieſe Menſchen in Maſſe ſehen will, muß einen 
Sonnabend Nachmittag nach der Vicarie gehen, wo gegen 
fünf Uhr in einem der größten Säle dieſes alten Koͤnigspa— 
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laſtes die Ziehung der Zahlenlotterie Statt findet. Da Nie: 
mand haͤufiger einſetzt als das geringe Volk, ſo findet es ſich 
dabei in großer Anzahl ein, und ſpielt eine Hauptrolle. Auch 
ich bin einmal mit andern forestieri dort geweſen, und will 
Dir den Auftritt beſchreiben. 

Da wir ankamen, harrten die Lazzaroni ſchon in Menge, 
die ſchwarzen Koͤpfe dicht zuſammend draͤngend, die rothen 
und braunen Schiffermuͤtzen in der einen, den Zettel, worauf 
ihre Nummer ſtand, in der andern Hand. Kein Tritt oder 
Scharren ließ ſich hoͤren, da ſie baarfuß waren; nur ein 
dumpfes Gemurmel der Stimmen ging, wie das Sumſen 
ſchwaͤrmender Bienen, durch die weiten Raͤume. Die Wachen 
geleiteten uns in der Hoffnung auf eine buona mano ) nach 
der großen Tribuͤne im Hintergrunde, wo ſich ſchon andere 
Honorationen, die zum Theil auch Looſe hatten, als beſonders 
Begünſtigte befanden. Hier ſaßen auch einige Richter und 
Schreiber im weiten ſchwarzen Talar mit vorgebundenen 
Baͤffchen um einen großen runden Tiſch; hinter ihnen erhoben 
ſich die Statuen der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der 
Barmherzigkeit. Ich uͤberſchaute den menſchenwimmelnden 
Saal, von deſſen alter Pracht noch die verblichenen, halbuͤber⸗ 
tuͤnchten Wandgemaͤlde zeugten. In dem dichten Haufen der 
Lazzaroni, deren Menge immer groͤßer wurde, zeigten ſich auch 
Handwerker, Bauern, Bettler, Soldaten, Koͤche, Geiſtliche, 
Weiber und Kinder, kurz Menſchen aller Art; denn ganz Nea⸗ 
pel nimmt an dieſer Lotterie Antheil. Allmaͤhlig fuͤllten ſich 
die Plaͤtze der Richter, welche langſam und gravitaͤtiſch durch 
die Menge ſchritten, und dann — es war ein heißer Tag — 
auf der Tribuͤne ſeufzend in ihre Seſſel ſanken. Jetzt erſchien 
auch der Praͤſident, ein zweiter Abt von St. Gallen, der wie 
Falſtaff ſeit Jahren ſein Knie nicht geſehen. Die Menge wich 
ſcheu zuruͤck; das Gemurmel der Erwartung wurde lauter; 
die Wachen praͤſentirten, und der Dicke waͤlzte ſich nach der 
Tribuͤne, wo ihm ein Ehrenſeſſel die Arme entgegen ſtreckte. 
Zwoͤlf Lazzaroni, wahrſcheinlich die Vorſteher der zwoͤlf Quar⸗ 
tiere Neapels, hatten ſich hinter die Stuͤhle der Richter poſtirt; 


*) Trinkgeld. 


aber noch konnte die Ziehung nicht beginnen, bis endlich ein 
Polizeibeamter ſeitwaͤrts eine Art hoher Kanzel beſtieg, bis 
das Haupt der Lazzaroni Neapels, Capo Lazzaro genannt, ein 
langer Kerl in Fiſchertracht, aus der Menge hervortauchte. 
Sein Erſcheinen wurde mit Geſchrei und Jauchzen begruͤßt. 
Stolz trat er auf die große Tribuͤne, und ging, ohne die 
braune Muͤtze zu ruͤcken, an den Richtern voruͤber; denn er 
allein im ganzen Saale hat das Recht, das Haupt bedeckt zu 
laſſen. Sein Platz iſt hinter dem Seſſel des Praͤſidenten, auf 
deſſen Lehne er ſtehend ſeine Hand legt. Dem Capo Lazzaro 
folgte ein Prieſter, einen ſchoͤnen, etwa ſechsjaͤhrigen Knaben 
fuͤhrend, welcher ein zierliches ſeidenes Roͤckchen trug. Jetzt 
trat ein Schreiber an den Rand der Buͤhne, zeigte dem 
Volke zwei große zinnerne Teller, ſetzte ſie vor dem Richter 
nieder und hob das Kind auf den Tiſch. Der Prieſter 
murmelte Gebete und beſpritzte den Kleinen mit Weihwaſſer, 
der, darum unbekuͤmmert, halb aͤngſtlich auf die Menge ſtarrte; 
denn, da jedesmal ein anderer Knabe die Looſe zieht, ſtand er 
zum erſtenmal vor dieſem ſeltſamen Publikum. 

Wieder trat der Sekretair mit einem verſchloſſenen Kaſten 
vor, und ſchuͤttelte die darin befindlichen, in hoͤlzerne Kap— 
ſeln verſchloſſenen Nummern. Bei dem großen Geraͤuſche, das 
dadurch verurſacht ward, erhob ſich im Saal ein furchtbares 
Geſchrei, mit Heulen, Ziſchen und Pfeifen untermiſcht. Die— 
ſer Laͤrm hatte etwas ungemein Wildes; ich dachte an Mas 
Aniello und ſeine Scharen. Vergeblich gebot der Praͤſident 
Ruhe; ſein wiederholtes, heftiges Bſt! Bſt! hatte auch nicht 
den mindeſten Erfolg. Als aber der Capo Lazzaro, uͤber die 
Schulter des Praͤſidenten weg, der tobenden Menge die flache 
Hand entgegenhielt — ein Allen wohlbekanntes Zeichen — 
und zugleich ein donnerndes »statevi zitto!« Y erſchallen 
ließ, trat ploͤtzlich Todtenſtille ein; man hätte ein Blatt 
fallen hoͤren. Unterdeſſen ſtellte der Schreiber den Kaſten 
wieder hin, und ſchuͤrzte dem Kinde die Aermel auf, das nun 
die beiden Arme hoch emporheben und der Menge zeigen 
mußte. Ein Richter ſchloß den Kaſten auf; der Knabe griff 


*) ſchweigt ſtille! u 
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hinein, holte eine Kapſel heraus, ließ ſie die Verſammelten 
ſehen, und uͤberreichte ſie dem Praͤſidenten auf einem der Tel⸗ 
ler. Der Praͤſident oͤffnete ſie, zeigte die Nummer dem Rich⸗ 
ter an ſeiner Seite, und hielt ſie dann uͤber die Schulter dem 
Capo Lazzaro hin. Dieſer ſtreckte drei Finger aus, und ſchrie 
mit feiner Stentorſtimme tre)! zur Menge hinab. Ein 
unermeßliches Bruͤllen und Heulen erhob ſich; dazwiſchen ſcholl 
ein kurzer lauter Schrei der Freude. Einer der wachthabenden 
Polizeiſoldaten, die ſaͤmmtlich neben den Flinten Lotteriezettel 
in der Hand hielten, ſtieß ihn aus; er hatte gewonnen. 
Wiederum ſchuͤttelte der Schreiber den Kaſten, wiederum 
bruͤllte die Menge, wiederum ſtreckte das Kind zitternd die 
nackten Aermchen empor, und griff in den verhaͤngnißvollen 
Gluͤckstopf. Zum zweitenmale ſchrie der Capo Lazzaro die 
Nummer aus, und das ſtuͤrmende Meer der Volksmenge 
brauſ'te von neuem durch den Saal. Der Tumult wuchs, 
als die zwei folgenden Treffer gezogen und verkuͤndet wurden; 
denn mit jedem neuen Ausrufe ſchwand ja die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines Gewinnſtes immer mehr. Und nicht allein die 
Anweſenden, ſondern auch die auf dem Platze vor dem Pa: 
laſte Verſammelten, denen man jedesmal durch die offenen 
Fenſter die Zahlen verkuͤndete und auf Zetteln hinab warf, 
ließen Geſchrei des Schmerzes und der getaͤuſchten Hoffnung 
hoͤren. 
Als der Praͤſident dem Capo Lazzaro die fuͤnfte und letzte 
Nummer zeigte, verzog dieſer das Geſicht, und Thraͤnen 
traten in ſeine Augen; dann rief er mit traurig gedaͤmpfter 
Stimme, zwei Finger ausſtreckend: ottante doje )! Der 
Grund ſeiner Beſtuͤrzung wurde mir bald klar; denn ich ſah, 
wie er ein Lotterieloos, das er aus der Taſche genommen 
hatte, einem andern Lazzarone hinhielt, und ich hoͤrte ihn mit 
zitternder Stimme ſagen: »Eine Zahl weiter, und ich baun 
gewonnen.“ 
Ign großer Aufregung zerſtreute ſich nun die Wenge und 
auch wir verließen den Saal. Auf den Straßen, durch die 


*) drei! 
*) neapolitaniſch für ottanta due — zwei und achtzig. 
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wir kamen, fanden überall Menſchen im lebhafteſten Geſpraͤche, 
mit Zetteln in der Hand. An den zahlreichen Lotterie-Buden 
ſah man ſchon die Treffer angeſchlagen. 

Nach von Rehfues (Gemaͤlde aus Neapel) heißen viele 
Lazzaroni, die aus dem Findelhauſe ſtammen, Sposeto d. i. 
Esposto, Ausgeſetzter — ein Name fuͤr Findelkinder, deren 
Eltern unbekannt ſind. Es gibt eine Menge Spoſetos unter 
den Lazzaroni, wie denn in aller Welt die Familie Spoſeto 
zahlreich iſt. 

Ich muß hier noch ein Wort uͤber den Vertrieb im 

Kleinen ſagen, der in Neapel weiter geht als ſonſt wo, 
und eine Hauptbeſchaͤftigung der armen Klaſſe ausmacht. 
Sorgfaͤltiges Sammeln von Duͤnger, Spaͤhnen, Stuͤckchen Ei— 
ſen u. ſ. f. findet auch wol an andern Orten Statt, wenn 
gleich weniger allgemein und regelmaͤßig. Man geht hier 
aber jo weit, daß man z. B. die weggeworfenen Cigarren— 
ſtuͤmpfchen in und vor den Kaffeehaͤuſern zuſammenſucht. Ge— 
gen Mitternacht ſieht man Leute in dieſer Abſicht die Straßen 
durchwandern, und mit Laternen, die ſie an einem langen 
Drahte halten, an den Haͤuſern hinleuchten. Die Cigarren— 
ſtuͤmpfchen werden aufgerollt, gewaſchen, getrocknet und dann auf 
Papier am Molo zum Verkauf ausgebreitet. So rauchen ſie 
die Matroſen aus ihren Zürkenpfeifchen von rothem Thon, 
oder ſchieben ſie zum Kauen in die Backentaſche. Mitunter 
reicht auch wol ein Seemann dem andern einen ſolchen Ta— 
backspfropf, den er ſchon halb ausgeſogen, hin, und die wei— 
land Cigarre gelangt in den dritten Mund. 
Auf dem Mercato ſieht man ganze Haufen von Schuh: 
abſaͤtzen und andern Lederſtuͤckchen. Kinder ſuchen fie in der 
Stadt zuſammen, und verkaufen ſie an die Schuhflicker, welche 
zu Hunderten in den Straßen und — als Huͤter der Haͤu— 
ſer — in den Thorwegen arbeiten. (Mancher Voruͤbergehende 
laͤßt ſich von dieſen Schuhflickern gleich den Stiefel am Fuße 
ausbeſſern, indem er balancirend auf einem Beine ſteht; denn 
Alles iſt hier oͤffentlich.) 

Bei Prozeſſionen laufen arme Jungen neben den Reihen 
her, und halten — was man ihnen gern geſtattet — Papiers 
chen unter die Kerzen, um das herabtriefende Wachs aufzufangen. 

16 * 


244 


Haben ſie ſo eine groͤßere Menge TU geſammelt, fo ver: 
kaufen fie es. 

Einige Leute beſchaͤftigen ſich damit, Lungen und Werben 
Fleiſch, was von Menſchen nicht genoſſen wird, in den Stra: 
ßen feil zu bieten. Sie ſetzen ihre Waare hauptſächlich an 
Beſitzer von Katzen ab. Man hat hier huͤbſche Kuͤpferchen, 
auf denen ſie, ringsum von ſchwaͤnzelnden Katzen umgeben, 
abgebildet ſind; denn dieſe Thiere kennen und lieben ſie. 

Schlechte Fleiſchreſtchen aus Garkuͤchen und Gaſthaͤuſern, 
Gekroͤſe und Aehnliches werden ebenfalls in den Straßen feil 
geboten und finden ihren Liebhaber, ſo ekelhaft Ausſehen und 
Geruch ſein moͤgen. Einſt ſah ich einen zerlumpten Jungen, 
der ein ſolches Stuͤck Fleiſch kaufen wollte, und es ſchon 
waͤhrend des Handels in den Mund geſteckt hatte. Der Ver⸗ 
kaͤufer forderte einen Torneſe (zwei Pfennige), der kleine Laz⸗ 
zarone aber wollte nur drei Calli (einen Pfennig) geben, und 
da ſich der Handel zerſchlug, riß es ihm jener aus dem Munde 
und legte es zu dem Uebrigen. 

Es gibt hier auch Leute, die mit Weinproben durch die 
Straßen ziehen und, den Preis der Sorte ausrufend, Kaͤufer 
ſuchen. Sie heißen banditori di vino. Manche fuͤhren den 
Wein auf Saumthieren oder Karren mit ſich, um ihn, wenn 
die Proben Beifall finden, gleich verkaufen zu koͤnnen. So 
ſieht man auch banditori di farina, die dasſelbe mit Mehl 
thun. Rehfues erwaͤhnt auch ambulirender Oelverkaͤufer, und 
entwirft von Einem folgendes Gemaͤlde: »Auf dem Ruͤcken, 
ſagt er, haͤngt ihm ſein Oelmagazin. Man rathe, woraus es 
beſteht? Aecht ſpaniſch aus einer Schweinshaut, welche an 
einem der Fuͤße einen meſſingnen Hahn hat, woraus ſich das 
Oel ergießt. Ein ſolcher Mann trieft natuͤrlich von Oel wie 
Athenaͤ. Er duftet nach Oel, er ſingt von Oel, und grunzt 
zum Zeitvertreib für das todte Schwein auf feinem Ruͤcken.« 

Viele Knaben beſchaͤftigen ſich mit dem Verkaufe der 
Franfelicchi, deren Bereitung man in den Nebenſtraßen Nea- 
pels kennen lernen kann. Der Franfellicaro kocht eine geringe 
Sorte Honig (Melazzo) uͤber Kohlen, bis er ſich verdichtet 
hat, gießt ihn dann auf eine mit Oel beſtrichene Marmortafel 
breit aus, und nimmt ihn mit einem Schabeiſen ab. Ueber 


der Tafel erhebt ſich ein Pfoſten, der oben einen eifernen Ha⸗ 
ken hat. Auf letzteren hängt er den zaͤhen Honigteig, und zieht 
ihn, die nackten Arme auf und nieder bewegend, bald dicker, 
bald duͤnner, und arbeitet ihn ſo lange durch, bis er ſich fein 
in Streifen ſpinnt. In dieſer Geſtalt nimmt er ihn herunter, 
und ſchneidet ihn in eine Menge Stuͤckchen, die er dann zier— 
lich auf kleine runde Huͤrden ſetzt. Das ſind die Franfellicchi. 
Kleine Knaben ziehen mit denſelben durch die Stadt, ſchreien 
ſie mit heller Stimme aus und belecken ſie haͤufig unterwegs. 
Man hat fie weiß und gelb Y. 

Aus der Anfuͤhrung der Preiſe einzelner Speiſen haſt Du 
geſehen, wie außerordentlich wohlfeil ſich hier die arme Klaſſe 
bekoͤſtigt. Die Garkoͤche und Friggitori auf den Straßen, 
welche man nicht allein in Neapel, ſondern ſelbſt in kleinen 
Dörfern findet, machen es möglich, daß ganze Familien nie: 
mals oder doch ſelten kochen, und, mit großer Erſparniß an 
Zeit, Muͤhe und Koſten, fuͤr ein paar Pfennige ſatt werden. 
Freilich iſt dieſe, nur dem Süden angemeſſene Nahrung un: 
kraͤftiger als die unſre. 


e eee, 


Ein und dreißigſter Brief. 


Hier erhaͤltſt Du zwei Gedichte, wovon das erſte Dir 
einige Bilder, welche Du aus fruͤheren Briefen in epiſcher 
Breite kennen gelernt haſt, gedraͤngter und dramatiſcher vor— 
führen fol. Anfangs- und Schlußworte find aus dem Munde 
des italieniſchen Volkes. — Das zweite Gedicht gehoͤrt un— 
mittelbar zu dem letzten Briefe. 


*) Man trifft ſie auch hin und wieder in Deutſchland z. B. in Aachen. 
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Neapel. 
Evviva Napoli! 
A Roma si va per santita, 
A Napoli per allegria ). 

Heiſa! welch ein luſtig Treiben 
Durch die Straßen! welch ein Toſen! 
Wie ſie ſchreien, und vor Eile, 
Rechts und links zuſammenſtoßen! 
Wie die Menge vor der Wagen 
Kette nach den Seiten drängt, 
Und den Prieſter an die Mauer 
Zwiſchen Maulthiertreiber zwängt! 


Pesci! pesci! ruft der Fiſcher, 
Und der Kutſcher ſchreit: carrozza! 
Und der Kuppler an der Ede‘ 
Flüſtert mir ins Ohr: ragazza )! 
Eſel ſchreien, Schloſſer hämmern; 
Quiekt nicht Pulcinella dort? 
Horch! mit Pauken und mit Trommeln 
Ziehen die Soldaten fort. 


Platz, Signori! Wagen, haltet! 
Hört ihr nicht das Glöcklein klingen? 
Schurken, ſeht ihr nicht die Prieſter, 
Die den Leib des Herren bringen? 
Und es ſchweigt der wilde Lärmen, 
Wie ſie ſtumm vorüberziehn, 

Und hinab die weite Gaſſe 
Liegen Tauſend auf den Knien. 


Seht, da hinkt ein nackter Bettler, 
Krücken unter beiden Armen, 
Pflaſter über Stirn und Auge: 
»Eccellenze, habt Erbarmen!« 


*) Neapel lebe! Nach Rom geht man, um fromm zu fein, nach Nea⸗ 


pel, um ſich zu vergnügen. 
**) Mädchen. 


247 


Habt Erbarmen, ſag' ich felber, 
Denn der Burſch iſt mir bekannt; 
Sah ihn Tarantella tanzen 
Geſtern Abend auf dem Strand. 


Schaut mir doch die breiten Mönche, 
Wie ſie in der Sonne ſchmelzen! 
Schaut die Herren forestieri ); 
Kommen her als wie auf Stelzen. 
Schaut den Jungen ohne Hemde, 

Der um ihre Taſchen ſchleicht — 
Poveretto *)! — und im Haufen 
Mit dem ſeidnen Tuch entweicht. 


Und es naht auf nackten Füßen 
Demuthsvoll ein Lazzarone, 
In der Hand die rothe Mütze: 
Ecco vostro Cicerone! 
Andiamo, Eccellenza *) 
Laßt uns nach der Villa gehn; 
Oder wollt Ihr San Gennaro 
Und die Katakomben ſehn? 


Sagt, was iſt das für ein Schießen? 
Iſt es Santa Tereſella, 
Deren Feſt ſie heute feiern? 
Ss Pietro a Majella? 
Laßt die Heil'gen alle kommen 
Gegen meinen Schutzpatron! — 
Aber ſeht, dort zieht mit Fahnen 
Und Muſik die Prozeſſion. 


Kommt nur mit dahin; ihr findet 
Feuerwerk und Pferderennen. 
Auf dem Dach der Kirche ſollen 
Abends tauſend Lampen brennen. 


*) Fremde. 
**) Armer Teufel! 
Ku) Seht hier euern Führer! Gehn wir Excellenz! 


Kommt nur, kommt! wir kehren ſpäter 
Nach dem Puppenſpiel zurück: 
»Friederich, der Preußenkönig« 
Heißt das neue ſchöne Stück. 


Maccaroni ſeh' ich dampfen; 

In der Pfanne ſchmort der Fiſch; 
Durch die Straßen, auf den Plätzen 
Iſt gedeckt ein ew'ger Tiſch; 

Und das Glas des Acquaiolo 

Geht gefüllt von Hand zu Hand; 
Und ſie ſchlürfen, ſchmauſen, gaffen, 
Ruhen ſchlummernd an der Wand. 


Horch! es ſummt der Tamburino, 
Klappen hör' ich Caſtagnetten, 
Und Geſang und Zitherſpielen 
Klingt vom Dache um die Wette. 
Wie er tanzend ſie umkreiſet! 
Wie ſie auf dem Fuß ſich wiegt! 
Wie des Knaben Auge blitzet! 
Wie des Mädchens Buſen fliegt! 


Iſt das nicht ein fröhlich Treiben? 
Wird nicht jeder Tag zum Feſte? 
Sitzen an des Lebens Tafel 
Wir als ſtumme, trübe Gäſte? 
Mögen Andre rennen, jagen, 
Laſten ſchleppen aus und ein — 
Schelme ſind wir, aber luſtig, 
Gute Chriſten obendrein. 

Eviva Napoli! 


A Roma si va per santita, 
A Napoli per allegria. 


1138 RN 1 Pr 111 
Abendgebet des Lazzarone. 
Santa Madonna! | 
Habe Dank, Gebenebeite 
Droben auf dem Sternenthrone, 
Für die Schüſſel Maccaroni, 
Für das große Stück Melone. 
Gib auch morgen deinem Knechte 
Maccaroni — mehr als heut, 
Gib mir ſüßes Eis, Cigarre, 
Puppenſpiel, das mich fe 
Santa Madonna! 


Santa Madonna! 
Bei den ſteifen Engelländern, 
Die geſpickte Börſen führen, 
Und nicht Chriſten find, beim Bacchus )! 
Laß mich morgen was buskiren “); 
Laß mich dann am kühlen Abend, 
Wann Geſang und Spiel erwacht, 
Mit Pepina Tarantella 
Tanzen bis in tiefe Nacht. 
Santa Madonna! 


Santa Madonna! 
Auf der Schwelle deiner Kirche 
Streck' ich jetzt zum Schlaf mich nieder. 
Breite deinen heil'gen Schleier 
Gnädig über meine Glieder, 
Daß mich nicht der Huf des Maulthiers 
Treffe, das vorübergeht, 
Daß nicht böſen Zauber ſpreche 
Einer, der am Wege ſteht. 
Santa Madonna! 


*) Per Bacco! iſt ein gewöhnlicher Schwur des Volks. 
n) buscare heißt: Etwas halb unehrlich erſchnappen. 


e EEE 


250 
wei und dreißiger Prief. 


Koſtüme. 


Das ſchoͤnſte Kleid fuͤr einen ſchoͤnen Menſchen iſt das 
Feigenblatt Adams; denn was auch die Schneider ſagen md: 
gen, eine Bruſt iſt immer beſſer als eine Weſte, und ein Fuß 
erfreulicher als der feinſte Stiefel. Unſere Koͤrper wuͤrden ſich 
gewiß in ſolcher Freiheit zu edleren Formen ausbilden. Da 
wir aber durch Klima und Convenienz genoͤthigt ſind, 
Arm und Bein in Futterale zu ſtecken, fo ſollten wir wenig: 
ſtens dieſe Futterale zweckdienlich und zugleich ſchoͤn geſtalten. 
Wer ſein Auge gebildet hat, und nichts Ungehoͤriges weder an 
ſich noch an Andern dulden mag, wird ſich wenigſtens ein 
Kleid und eine Farbe waͤhlen, die zu dem Menſchen, wie der 
Rahmen zum Bilde paßt; er wird ſich eben ſo fern vom 
Stutzer halten, dem modern und ſchoͤn gleich gilt, als von 
dem Cyniker, den es nicht kuͤmmert, wie ihm der Rock um 
den Leib haͤngt. Aber die ſchoͤnen Trachten ſind veraltet und 
aufs Theater verbannt wie die ſpaniſche, oder verdaͤchtig wie 
der deutſche Rock, oder gemein wie die Blouſe, und des Man⸗ 
nes Schmuck, der Bart, iſt ein Faſtnachtsſpaß geworden. 
Junge Maler wagen es allein, auf die Gefahr hin, laͤcherlich 
zu werden, Widerſtand zu leiſten; ſonſt gelten die faden Pup— 
pen des Modejournals als Ideale, und die pariſer Schneider 
herrſchen allgewaltig in Nord und Suͤd uͤber die gebildete 
Welt. Anders iſt es mit dem Volke; ihm iſt dieſe traurige 
Kultur ferner geblieben, und es hat ſich hier und dort, von 
natuͤrlichem Geſchmacke geleitet, ſchoͤne Trachten bewahrt, wie 
in Deutſchland die Tyroler und Schwarzwaͤlder, was billig 
ſchon im voraus ein guͤnſtiges Urtheil erweckt. Im Allgemei— 
nen kleiden ſich die Katholiken bunter und heiterer als die 
Proteſtanten; denn die Form, in der ſie das Chriſtenthum 
auffaſſen, macht ſie ſinnlicher und poetiſcher. Namentlich fin— 
den ſich in Italien eine Menge maleriſcher Coſtuͤme; wie denn 
die Bewohner dieſes Landes in Allem mehr Schoͤnheitsſinn 
und Heiterkeit offenbaren, als irgend ein anderes Volk. Der 
gemeine Italiener ſieht — mag auch ſeine Kleidung beſchmutzt 
oder zerfetzt ſein — neben dem deutſchen Bauersmann wie 


ein Gedicht neben einer Predigt aus. Iſt es ein Bettler und 
hat er nur Lumpen, um ſeine Bloͤße zu decken, ſo drappirt er 
ſie doch ſo gut, und ſtreckt, auf den langen Stab gelehnt, die 
Hand ſo ſchoͤn aus, daß man ihn ſchon um des Anblicks wil- 
len beſchenkt. Oft ſchmuͤckt ihn noch ein ſilberweißer Bart; 
neben ihm bittet vielleicht ein ſonnenverbrannter Knabe mit 
griechiſchem Profil, und hinter ihnen liegt ein kleineres Maͤd⸗ 
chen auf den Knien, und legt die ſchmalen Haͤnde flehend 
zuſammen — alle drei in ſo anmuthiger d als haͤtte 
ein Maler die Gruppe geordnet. 

In Italien kleiden ſich die Vornehmen und der. Mittel: 
ſtand groͤßerer Staͤdte, die mehr mit dem Auslande in Be— 
ruͤhrung ſtehen, nach franzoͤſiſchem Geſchmacke, nur daß na: 
tuͤrlich leichtere Kleidung, wie Fraͤcke, Jacken, Zeugſchuhe, 
Strohhuͤte, vorherrſchen ). Kleidungsſtuͤcke, die viel allgemei— 
ner als bei uns getragen werden, und dem Italiener etwas 
von der Grandezza des Spaͤniers geben, find der Hut, der 
Mantel und der Schleier. Wer nur irgend auf den Titel 
„Herr« Anſpruch macht, traͤgt Jahr aus Jahr ein, daheim 
und auf Reiſen, einen Hut, und der Fremde thut wohl, in 
Staͤdten, wo er verweilt, ſeine Muͤtze abzulegen. Mancher 
Italiener drückt, wenn er aus dem Bette ſteigt, den Hut gleich 
auf den Kopf, und greift dann erſt nach den Struͤmpfen. Viele 
ſetzen, nachdem ſie bei Beſuchen Abſchied genommen, ſchon 
gleich im Zimmer den Hut auf, und bleiben, beginnt das Ge— 
ſpraͤch von neuem, wol noch ein halb Stuͤndchen mit bedeck— 
tem Haupte ſtehen. Auf Kaffeehaͤuſern, in Laͤden und an andern 
Öffentlichen Orten hat Jedermann den Hut auf; er iſt wie 
ein Stuͤck vom Kopfe, und ich habe oͤfters Neapolitaner bloß 
mit dem Hute ſchwimmen ſehen. — Auch von der armen Klaſſe 
werden Strohhuͤte getragen; der Marinar zahlt fuͤr das grobe 
Geflecht, womit er ſich gegen die Sonne ſchuͤtzt, nur ſechs 
Kreuzer; ſchlaͤft er am Ufer, und ein Eſel frißt es ihm vom 
Kopfe weg, ſo hat er nichts verloren. Hirten und Bauern 
der Umgegend, beſonders die Calabreſen, haben ſpitze Filzhuͤte, 
wie die Tyroler, von grauer oder ſchwarzer Farbe, die herr— 

*) Der Italiener nennt den Frack ironiſch sciamberga (Scham Ber⸗ 
ger), ein über die Alpen gewanderter deutſcher Witz. 


lich kleiden; dagegen iſt die gewöhnliche Kopfbedeckung der 
Lazzaroni, Facchini und Fiſcher in Neapel eine dicke braune 
oder hochrothe Muͤtze aus Wolle, der phrygiſchen aͤhnlich, nur 
etwas laͤnger — auch eine ſehr huͤbſche Tracht. 

Trotz des ſchoͤnen Klimas ſieht man die Italiener oft in 
Maͤnteln; es ſind meiſt weite Carbonaris, die maleriſch uͤber 
die Schultern geſchlagen werden. Der calabreſiſche Bauer 
traͤgt Sommers und Winters einen ſolchen Carbonaro aus 
dunklem Tuche; Viele haben weder Rock noch Jacke, aber der 
lange Mantel fehlt nicht. Erhebt ſich eine rauhe Luft, ſo huͤllt 
er ſich bis uͤber den Mund hinein, und zwiſchen dem Mantel 
und dem tief uͤber die Stirne gedruͤckten ſpitzen Hut ſehen 
nur die ſchwarzen, wilden Augen hervor. Denke Dir nun 
noch eine lange roſtige Flinte hinzu, die er ſogar beim Pfluͤ⸗ 
gen fuͤhrt, und Sandalen, ſo iſt das Coſtuͤm fertig. Mancher, 
der einem ſolchen Burſchen auf einſamem Pfade begegnet, 
glaubt einen Raͤuber vor ſich zu ſehen, und erwartet ſchon den 
Gruß: Faccia a terra )! — das erſte Wort, was die italieni⸗ 
ſchen Buſchklepper dem Wanderer zurufen, den ſie berauben wollen. 

Auch die Marinari und viele Lazzaroni haben Maͤntel 
oder Kutten aus grober brauner Wolle mit Kapuzen, die oft 
auf dem Elnbogen und ſonſt mit Stuͤckchen Sammt, rother 
Schnur und dergleichen luſtig verziert ſind. Sie kleiden die 
kraͤftigen, ſonnenverbrannten Geſtalten ſehr gut, und werden 
bisweilen ſchon von ganz kleinen Fiſcherknaben getragen. — 
Ein Fremder, der ohne Mantel reiſ't und obendrein zu Fuße, 
wie Baumann, faͤllt ſehr auf, und erregt leicht den Spott 
den Volkes. Dieß widerfuhr dem Ebengenannten, als er Ca⸗ 
ſtrogiovanni durchwanderte. »Eh ich den Eingang der Lo— 
canda erreicht hatte, ſo erzaͤhlt er, ſangen die Maͤdchen und 
Buben ſchon ein Spottlied, das mit dem Refrain endigte: 
Armer Mann! er hat keinen Mantel.« 

Ein Schmuck der Italienerinnen aller Staͤnde iſt der 
Schleier (drappo), der auf dem bloßen Kopfe feſtgeſteckt wird, 
und uͤber Nacken und Schulter niederfaͤllt. Sie wiſſen ſich eben 
ſo geſchickt damit zu drappiren, wie die Maͤnner mit dem 
Mantel. Oft faͤllt er ganz uͤber dem Geſichte zuſammen, ſo 

*) Geſicht auf den Boden! 


daß ſich die dahinter verſteckten Züge kaum errathen laſſen; oft 
geht er wie ein Fenſterchen auf und zu, und es erſcheint bald 
das Antlitz und der Oberkoͤrper, bald nur ein großes, glaͤn⸗ 
zendes Auge. Die an Huͤten befeſtigten Schleier unferer Da— 
men laſſen ſich nicht damit vergleichen. 

Eine ganz beſondere Art von Schleier aus Aloöbaſt ſieht 
man auf Iſchia. Er iſt faſt weiß und fo groß wie eine Ser- 
viette. Man legt ihn laͤnglich, zwei, drei Hände breit zuſam⸗ 
men, und befeſtigt ihn dergeſtalt auf dem Kopfe, daß er wie 
ein Schirm uͤber dem Geſichte vortritt, während die beiden ge: 
franzten Enden, das eine laͤnger als das andere, uͤber den 
Ruͤcken herabhaͤngen ). 

Ich muß mich auf die Trachten beſchraͤnken, die man in der 
Stadt und in der naͤchſten Umgebung ſieht. Die Nationaltracht der 
Neapolitanerinnen iſt ſchwarz, wie die der Genueſerinnen weiß, 
waͤhrend man doch bei der Heiterkeit Jener und dem Ernſte 
Dieſer das Gegentheil erwarten ſollte. Vor vierzig Jahren 
trug hier noch jede Dame ein ſchwarzes, meiſt ſeidenes Kleid 
mit dem ſchwarzen Schleier, und noch jetzt iſt dieß der gewoͤhn⸗ 
liche Anzug der Mittelklaſſe. Rechnet man das uͤppige ſchwarze 
Haar und die ſchwarzen Augen hinzu, ſo hat man Alles 
Schwarz in Schwarz wie ein getuſchtes Bild. Fragſt Du 
ſie, warum ſie dieſer Farbe den Vorzug geben, ſo erwiedern 
ſie wie die Gondoliere in Venedig, wenn man ſie uͤber die 
ſchwarze Farbe ihrer Gondeln ſchilt: E Tuso cos! Y. 

Die Frauen und Mädchen vom Lande tragen häufig bunt: 
feidene Tücher um den Kopf, die fie gar ſchoͤn zu ſchlingen 
wiſſen. In der Gegend von Nocera *) ſtecken ſich die Maͤd⸗ 
chen ſogar falſche Zoͤpfe an, obgleich ſie einen Wald von ei⸗ 
genen Haaren beſitzen — entweder aus Traͤgheit, oder weil ſie 
es fuͤr vornehm halten. Oft werden auch friſche Gartenblu— 
men von lebhafter Farbe in die Haare geſteckt +). Die ſchoͤ⸗ 

* Die Mädchen in und bei Albano in der Nähe Roms, ohne Zweifel 
die ſchönſten Italienerinnen, die auch im Coſtüme alle andern übertreffen, 
tragen einen ähnlichen weißen Schleier aus Battiſt oder Baumwolle. Er heißt 
magnosa und kommt auch ſonſt häufig vor. Du kennſt ihn gewiß aus Bildern. 

%) Das iſt mal fo der Brauch. 
**) Auch zu Tivoli und auf dem Feſtlande bei Venedig. 
71) Nirgends ſah ich dieß häufiger als bei Ferrara. Eines Morgens, 


nen Saetanerinnen winden ihre mit weißen Baͤndern durch⸗ 
flochtenen Zoͤpfe in antiker Weiſe fchnedenförmig um den 
Himerkopf, was ihnen ein edles Anſehn gibt. In den Ohren 
trägt man gewaltige goldene Ringe, oder großes muſchelfoͤr— 
miges Geſchmeide, das mit Perlen beſetzt iſt. (Wann wird 
in Europa die barbariſche Sitte aufhoͤren, ſein Fleiſch zu 
durchbohren und Ringe durchzuziehn?) 

Eine grüns, blau- oder rothſeidene Jacke mit zu kurzer 
Taille, beſetzt mit breitem Streif aus Goldſtoff, oder ein aͤhn⸗ 
liches Mieder umſchließt die volle Bruſt der Landmaͤdchen, 
wann ſie geputzt ſind. Haͤufig tragen ſie eine Art Pantoffeln, 
zoccoli, in denen nur Geübte ſicher gehen. Dieſelben be: 
ſtehen naͤmlich aus einem laͤnglich geſchnitzten Stuͤckchen Holz 
mit ſchmalem Abſatze und gefuͤtterter ſeidener Kappe, die vorn 
offen iſt, ſo daß die Zehen frei liegen. So ſteckt in dieſer 
Kappe, die oft von Gold- und Silberflitterchen glaͤnzt, bloß 
ein kleiner Theil des vordern Fußes; daher die Zoccoli beim 
raſchen Laufe leicht davon fliegen. Struͤmpfe ſind beim Volke 
in Italien natuͤrlich ſeltene Dinge. Wohlhabende tragen ſie 
gewoͤhnlich aus ſchwarzer Seide. In Sorrent ſieht man, wie 
in Tyrol und Venedig, Struͤmpfe, die nur bis zu den Knoͤcheln 
herabgehen, alfo den Fuß frei laſſen, was ſehr gut ausſieht. 
Die ſchoͤnſten Frauencoſtuͤme findet man in Sorrent und auf 
der Inſel Iſchia, namentlich an Feſttagen. Nach dieſen Dr: 
ten iſt noch kein Modejournal gedrungen, und auch die Toͤch⸗ 
ter und Frauen reicher Schiffsherrn halten an der National- 
tracht. Eine geputzte Sorrentinerinn traͤgt ein Mieder aus 
purpurfarbigem Sammt und ein blauſeidenes Kleid, das un⸗ 
zählige Falten wirft. Dabei ordnet fie ihr Haar mit feinem 
Geſchmack in antiker Weiſe um den edelgeformten Kopf, und 
durchſteckt es wol noch mit ſilberner Nadel ). Viele Iſchia⸗ 
nerinnen tragen ſeidene Jacken uͤber Miedern aus Sammt. 


als wir durch die weite Ebene fuhren, begegnete uns ein Trupp von etwa 
zwanzig Landleuten, meiſt junge Burſchen und Mädchen, die ſich alle friſche 
Roſen in die Haare geſteckt hatten. Hinterher kam auch ein uraltes Müt⸗ 
terchen mit einer großen Roſe in dem ſilberweißen Haar. 

*) Will ein junger Mann Hochzeit halten, To iſt es Sitte, daß er der 
Braut einen ſolchen Anzug verehre, was Manchem ſchwer genug wird. 


Das den Hals umſchließende, vorn gebundene Hemd ift an 
den Aermeln fein gefaltet, wie man es in der Schweiz ſieht; 
das Mieder geht kaum bis zur halben Bruſt, und der Buſen 
hebt ſich frei unter der leichten, kuͤhlen Leinwand. Die Roͤcke 
ſind kurz und faltenreich. Manche traͤgt ein mit Gold befeß- 
tes Muͤtzchen auf dem Kopfe, von dem noch ein weißer Schleier 
herabfaͤllt, wann die ſchoͤne Inſulanerinn nach der Meſſe geht. 
Die Procidanerinnen tragen eine Art Mannsuͤberrock, lang, 
eng, ohne Taille und vorn nicht ſchließend, mit Aermeln, die 
nicht weit uͤber die Elnbogen reichen — ein Feſtanzug, der 
wie die Bevoͤlkerung aus Griechenland ſtammt und mit Recht 
außer Gebrauch kommt. Manche Reiſende haben an Wochen: 
tagen Procida kreuz und quer durchwandert, und ihn doch nicht 
zu ſehen bekommen. Mich ſchleppte ein Cicerone im Staͤdt⸗ 
chen Procida in ein Privathaus, um mir den Anblick der 
donna greca ), wie er fagte, zu verſchaffen. Man führte 
mich in ein Zimmer, wo ich eine Viertelſtunde ſaß, bis ſich 
endlich die Thür aufthat — und ſiehe! zwei alte Weiber tra- 
ten in dem haͤßlichen Coſtuͤme ein und neigten ſich ſuͤßlaͤchelnd. 
So ſpielt man fuͤr Geld Komoͤdie. — Eine andere ſonderbare 
Tracht findeſt Du landeinwaͤrts bei Baͤuerinnen. Sie beſteht 
in einem hochrothen kurzen Node, der über ein Kleid von 
dunkler Farbe geworfen wird, und eng und ohne Falten von 
den Huͤften bis zur halben Wade geht. 

Wenn ſo wenig Kleidung als moͤglich das beſte Coſtuͤm 
fuͤr wohlgebaute Menſchen iſt, ſo muͤſſen wir die der Lazza⸗ 
roni und Marinare loben. Außer der haͤngenden Muͤtze haben 
ſie nur noch ein weitaufſtehendes Hemd, das meiſt an den Armen 
hoch aufgeſchuͤrzt iſt, und ein weiß leinenes Beinkleid, das 
wie unſre Badehoſen von der Huͤfte bis ans Knie geht. Ein 
Knopf, der einzige am ganzen Anzuge, haͤlt dasſelbe. So 
bleiben die wohlgebildeten Fuͤße *) und die Beine bis uͤbers 
Knie, ſo wie die Arme, auf welche oft Heilige taͤttowirt Ind, 


*) griechifche Frau. 

**) In Deutſchland find ſchöne Füße ſelten, weil ſie die „ 
verdirbt. Bei den Füßen der Italiener ſtehen Länge und Breite im rechten 
Verhältniſſe; die zweite Zehe ragt meiſt über die erſte weg, und die Knöchel 
ſind feingebildet. 
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der kraftige Nacken und das ſchwarze Vließ der Bruſt frei. 
Auf der Bruſt haͤngt ein vierecktes Amulet in Form eines 
Pflaſters, oder eine Medaille mit dem Kopfe des Papſtes oder 
eines Heiligen. Der Gang dieſer Leute auf den glatten Qua⸗ 
derſteinen iſt ſo leicht, daß ich ſie oft um die Freiheit, barfuß 
gehn zu duͤrfen, beneide. Die beiden Burſche, die Menzel 
hinten auf einem Miethwagen ſtehen ſah, von denen jeder nur 
die Haͤlfte eines alten Fracks anhatte, waren offenbar in Galla, 
denn ſelbſt ein halber Frack iſt ein Feſtanzug fuͤr Guallioni. 
Will ſich der Lazzarone ſchmuͤcken, ſo guͤrtet er ſich mit einem 
roth⸗ oder gruͤnſeidenen Tuche; er bindet es auch oft als Tur⸗ 
ban um den Kopf. Schuhe, Weſte und Wamms gehoͤren 
ſchon zum Feſtanzuge. Die ſcharlachrothe Weſte hat Gold- oder 
Silberknoͤpfe; der Wamms iſt von dunklem, meiſt braunem 
Tuche wie die Fiſcherkutten, und ſo wie ſie mit Sammtſtuͤck⸗ 
chen und rother Schnur an den Aermeln und auf dem Rüden 
beſetzt. So buntes Coſtuͤm ſieht man an großen Volksfeſten 
in Menge, und es ſind mehr Landleute der Umgegend als 
Volk aus Neapel, die es zur Schau tragen; bei ihnen ſind 
auch kurze dunkle Mancheſterhoſen haͤufig. Viele Gebirgsbewoh⸗ 
ner binden Stuͤcke Leinwand um den Fuß und ums Bein bis zum 
Knie, und tragen ſtatt der Schuhe Sohlen aus weichem Leder. 


ED ee 


Drei und dreißigſter Brief. 
Körperliche Beſchaffenheit. — Geberdenſprache. * 


Es ſcheint faſt, als ob der Menſch im Suͤden Europas 
beſſer gedeihe als im Norden; denn der Koͤrper der Spa⸗ 
nier, Italiener, Griechen bildet ſich in edleren Formen 
aus als in den Laͤndern, wo eine truͤbe Sonne ſcheint, und 
wo die Menſchen nur bei ſchwerer Arbeit ihr Leben friſten. 
Die Schoͤnheit der Suͤdeuropaͤer beſteht aber ſowohl in dem 
Bau der ganzen Geſtalt und namentlich des Geſichtes, als in 
der außerordentlichen Lebendigkeit der Zuͤge und des Auges 
und in dem charakteriſtiſchen Gepraͤge der ganzen Erſcheinung. 
Nordlaͤndern, die an friſchen Teint, an das »Milch und Blut« 
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ihrer Schönen gewöhnt find, fällt anfangs die bleiche oder 
gelbliche Farbe unangenehm auf, und fie vergeſſen daruͤber die 
edlen Formen, das ſchmale Geſicht und das feine Profil; gleich 
wie Nichtkenner gute, vergelbte Bilder geringſchaͤtzen. Eine 
Italienerinn gewinnt beim Kerzenſchein weit mehr als eine 
Nordlaͤnderinn; uͤbrigens hebt das ſchwarze Haar und das 
dunkle Auge dieſe Wachsfarbe der Geſichter ſehr. Frauen, die 
ſich den Tag uͤber der Sonne entziehn, ohne ein ungeſundes 
Leben zu fuͤhren, haben auch hier ein bluͤhendes Ausſehn, wie 
die vornehmen Neapolitanerinnen und die Toͤchter der Schiffs— 
herrn auf Iſchia, welche letztern ſich — nach orientaliſcher 
Sitte — ſelten außer Haus und Garten zeigen. — Bei den 
Maͤnnern, die in der Sonne arbeiten, findet man ein tiefes, 
kraͤftiges Braun, das ſehr wohl zu ihrer ganzen Erſcheinung 
paßt. 

Das Geſicht des Italieners iſt in hohem Grade charak— 
teriſtiſch ) und auch bei Haͤßlichen intereſſant. Jede Ne: 
gung der Seele, von der kindiſchen Freude uͤber den kleinſten 
Gegenſtand, von dem leiſeſten Mißfallen an, praͤgt ſich ſchnell 
und deutlich aus, und waͤhrend der Nordlaͤnder Bewe— 
gung und Leidenſchaft in ſich vergraͤbt, und uͤberhaupt viel 

kuͤhler bleibt, treten ſie bei dieſen Naturſoͤhnen augenblicklich 
an Stirn, Auge, Mund, Hand und Fuß hervor. Sieh das 
Leben in Leonardo da Vinci's Abendmahl, ſieh den Ausdruck 
in den Bewegungen und die Sprache ihrer Haͤnde. So 
ſitzen alle Italiener zu Tiſche. 

Ihre Geſichter ſind maleriſch, weil ſie charakteriſtiſch ſind. 
Der Kuͤnſtler, welcher hier Koͤpfe fuͤr ſeine Bilder ſucht, findet 
ſie uͤberall. Schoͤne Greiſe ſieht man beſonders haͤufig; da ſie 
gewoͤhnlich mager ſind, bleiben die edlen Linien des Geſich— 
tes und der Geſtalt, und ihr Haar, das in jugendlicher Fuͤlle 
das Haupt umwallt, und als Bart vom Kinne nieder— 
fließt, hat nur fuͤr Schwarz Silberweiß eingetauſcht. Eben 
ſo gut trifft man aber auch im niedern Volk auf Modelle zu 
Furien; denn Italien, wie uͤberhaupt der Suͤden, iſt die Hei— 

*) Nichtsdeſtoweniger ſehen fish die Italiener unter einander viel 


ähnlicher als wir Nordländer — wie dieß mit allen ſüdlichen und auch mit 
den Völkern des hohen Nordens der Fall iſt. 
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mat haͤßlicher alter Weiber. Um das gelbe, ſchon fruͤh mit 
Runzeln uͤberdeckte Geſicht flattern ungeordnet die greiſen 
Haare; das welke Fleiſch, das ſich ehemals zu uͤppigen For: 
men rundete, haͤngt nun ſchlaff von den Gliedern, und unter 
dem zerriſſenen ſchmutzigen Anzuge zeigen ſich ekle Bloͤßen. 

Die Stimme der Italiener iſt klar, ſtark und wohltoͤnend; 
daher kein Land fo treffliche Sänger liefert. Wenn in Nea- 
pel viele Leute aus dem Volke heiſer ſind, ſo ruͤhrt dieß 
von dem unablaͤſſigen, uͤberlauten Rufen beim Kleinverkauf in 
den Straßen her. Die Stimme der Frauen, namentlich die 
der Roͤmerinnen, iſt fuͤr unſer Ohr zu rauh und maͤnnlich; 
uͤberhaupt ſchreit und kreiſcht der lebhaft redende Italiener 
leicht, und ſeine Stimme fliegt beim bloßen Sprechen die 
ganze Tonleiter auf und ab. Das Haar iſt faſt durchgaͤngig 
dunkelbraun oder ſchwarz, jedoch ſelbſt hier und in Sicilien 
nicht ſo rabenſchwarz wie in Spanien. Blonde oder rothhaa— 
rige Neapolitaner ſind ſelten, und gelten leicht fuͤr Sproͤßlinge 
der hieſigen Schweizer-Miethſoldaten. Schlicht oder in Locken 
wuchert dieß Haar uͤppig auf Kopf, Geſicht und Leib des 
Suͤditalieners. Oft kommen hier ſchwarzkoͤpfige Kinder zur 
Welt; oft draͤngt ſich auf der Oberlippe und an den Wangen 
der Damen unwillkommene Wolle hervor, die nur raſirt zu 
werden brauchte, um zum Barte zu gedeihen. — Dichte Brau— 
nen uͤberwoͤlben die großen, ſchoͤngeſpaltenen Augen des Ita— 
lieners. Wenn der feine Mund ſich oͤffnet, zeigt ſich eine Reihe 
ſchmaler, wohlgeformter, alabaſterner Zaͤhne. 

Man ſieht nirgends ſo wenige von Geburt aus mißgeſtal— 
tete Menſchen als in Italien, vielleicht weil das Laſttragen 
großentheils den Saumthieren uͤberlaſſen bleibt, und Hoͤcker 
ſind ſeltene Erſcheinungen. Um ſo haͤufiger begegnet man 
aber Leuten, die durch Verwahrloſung zu Kruͤppeln geworden. 
Allerwaͤrts, beſonders in und um Neapel, findeſt Du arme 
Geſchoͤpfe mit einwaͤrtsgekehrten oder gar verdorrten Fuͤßen, 
Blinde, Lahme, Menſchen mit vom Krebs zerfreſſenem Geſichte, 
mit von Geſchwuͤren bedecktem Leibe. Die Natur hat Alles 
für dieſe Menſchen gethan, aber fie ſelber zerſtoͤren ihren treff— 
lichen Koͤrper. 

Der Deutſche uͤbertrifft den Italiener an Stärke der 
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Glieder, dieſer den Deutſchen an der edelften Kraft des Man⸗ 
nes; das dolce far niente und die heiße Sonne ſtatten ihn 
mit beſonderer Tuͤchtigkeit aus. Unter den Italienern tragen 
aber die Neapolitaner die Palme davon ). 

In hieſiger Stadt gibt es in allen Klaſſen eine Menge 
ſchoͤner Maͤnner. Anders verhaͤlt es ſich mit den Frauen; ſie 
haben weder die ſchlanke Geſtalt und die Grazie der Nordita— 
lienerinnen, noch den hohen ſtolzen Wuchs und die Grandezza 
der Frauen Roms; ihre Formen runden ſich fruͤh und gehen 
bald in behagliche Dicke uͤber. Man ruͤhmt die Dauer ihrer 
Fruchtbarkeit und ihre Leichtigkeit im Gebaͤren. Die Maͤdchen 
ſind haͤufig bleich und von kraͤnklichem Ausſehn, vielleicht, 
weil die ſtrenge Enthaltſamkeit, in der ſie bis zur Ehe leben, 
ihrem Sinn und ihrer uͤppigen Natur zu ſehr widerſtrebt. 
Niemand legt jedoch Roth auf, und ſelbſt die Schauſpielerin— 
nen find weit ſparſamer damit als in Deutſchland, woran fie 
wohl thun. Das Profil iſt nicht mehr ſo rein wie in Ober— 
und Mittelitalien, die Zaͤhne weniger ſchoͤn, aber immer noch 
Reihen glaͤnzender Perlen *); der Mund fein und friſch, die 
Fuͤßchen von huͤbſcherer Form als bei den mannhaften Roͤ— 
merinnen. 

Beſonders ſtehen die Weiber des niedern Volks den Maͤn— 
nern weit an Schoͤnheit nach. Bei Feſten in der Stadt, wo 
man die untern Staͤnde in Menge zuſammen ſieht, iſt man 
erſtaunt, ſo viel — sit venia verbo — garſtige Kanaille 
zu finden. Doch haben alle ohne Ausnahme das große, 
ſchoͤngeſpaltete, feuchtglaͤnzende, tiefbraune Auge mit ſchwerem 
Augenlied und langen Wimpern. Freilich iſt es oft ſtechend 
und ſpricht nur Sinnlichkeit aus, aber nie blickt es matt und 
nichtsſagend, wie ſo viele Augen im Norden. 

Auf Volksfeſten in der Umgegend Neapels zeigen ſich eine 
Menge anmuthiger Frauengeſtalten; vor allen nenn' ich die 


) Matres de plebe neapolitana filiolorum membrum ore tra- 
hunt, ut longius faciant; filiolarum recens natarum genitalibus 
salem inspergere dicuntur. Quid mirum, homines tanto sale præ— 
ditos ab iis nasci? 

*) Sonderbar find die roſtfarbigen Flecken, die ſich häufig auf den 
Zähnen der Marinare finden. 
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Mädchen und Weiber von Iſchia, Sorrent, Amalfi, . Gaeta. 
Nichts iſt reizender als eine große, ſchlanke und doch uͤppig 
gebaute Iſchianerinn, die ſpinnend auf ihrem Dache ſteht, 
oder, mit dem doppelgehenkelten antiken Kruge auf dem 
Kopfe, die hohe Treppe vor dem Hauſe hinabſteigt. Kleide ſie 
als Prinzeſſinn, und ſie wird ihrem Anzug keine Schande 
machen. t 


Geberdenſprache. 

Der Neapolitaner uͤbertrifft an Lebhaftigkeit der Rede und 
Geberden alle Italiener, ja ſogar den Sicilianer, der weniger 
durch Bewegungen der Glieder als mit dem Auge ſpricht. Er 
geht jedoch dabei leicht uͤber die Grenze des Schoͤnen hinaus. 


Wie unſre Juden zieht er im Geſpraͤche die Schultern hoch 


empor, ſchneidet Geſichter, ſaͤgt mit den Haͤnden in der Luft, 
ſchlaͤgt und ſtampft mit den Fuͤßen, quikt und kraͤht in der 
Fiſtel. Bei der einfachſten Erzaͤhlung macht er ſonderbare 
Zeichen; ſo ſchuͤttelt er z. B. die Fingerſpitzen der einen Hand 
heftig mit der andern. Von fruͤh bis ſpaͤt lacht, ſchreit und 
laͤrmt dieß tolle Volk uͤber die gleichguͤltigſten Dinge; ihre 
Rede iſt ein foͤrmlicher Kampf. Hundertmal glaubt man, ſie 
werden ſich an den Kehlen kriegen, und doch kommt es ſelten 
zu Thaͤtlichkeiten “). Sogar die kleinen Kinder geſtikuliren 
ſchon wie die Alten; es iſt eine Freude es anzuſehn. 

Im Zorn beißt ſich der Neapolitaner auf die Finger. 
Rehfues beſchreibt in den Briefen aus Italien Einen treffend, 
wie er feinen Grimm zuruͤckhaͤlt. Er faßt, ſagt er, den Win- 
kel des eingekruͤmmten Zeigefingers zwiſchen die Zaͤhne, ſenkt 


*) Um ſo öfters geſchieht es in andern Theilen Italiens, z. B. in 
Rom. — Von der Heftigkeit des neapolitaniſchen Geberdenſpiels erhält man 
auf Waſſerfahrten die deutlichſten Proben. Einſt, als wir bei heftig con⸗ 
trärem Winde das Ufer Iſchia's entlang von Borgo d'Iſchia nach Caſa⸗ 
micciola fuhren, begannen die ſechs Ruderer und der Steuermann: Re- 
mate! lavorate! maccheroni! maccheroni! (Rudert! arbeitet! Macca⸗ 
roni! Maccaroni!) zu rufen, um ſich zur Arbeit anzufeuern; bald aber ging 
dieß Rufen in ein ſo furchtbares Schreien, Brüllen, Zähneblecken und Knir⸗ 
ſchen, Stampfen, Ziſchen und Heulen über, daß es den Damen in der Barke 
angſt und bange wurde, und wir den Fährleuten gebieten mußten, den Lärm 
einzuſtellen, was ſie nur mit großem Widerwillen thaten. 
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den Kopf, faltet die Stirn, und blickt wild unter den ſchwar— 
zen Augenbraunen hervor. Den Arm bewegt er mit der ge— 
ballten Fauſt, gerade ausgeſtreckt, hin und her; dabei iſt ein 
Fuß vorangeſtellt, und der andere tritt langſam, aber ſtark wie 
im Takte auf. 

Alle Geberdenſprache iſt entweder eine natuͤrliche, die Je⸗ 
der willkuͤhrlich gebraucht, oder eine herkoͤmmliche, erlernte, die 
immer in derſelben Form angewandt wird. In beiden ſind 
die Neapolitaner die groͤßten Meiſter. Sie begleiten damit 
ihre gewoͤhnliche Sprache, wie ſie denn nicht leicht eine kleine 
Zahl ausſprechen, ohne nicht auch ſo viel Finger auszurecken; 
oder ſie druͤcken ſich aus Laune, Bequemlichkeit, Scham, Be— 
ſcheidenheit, Vorſicht oder Noth allein in derſelben aus. So 
koͤnnen ſie ſich hier in der Stadt haͤufig wegen des Geraͤuſches 
nicht durch Worte verſtaͤndlich machen; daher der Kutſcher auf 
dem Bock und ſein Burſch hinten auf dem Wagen, an Be— 
kannten vorbeirollend, eine ſtumme Sprache fuͤhren, die oft ſo 
lange fortgeſetzt wird, als ſie umſchauend ſich ſehen koͤnnen; 
daher die Nachbarn von Fenſter zu Fenſter, von Balkon zu 
Balkon, von Dach zu Dach eine wunderliche Converſation mit 
Kopf und Haͤnden pflegen. 

Ich fuͤhre Dir von den tauſend Zeichen nur wenige an; 
viele laſſen ſich gar nicht oder nur muͤhſam in Worte faſſen, 
und müßten durch Zeichnung veranfchaulicht werden. So 
ſchwatzhaft der Neapolitaner iſt, ſo ſagt er doch hoͤchſt ſelten 
»nein« oder »ich weiß nicht«, ſondern er fährt nach antiker 
Weiſe mit dem Kopfe in die Höhe (dvavsvev), wobei gewöhnlich 
die Mundwinkel herabgezogen werden. Will er die Verneinung 
ſtaͤrker ausdruͤcken oder uͤberhaupt Etwas laͤugnen oder verwei⸗ 
gern, ſo ſtreicht er außerdem ein- oder zweimal mit einwaͤrts 
gekruͤmmten Fingern von unten nach oben uͤbers Kinn. Mit 
dieſem Zeichen deutet er z. B. dem Bettler an, daß er Nichts 
zu erwarten habe, und Fremde, die ſich deſſen bedienen und 
ſich fo als neapolitanifirt ausweiſen, werden die laͤſtigen Mens 
ſchen ſchneller los, als durch die beſtimmteſte, in Worten ge— 
faßte Abweiſung. — Das Hin- und Herbewegen des erhobenen 
Zeigefingers und das Schnalzen mit der Zunge ſind ebenfalls 
Geberden der Verneinung. Geſchichten, wie die von Kepha— 
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lides Kraͤmerinn in Sicilien, erfaͤhrt jeder Reiſende in 
Suͤditalien. Ein Fremder fragt eine Kraͤmerinn wieder 
holt, ob ſie Scheeren habe, und jedesmal verneint ſie es durch 
Zeichen, erſt mit dem Finger, dann mit der Zunge, dann 
mit dem zuruͤckgeworfenen Kopfe, dann mit der Hand am 
Kinn; endlich, da er noch immer nicht verſteht, ruft ſie unge— 
duldig: »Aber Signore, ich hab' Euch ja ſchon viermal geſagt, 
daß ich keine Scheeren habe!« — Setzt man den Nagel an 
die obern Schneidezaͤhne und läßt ihn hörbar abgleiten, fo be 
deutet dieß: Du kriegſt Nichts, gar Nichts davon. Durch 
Kopfſchuͤtteln verneint der Neapolitaner niemals. 


l 0 


Vier und dreißigſter Brief. 
Geberdenſprache, Beſchluß. 


Das gewoͤhnliche Zeichen, womit man aus der Ferne 
gruͤßt, beſteht darin, daß man die Hand gegen das eigene 
Geſicht bewegt, als wollte man ſich faͤcheln. Die Neapolitaner 
machen es mit vieler Grazie, und auch die Fremden eignen es 
ſich gerne an. Haͤlt oder bewegt man bei mehr ausgeſtrecktem 
Arm die Hand in aͤhnlicher Weiſe auswaͤrts, ſo heißt dieß: 
Komm her. — Arm und Hand horizontal ausgeſtreckt ſind 
Zeichen des Erſtaunens oder bedeuten: mittelmaͤßig, ſachte! 
oder ruhig! Kehrt man aber die Hand aufwaͤrts, ſo will 
dieß ſagen: halt! warte! Macht man z. B. den Miethkutſchern 
in Toledo dieſe Bewegung, ſo halten ſie augenblicklich an. 

Streckt man die Hand, mit der Fläche nach unten, hori- 
zontal aus, und ſchließt Daumen und Zeigefinger, ſo druͤckt 
dieß Gerechtigkeit, Vollkommenheit oder eine Drohung aus: 
Gerechtigkeit, wie ich es mir erklaͤre, darum, weil man ſo die 
Wage haͤlt; Vollkommenheit, weil man etwas Schoͤn- und 
Feingearbeitetes nicht grob mit der ganzen Hand, ſondern nur 
mit zwei Fingern anfaßt; eine Drohung, weil hier Daumen 
und Zeigefinger die ſich treffenden Feinde bezeichnen. Das 
Klatſchen des Daumens gegen die andern Finger, was wir 


Schnippchen, die Italiener Schioppetto nennen, wird in ver: 
ſchiedener Bedeutung angewandt. — Der Neapolitaner weiſ't 
lieber mit emporgehobenem als ausgeſtrecktem Zeigefinger auf 
Etwas hin. Jene Bewegung faͤllt im Gedraͤnge mehr ins 
Auge, und dieſe dient, wird der Zeigefinger etwas gekruͤmmt, 
als Zeichen der Verachtung. Oder auch, er wendet, um auf 
Etwas zu zeigen, den Daumen nach dem Geſichte, indem er 
die vier andern Finger kruͤmmt. Naͤhert ſich der Daumen 
dabei dem Munde, ſo bedeutet das: durſtig. Zu eſſen verlangt 
der Lazzarone hingegen dadurch, daß er den mäßig gekruͤmm— 
ten Zeigefinger nach dem Munde wendet und hin und her 
bewegt. — Will er Dir andeuten, daß er viel fuͤr Dich gear— 
beitet und daher großen Lohn verdient habe, ſo haͤlt er den 
Daumen an den Schlaf, als muͤßt' er ſich den Schweiß ab— 
wiſchen. Genuͤgt ihm Dein Trinkgeld nicht, ſo ſtreckt er Dir 
die halbgeſchloſſene, mit dem Ruͤcken unterwaͤrts gekehrte Hand 
entgegen, indem er den Daumen auf den Zeigefinger ſetzt, 
und gibt ſelber mit den Worten: Signore, troppo poco 
(Herr, es iſt zu wenig) den Commentar dazu. — Wird zu— 
gleich der Daumen auf dem Zeigefinger bewegt, ſo bedeutet 
dieß, wie beim Deutſchen, Geld. Man ſagt auch ſpruͤch— 
woͤrtlich: er kann den Daumen nicht ruͤhren, d. h. er hat 
Nichts. 

Hält Dir Einer die Hand mit krumm auseinandergeſperr— 
ten Fingern entgegen, oder gar beide Haͤnde, indem er die 
kleinen Finger in einander haͤngt, oder zieht er mit dem Zei— 
gefinger den Augenwinkel herunter, ſo ſagt er Dir, Du ſeiſt 
ein Schelm, ein Spitzbube. Greift er ſich am Hals unters 
Hemde, ſo meint er, Du ſteckteſt gern anderer Leute Uhren 
und Ringe ein. Legt er ſich, Dir gegenuͤber, die Finger uͤber 
den Mund, ſo haͤlt er Dich fuͤr verſchlagen; beruͤhrt er mit 
dem Daumen die Spitze ſeiner langen Naſe und laͤßt die 
Hand abſtehen, ſo verſpottet er Dich. — Legt er beide Hand— 
flaͤchen aufeinander, und kehrt die Daumen als Ohren auf— 
waͤrts, oder legt er den Daumen ans Ohr, und laͤßt die Hand 
als zweites groͤßeres Ohr abſtehen, ſo haſt Du Dich eben ſo 
wenig zu freuen; denn er erklaͤrt Dich fuͤr das, was das Echo 
antwortet, wenn man ruft: Was iſt der Buͤrgermeiſter von 


Weſel? — Faßt er die Haut feiner Backe und ſchuͤttelt fie, 
was z. B. ein Verkaͤufer thut, dem Du zu wenig bieteſt, ſo 
deutet das veraͤchtliche MißbilligQung an. Ein Zeichen der 
aͤußerſten Geringſchaͤtzung iſt es aber, wenn er Dir ans Kinn 
greift und ſich uͤber die Finger puſtet, oder gar daruͤber weg— 
ſpuckt. Willſt Du ihm dann ſagen: Du wuͤrdeſt das raͤchen, 
fo brauchſt Du nur den Zeigefinger in den Mundwinkel zwi: 
ſchen die Zaͤhne zu ſtecken. Biſt Du aber erbittert genug ihm 
zu drohen, Du wolleſt ihn zermalmen und vernichten, ſo ſchlaͤgſt 
Du Dir mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Dieſelbe 
Geſte bedeutet uͤbrigens auch: er iſt angefuͤhrt. Vielleicht gibt 
er Dir nun zu verſtehen, er kuͤmmre ſich nichts darum, indem 
er mit offener Hand einen Kreis gegen die Erde beſchreibt. 

Der Zeigefinger am untern Augenliede bedeutet: huͤte 
Dich! Der Zeige- und der kleine Finger vorgeſtreckt, die übri= 
gen umgelegt wollen ſagen: man hat Dir Hoͤrner aufgeſetzt, 
oder auch: crepa! Du ſollſt berſten! Will man ſich noch 
ſtaͤrker ausdruͤcken, ſo macht man mit beiden Haͤnden das 
Horn: auch iſt dieß ein Mittel gegen Zauberei. In gleicher 
Abſicht macht man auch die Feige, d. h. man ſteckt den Dau- 
men zwiſchen Zeige- und Mittelfinger — eine ſonſt unanſtaͤn⸗ 
dige Geſte, mano in fica oder castagna genannt. 

Feſtgeballte, ſtark an die Bruſt gedruͤckte Faͤuſte bedeuten 
stretto di petto, engbruͤſtig d. h. geizig. Der rechts und 
links auseinander gezogene Rock, eine haͤufige Geſte der Wei— 
ber, ſoll den Reifrock nachahmen und druͤckt aus: Du willſt 
die vornehme Dame ſpielen. — Macht die Schwiegertochter 
der Schwiegermutter den erſten Beſuch, ſo hebt dieſe die 
Schuͤrze ein wenig, um ihr baldigen Kinderſegen zu wuͤnſchen; 
denn dieß deutet die Schwangerſchaft an. — Die zuſammen⸗ 
gelegten Zeigefinger bedeuten Vereinigung in Liebe oder Ehe. 
Beruͤhren ſich, nach oben gekehrt, Daumen und Zeigefinger 
derſelben Hand ſanft, ſo ſagen ſie: ich bin Dir gut, ich moͤchte 
Dich kuͤſſen, ſo wie ſich meine Finger kuͤſſen. Trennt man 
dieſe Finger mit dem Zeigefinger der andern Hand, dann wehe 
den Liebenden! ſie muͤſſen ſcheiden. 

Erzaͤhlt Dir Jemand von einer ſuͤßen Frucht, von einem 
anmuthigen Bilde, von friſchen Maͤdchenlippen, ſo ſchaut er 


entzuͤckt empor, faßt die drei erſten Finger zuſammen, druͤckt 
einen Kuß darauf, und wirft dann die geoͤffnete Hand in die 
Luft. — Die Neapolitaner greifen nicht bloß Kindern oder 
artigen Maͤdchen ans Kinn, oder kneipen ſie in die Wange, 
wie wir es thun, nein, es iſt dieß uͤberhaupt eine vertrauliche 
Begrüßung zwiſchen Erwachſenen, die dadurch noch erhöht 
wird, daß man ſich nachher die Finger kuͤßt. Ueberhaupt ſind 
Kußhaͤnde aller Art viel gewoͤhnlicher. Greift man ſich, einem 
Mädchen gegenüber, ans eigne Kinn fo heißt dieß: Du gefällft 
mir. Wie biſt Du ſchoͤn! 

Ich fuͤge ein paar Beiſpiele hinzu, wie ganze Geſpraͤche 
durch Geſten gefuͤhrt werden. Natuͤrlich bedienen ſich Liebende 
ihrer am meiſten; darum ſollen ſie den Anfang machen. 

Der Liebhaber tritt in den Hof eines Hauſes, auf den 
der Balkon ſeines Maͤdchens geht. Sie ſitzt in Gedanken ver— 
loren; er aber ziſcht zweimal kſch! kſch! Augenblicklich ſchlaͤgt 
ſie die Augen auf, deutet aber ruͤckwaͤrts ins Zimmer, und 
ſtreckt den Zeige- und Mittelfinger unterwaͤrts, was zwei 
Beine bezeichnet — der Vater oder ein anderer Mann iſt im 
Zimmer. Der Liebhaber haͤlt die Handwurzel neben den 
Mund, ſo daß die innere Hand abſteht, legt dann den Zeige— 
finger uͤber den Mund und ſieht fragend empor — er will 
wiſſen, ob er ſie jetzt ſprechen kann, und zwar leiſe, ſo daß es 
Der im Zimmer nicht hoͤrt. Sie faͤhrt traurig mit dem Kopf 
in die Hoͤhe — alſo nein. Er legt mit wehmuͤthiger Geberde 
die beiden Zeigefinger aneinander — ich moͤchte ſo gern zu 
Dir kommen. Sie legt die Hand aufs Herz — ich liebe 
Dich und wuͤnſche es. Er macht wieder das Zeichen des Zu— 
ſammenkommens, haͤlt dann die Hand abwaͤrts, indem er die 
Finger ſtellt, als ob er einen Apfel hielte, was einen Weiber— 
rock, eine Frau bedeutet, legt die Wange in die hohle Hand 
und neigt den Kopf — ich will zu Dir kommen, wann Deine 
Mutter ſchlaͤft. Sie beſchreibt mit dem Zeigefinger einen 
Kreis in die Luft und haͤlt vier Finger empor — komme nach 
Sonnenuntergang um die vierte Stunde. Dann ſtreckt ſie 
die Hand, die Flaͤche nach unten gekehrt, gerade aus, tippt 
langſam ein paarmal mit dem Finger uͤber den Ruͤcken der 
Hand und legt den Finger zuletzt uͤber den Mund —thu' aber 
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fachte, ſchleiche auf den Zehen und fage Niemand davon. Er 
faßt feine Wange mit Daumen und Zeigefinger, kuͤßt die bei: 
den ſanft b eee, Fingerſpitzen und 1 freudig 
davon. 

Kephalides erzählt von einem Unteroffiziere, der in mili⸗ 
tairiſcher Haltung vor feinen Chef tritt, um Rapport abzuſtat— 
ten. Er ruͤhrt gruͤßend an den Tſchakow, reckt drei Finger 
aus, ſchlaͤgt mit der Rechten gegen den Elnbogen der Linken, 
ſo daß ſich der Arm vorwaͤrts bewegt, ruͤttelt darauf an Backe 
und Taſche, macht eine wellenfoͤrmige Bewegung mit beiden 
Haͤnden, und haͤlt zuletzt die verſchraͤnkten Finger wie ein Git— 
ter vor die Augen. Der Offizier verſteht es augenblicklich: es 
ſind drei Mann deſertirt, weil ſie weder zu eſſen noch Geld, 
um Speiſe zu kaufen, hatten; Cavallerie hat ſie verfolgt, und 
ſie ſitzen im Gefaͤngniß. 

Als nach dem Sturze Muͤrat's Ferdinand nach Neapel 
zuruͤckgekehrt war, forderte das vor dem Schloſſe zu Reſina 
verſammelte Volk ſtuͤrmiſch die roba di Giovacchino, d. h. 
es wollte den koͤniglichen Palaſt, den Muͤrat mit verſchwende— 
riſcher Pracht ausgeftattet hatte, pluͤndern. Da trat Ferdinand 
auf den Altan, hielt den Finger uͤber den Mund, legte die 
Haͤnde uͤbereinander, wie es beim Uebergreifen auf dem Kla— 
vier geſchieht, fingerte dabei und, fuhr dann mit der Hand 
das Kinn hinauf — „Seid ruhig, dießmal wird Nichts ge— 
mauſt.« Die beſte Rede haͤtte vielleicht Nichts gefruchtet, aber 
dieſe Zeichen, wie ſie das Volk jeden Augenblick ſelber macht, 
wirkten; freudig rief es: Evviva Nasone! Hoch lebe der mit 
der langen Naſe! — ein Beiname Ferdinands — und ging 
auseinander ). 

Der Canonicus de Jorio hat ein ſchaͤtzbares Buch * geſchrie⸗ 
ben, worin er beweiſen will, daß die Mimik der Alten ſich in der 


) So ſoll auch Ferdinand die Lazzaroni und Bettler, wann ſie ihm 
auf dem Markte nachliefen, und ihn mit Bitten und auch wol mit unver⸗ 
ſchämten Bemerkungen verfolgten, dadurch beruhigt haben, daß er ihnen eine 
Naſe machte und die Zunge herausſtreckte. 

*) La mimica degli antichi investigata nel gestire napole- 
tano, del Canonico Andrea de Jorio. Napoli 1832. (Die Mimik der 
Alten, erläutert durch die neapolitaniſche Geberdenſprache ꝛc.) 
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Geberdenſprache der jetzigen Neapolitaner erhalten habe. Er ſtuͤtzt 
ſich dabei auf alte Autoren, auf antike Sculptur- und Bilder⸗ 
werke, beſonders auf die Vaſengemaͤlde im Muſeo borbonico, geht 
aber offenbar zu weit. Dem Werke ſind Abbildungen neapolita— 
niſcher Geſten beigefuͤgt, die es um ſo intereſſanter machen. 

Welche Rolle bei den Geberden der Italiener das Auge 
ſpielt, geht auch aus den vielen Worten hervor, die aus occhio 
gebildet werden. Occhio heißt Auge; occhiaccio iſt ein 
grimmiges Auge, occhietto, occhiettino, occhiuccio, oc- 
chiuzzo, occhiolino ſind alles Aeugelchen, liebe Augen. 
Occhione iſt ein großes Auge, ein Glotzauge. Occhiare kann 
ungefähr durch »beäugeln« wiedergegeben werden; occhieggiare 
iſt auch beaͤugeln, aber mit beſonderer Zaͤrtlichkeit. Wer viel 
beſchaut wird, heißt occhiato; wer viel beſchaut, oculato, 
oculatissimo. Occhiata iſt ein Blick, ſo weit das Auge 
reicht; occhiatina ein ſchneller, verſtohlener Blick, occhiatura 
der Blick des Huͤters, ein Argusblick. Wollt' ich nun noch 
die Verbindungen, die occhio mit Subſtantiven oder Verben 
eingeht, wie z. B. die Ausdruͤcke für grimmige Augen: occhi di 
fuoco d. h. Augen von Feuer, oder occhi assassini d. h. meu⸗ 
chelmoͤrderiſche Augen, wollt' ich gar ſeine Verbindungen mit 
Zeitwoͤrtern, wie velar gli occhi — die Augen verſchleiern d. h. 
einfchlafen, ferner guardar colla coda dell' occhio — mit 
dem Augenwinkel d. h. heimlich ſchauen, oder guardar colla 
coda dell' occhiolino — dasſelbe heimlich und mit Zaͤrtlich— 
keit thun, ſo wuͤrd' ich kein Ende finden. Alle dieſe Wort— 
bildungen und Verbindungen ſind ſchriftgemaͤß; hiezu kommt 
noch, was die vielen Dialekte bringen. Und nicht allein mit 
dem Worte Auge iſt es ſo, nein, auch mit Augenbraunen, 
Stirn, Naſe, Mund, Hals, Bruſt, Hand, Fuß; denn alle 
find bei dem Italiener eben fo viel Zungen *). 


) Auch Nikolai hat, als die italieniſchen Poſtillione mit ihm durch 
Heſperien jagten, die Zeichenſprache kennen gelernt, die ihm »wie eine Gau— 
ner⸗ oder Diebsſprache« ausſieht. Die geſtikulirenden Italiener dünken ihm 
»Tollhäusler zu ſein, von denen man jeden Augenblick an der Gurgel ge— 
packt werden kann.« 
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Fünf und dreißigſter Brief. 


Charakter der Italiener. 


Wie groß auch die Charakterverſchiedenheit der Italiener 
in den einzelnen Staaten und Staͤdten der Halbinſel ſein 
mag, ſo haben ſie doch, den Fremden gegenuͤber, ſo viel Ge— 
meinſames, daß es nicht ſchwer iſt, ein Bild zu zeichnen, dem 
ſie alle gleichen. Nur darf man nicht die Wirthe, Schiffer, 
Ciceroni, Vetturini und Facchini — die einzigen Bekanntſchaf⸗ 
ten vieler Reiſenden — zu Muſtern nehmen. Dergleichen 
Leute ſind auch anderswo, gerade durch ihren beſtaͤndigen Ver⸗ 
kehr mit aller Art von Auslaͤndern, verblichene, verwiſchte 
Bilder, und gleichen ihren von Fremden unberuͤhrten Lands— 
leuten eben ſo wenig, als der wandernde Tyroler ſeinem from— 
men Bruder in der Heimat. Bei Beurtheilung des 
italieniſchen Charakters lege vor Alkem der Deut— 
ſche den Maßſtab feiner Moral bei Seite; denn ge 
wiß geht die Sittlichkeit eines Volkes großentheils 
aus von der Natur gegebenen Bedingungen hervor, 
und unter der warmen Sonne des Suͤdens reifen an— 
dere Tugenden und Laſter als im kalten Norden. 
Sonſt find wir Deutſche am geſchickteſten, den Italiener zu ver⸗ 
ſtehen: einmal, weil wir Fremdes am erſten anerkennen, und dann, 
weil die germaniſchen Voͤlker zu den Italienern einen fo ſchrof— 
fen Gegenſatz bilden. Eigenſchaften, die man ſelbſt nicht hat, 
erregen aber am erſten die Aufmerkſamkeit, wie denn Niemand 
eine ſchoͤne Taille mehr wuͤrdigt als der Bucklige Y. 

Der Italiener preiſ't und ſchaͤtzt des Deutſchen Gemuͤth 
und tiefen Geiſt, unſere Redlichkeit und Sitte, unſer reiches 
Wiſſen; wir bewundern des Italieners Natuͤrlichkeit und Ges 
nialitaͤt, ſein praktiſches Weſen, ſeine Gewandtheit in Wort 
und That, die Lebhaftigkeit und Anmuth, in der ſein Geiſt 
wie ſein Koͤrper ſich bewegt, und die Heiterkeit, womit er 

) Ich bin weit entfernt, durch dieß Gleichniß ausdrücken zu wollen, 
daß der Italiener über dem Deutſchen ſtehe. Wäre der Deutſche Ge⸗ 
genſtand meiner Schilderung, wahrlich, es ſollte mir weder an Stoff noch 


Begeiſterung fehlen, ihm eine Stelle neben dem Weiſchen anzuweiſen, auf 
die er ſtolz ſein könnte. 


1 


kindlich die Gegenwart erfaßt. Der Italiener ſagt: der 
Deutſche iſt ein braver Mann; wir ſagen: die Italiener ſind 
intereſſante Menſchen. 

Wir Nordlaͤnder ſteuern das Schiff unſeres Lebens durch 
ein maͤßigbewegtes Meer; der Italiener hat Windſtille oder 
Sturm; aus tiefſter Ruhe geht er plotzlich in leidenſchaftliche 
Bewegung uͤber und verſinkt wieder in Unthaͤtigkeit. Die 
Heftigkeit, womit er Rede und Handlung begleitet, gibt ſei— 
nem Weſen ein eigenthuͤmliches Gepraͤge, und er iſt um ſo 
origineller, da er ſich wenig um Fremdes kuͤmmert, und, was 
er Eigenes hat, reiner bewahrt als jede andere gebildete Na— 
tion Europas. »Was fol ich fremde Sprachen lernen oder 
fremde Laͤnder ſehen? ſagt er; bei uns muß es am beſten 
fein, denn Alles kommt hierher.« 

Das far niente ſteht in Deutſchland in ſchlechtem Rufe 
und bekommt uns auch nicht wohl; wir muͤſſen arbeiten, 
aber wir arbeiten oft zu viel und werden ſtumpf. Der Ita— 
liener wird nicht ſtumpf; ſein Muͤßiggehn iſt kein Nichtsthun, 
ſondern bloß ein Nichtarbeiten. Wenn er auch nach vollbrachter 
Sieſta, auf den Elnbogen geſtuͤtzt, im Schatten eines Hauſes 
liegt, ſo ſchafft doch ſein Geiſt, und ergeht ſich in heitrer Be— 
ſchaulichkeit. Dieſer Geiſt iſt nicht muͤde und abgetrieben, 
wie ſo oft der unſre, ſondern ausgeruht und friſch; daher faßt 
er auch klare Gedanken, und eben weil ſie klar ſind, ſteht ihm 
der leichte Ausdruck zu Gebote. Wie wenig Deutſche beherr— 
ſchen ihre Sprache! Maͤnner von hoher Bildung unter uns, 
namentlich wir Suͤddeutſchen, ſtuͤmpern oft das Leben lang in 
Rede und Schrift; in Italien handhaben ſchon die Kinder die 
Sprache, wie der Virtuoſe ſein Inſtrument. Darum iſt auch 
das Italieniſche ſo leicht und verſtaͤndlich; darum iſt die Gram— 
matik ſo einfach und die Ausdrucksweiſe ſo ſinnlich bezeichnend 
und ordentlich von Fleiſch und Blut Y. 


*) Unter den italieniſchen Hebammen herrſcht der Aberglaube, die Kin— 
der würden nicht beredt, wenn man ihnen nicht bei der Geburt die Zunge 
löſ'te. Einſt entband ein deutſcher Arzt das Kind deutſcher Eltern in Sta: 
lien. Die anweſende Hebamme fragte ihn dabei, ob er auch dem Kinde 
die Zunge gelöſ't habe, und ſetzte, da er ſagte, daß es nicht nothwendig ſei, 
hinzu: Avete ragione; per le vostre parolacce audrà pur troppo 


Man hat die Italiener ſhakſpearſche Figuren genannt und 
ihre Geſpraͤche ſhakſpearſche Dialoge. In der That findet man 
bei ihnen eben ſo viel Originalitaͤt, Natur und Wahrheit des 
Ausdrucks als bei Shakſpeare's Charakteren. Der Italiener 
hat kein eigentliches Nationaltheater, er ſelbſt aber iſt der treff— 
lichſte Schauſpieler, und fuͤhrt, ohne daß ers weiß, ſtuͤndlich 
die erbaulichſten Stuͤcke auf. Ich ſage: ohne daß ers weiß; 
denn er iſt ſich feiner Genialitaͤt nicht bewußt und findet tri- 
vial, was uns an ihm originell erſcheint. Nichts iſt ſeltner 
bei ihm als Eitelkeit und Anmaßung in diefer Weiſe. Koͤn⸗ 
nen wir das auch von uns ruͤhmen? 

Beide Voͤlker, Deutſche und Italiener, ſind poetisch; wir 
ſchlagen als melaͤncholiſche Nachtigallen im Buſche; jene ſtei— 
gen als jubelnde Lerchen in die blaue Luft. Wir ſingen: 


Ach aus dieſes Thales Gründen, 
- Die der kalte Nebel drückt x, 
Jene: 
ö Ich hab' meine Sach auf Nichts geſtellt, juchhe! 
Und mein iſt drum die ganze Welt, juchhe! 


Der Italiener hat weder esprit wie der Franzoſe, denn er iſt 
zu reich an innerer Dichtung; noch Humor wie der Englaͤn— 
der; der Humor entſpringt ja nur aus dem Siege uͤber den 
Zwieſpalt des aͤußeren proſaiſchen Lebens mit dem innern poe— 
tiſchen, und dieſer Zwieſpalt iſt bei den Italienern theils gerin— 
ger theils noch nicht zum Bewußtſein gekommen. Schrif: 
ten, wo der Humor vorherrſcht, wie Shakſpeare, verſteht er 
darum nicht, und Byron's großartige Ironie liegt ihm fern; 
harmoniſche Geiſter, wie Homer und Goͤthe, ſtehen ihm dage— 
gen nahe. Unſere Satyre iſt ihm zu bitter; wenn er ſpottet, 
ſo geſchieht es in froͤhlicher Weiſe, und im ganzen raſenden 
Roland findet ſich kein Tropfen Galle. 

Auch das Schauerliche iſt ihm fremd. Unter ſeinem hei— 
tern Himmel gehen keine Geſpenſter; was uns Grauen erregt, 
ſtimmt ihn zum Scherz, und das Gebiet des Phantaſtiſchen geht 
bei ihm nicht weiter, als bis zu den Wundern ſchoͤner Heiligen. 
bene. Ihr habt Recht; für Euer Geſchwätz wird es noch allzu gut 
gehen. | | 


Alles thut der Italiener raſch und mit Leichtigkeit. Wo 

wir in ernſtem Schweigen verharren, ſchwaͤtzt und lacht er; 
wo wir ſeufzen und klagen, ſingt er; was uns ſchwer wird, 
unternimmt er lieber gar nicht. Wir ſind Philoſophen mit 
der Zunge, er Philoſoph in der That. Die Geſchichte, die jeder 
Tag bringt, macht er ſpielend ab. Der Eſeltreiber, der in der 
Sonnenhitze neben ſeinem hochbepackten Thiere geht, plaudert 
Stundenlang mit ihm. »Geh munter, mein Alter, ſagt er, 
kriegſt auch heute Abend Futter, ſo viel du willſt; weißt du, 
von den ſchoͤnen Blaͤttern, die dir geſtern ſo wohl ſchmeckten? 
Ja, ſpitze nur die Ohren! Bei der Madonna, du kriegſt da— 
von, ſo viel du willſt! Aber nicht wahr, ich ſoll dir ein Lied— 
chen pfeifen? Das Lied von der Nonne will ich dir pfeifen; 
das hoͤrſt du gern.« — Die Magd ſaͤubert die Toͤpfe in der 
Kuͤche und ruft ihnen zu: »Nun, Kinder, ſeht ihr doch mal 
vernuͤnftig aus; aber ſteht auch huͤbſch und fallt mir bei Leibe 
nicht, ſonſt brecht ihr Arm und Bein, und die Signora heißt 
mich bestia, und der Herr ſtoͤßt mich zum Haus hinaus. 
»Bestia — ſtoͤßt mich zum Haus hinaus« ſummt und ſingt 
fie bei der Arbeit weiter. — O Barke! ruft der junge Fiſcher, 
der von Neapel nach Capri zuruͤckfaͤhrt, liebe Barke, was gehſt 
du heute ſo traͤg? Weißt du nicht, daß dort am Ufer mein 
Maͤdchen wartet? Siehe, ſie ſteht am weißen Strande, die 
Spindel in der Hand, und die Wellen ruͤhren an ihren Fuß. 
Tummle dich, liebe Barke, tummle dich!« 
Bei dem Italiener wird der Gedanke raſch zur That; 
die unzaͤhligen Aber und Wenn, die in des Deutſchen Kopfe 
aufſteigen, fechten ihn nicht an. Nur auf das Naͤchſte bedacht 
lebt er kindlich froͤhlich in der Gegenwart, und laͤßt Nichts 
voruͤbergehn, was Genuß verſpricht, oder Stoff zu Scherz bie— 
tet. Freilich iſt es meiſt nur das Aeußere, Sinnliche, was 
ihn lockt, und ſelbſt das Ueberſinnliche wird ihm nur dadurch 
recht genießbar, daß er es in den Kreis des Sinnlichen zieht 
und verkoͤrpert; daher auch ſeine Religion wenig mehr iſt, als 
das alte Heidenthum in anderer Geſtalt. Er beobachtet 
ſchnell und ſcharf. So weiß er fremde Nationen, wenn er 
auch nur wenige Exemplare geſehn, ſehr wohl zu charak— 
teriſiren. 
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Im Umgang iſt er leicht und ungezwungen: er kommt 
Dir mit Freundlichkeit entgegen, und redet Dich an, als ob er 
Dich ſchon lange kennte. »Herr, ſagſt Du, ich ſchaͤtze mich 
gluͤcklich, die Bekanntſchaft eines Mannes zu machen, von dem 
mir meine Freunde fo viel Ruͤhmliches melden. « »Bah! 
ſagt er, von uns Italienern iſt nicht viel Gutes zu ſagen. 
Aber ſetzt Euch, Don Guglielmo (er hat aus dem Empfeh— 
lungsſchreiben, das Du mitgebracht, geſehen, daß Du Wil— 
helm heißt), ſetzt Euch, Don Guglielmo. Ich und mein ganz 
zes Haus ſtehen zu Euern Dienſten. Seht, da bringt meine 
Tochter gerade die Maccaroni. Bei der Seele meiner Mutter, 
fie ſehen gut aus! Ihr thut wohl, wenn Ihr miteßt««. Du 
machſt Einwendungen; er druͤckt Dich aber auf den Stuhl, 
und feine Frau ſchiebt Dir einen Berg dampfender Macca: 
roni vor. Du wendeſt Dich an ſie: »Es iſt heute ungewoͤhn— 
lich warm, Signora.« — » Ei, zieht den Rock aus, as erwies 
dert fi. — »Ich weiß nicht, ob ich wagen darf«k — — 
»»Man ſieht doch gleich, ſagt der Mann lachend, daß der Herr 
noch friſch ) iſt. Don Guglielmo, ich will Euch meine graue 
Jacke holen. Sie wird Euch freilich ein Bißchen eng ſein; 
denn ich bin nur ein Aal, und Ihr ſeid rund wie eine Bombe. «« 

Mich wundert, daß man auf Italieniſch ſagen kann: Ich 
genire mich, denn der Italiener genirt ſich gar nicht. In den 
Speiſehaͤuſern trifft man junge Maͤnner, welche den Hut auf 
dem Kopfe, mit hochaufgeſchuͤrzten Hemdaͤrmeln, gleich Flei— 
ſchern zu Tiſche ſitzen. Bisweilen loͤſen ſie auch noch die 
Hoſentraͤger, ſo daß das Hemd zwiſchen Weſte und Beinkleid 
hervorquillt. — In den Nebenſtraßen Neapels nimmt der 
Barbier ſeinen Kunden vor der ſchmutzigen Bude den Bart 
ab. Die Zahl ſolcher Kunden iſt aber ſehr groß, da der Nea— 
politaner ſich gern außer Hauſe barbiren läßt *). 


*) Fresco d. h. unbekannt mit italieniſchem Brauch. 

**) Die Barbierbuden in Neapel haben einen nackten rothen Mann 
zum Schilde, aus deſſen Gliedern, wie beim Aderlaß-⸗Männlein in unſern 
alten Kalendern, Blut in verſchiedenen Richtungen ſpringt. Auffallender 
Weiſe findet Nikolai die Barbiere ſchweigſam. »Sie barbieren, ſagt er, 
durchaus anders als in Deutſchland. Erſt wird der Bart aus dem Groben 
bearbeitet und dann (wird) ſorgſam nachgeholfen. Die Zierlichkeit der 
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Kleine Jungen laufen pudelnackt in den Vorſtaͤdten um: 
her: ſo begegnete ich neulich einer Schar Knaben, die ein nack— 
tes Buͤbchen jauchzend auf den Haͤnden die Gaſſe hinab tru— 
gen. Es war ein kleiner Silen, den Bacchanten im Triumphe 
brachten. Die Jungen, die nicht nackt ſind, haben eine Hoſe 
und kein Hemd, oder ein Hemd und keine Hoſe, und wenn 
fie fo gluͤcklich find, beides zu vereinigen, fo hängt ihnen doch 
jedesmal hinten und vorn Allerlei, was zum Hemd oder zum 
Leibe gehoͤrt, heraus. | 

Ich gebe zu, daß der Italiener, fo intereſſant er als 
voruͤbergehende Erſcheinung ſein mag, ſelten auf die Dauer 
ein angenehmer Umgang fuͤr uns iſt. Er ſteht uns in der 
Bildung zu weit nach; ſein Geſpraͤch rollt uͤber die Gegen— 
ſtaͤnde des Tages, uͤber das Theater, den Corſo und die neu— 
angekommene Giraffe hin, oder ſtreift in kindiſcher Neugier 
auf Augenblicke nach unſrem Vaterlande uͤber; wobei denn 
Fragen fallen, die unglaubliche Unwiſſenheit verrathen. Gehen 
wir nach unſrer Weiſe tiefer auf Etwas ein, ſo ſpringt er ab. 

Dem Italiener fehlt das Gemuͤth, welches wir, von ſeiner 
Gefaͤlligkeit und Zutraulichkeit verlockt, bei ihm ſuchen. Er 
hat uͤberhaupt nicht das große Beduͤrfniß nach Liebe oder 
Freundſchaft, das den Deutſchen treibt, ſich Andern innig an— 
zuſchließen. Seine Liebe iſt ein Fieber, das raſch und heftig 
kommt und geht, ein Feuerwerk, das praſſelnd in die Luft 
ſteigt und erftirbt. Gleich dem Kinde genügt er mehr ſich 
ſelber, und iſt egoiſtiſcher, aber auch unabhaͤngiger als wir, 

So demuͤthig das ſchlaue Volk thut, wann es gilt, einen 
Vortheil zu erlangen, ſo geiſtigfrei tritt es ſonſt auf. Nir— 
gends gilt Stand oder Rang weniger als in Italien; auch 


Bewegung dabei iſt höchſt eigenthümlich. Hierauf wäſcht und kühlt der 
Stiefſohn Aeskulaps das Geſicht des Geſchorenen mit kaltem Waſſer, was 
ein ungemein wohlthuendes Gefühl hervorbringt, und endlich zieht er wol 
gar den Kamm hervor, und ordnet das Haar«. Mit den Meſſern der 
Künſtler iſt er nicht zufrieden. — Die Barbierbuden in Norditalien ſind, 
wie in Spanien und Griechenland, elegant eingerichtet. Der Barbier macht 
dort häufig den ſchönen Geiſt, und hält Blätter. Die Stutzer rauchen 
ſchwatzend und leſend ihre Cigarre auf den Bänken vor ſeiner Thür, wie 
vor einem Kaffeehauſe. 
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der Geringſte benimmt fich, ohne frech zu fein, leicht wie Dei— 
nes Gleichen. Der Lazzarone haͤlt ſich fuͤr ungefaͤhr eben ſo 
hoch als den Fuͤrſten, vor deſſen Palaſt er liegt; er ſtellt Kai- 
ſer und Papſt vor ſeinen Richterſtuhl, und verfaͤhrt oft ſchlimm 
mit ihnen. »Was iſt der Unterſchied zwiſchen mir und dem 
Könige von Neapel? ſagt er. Kein anderer, als daß der Koͤ— 
nig ſo viel Maccaroni ißt, als er will, und ich ſo viel, als 
ich habe«. 

Als kluger, praͤktiſcher Menſch ſpeculirt der Italiener 
uͤberall auf Gewinn; denn er weiß, daß Geld eine Sache iſt, 
womit ſich Vieles erreichen laͤßt. Er nimmt es in Handel 
und Wandel nicht ſehr genau, und betrachtet einen dummen 
Menſchen als eine Gelegenheit, die man nicht ungenutzt voruͤ⸗ 
bergehen laſſen duͤrfe. Wer ihm klug entgegen tritt, ſieht ſich 
von ihm geachtet und mit Billigkeit behandelt; Menſchen wie 
Nicolai aber, die ihm durch ihr ungeſchicktes Benehmen die 
Galle erregen, werden con amore beflunkert. Bei Beſtellun⸗ 
gen und Verſprechungen find die Italiener ſehr unzuverläffig, 
wenn ihr Intereſſe nicht genaue Erfuͤllung fodert. Unter ſich 
trauen ſie ſich wenig, und beobachten ſich wie Kaͤmpfer von 
gleichen Waffen und gleicher Geſchicklichkeit. Fremden, befonz 
ders Deutſchen, beweiſen ſie ein Zutrauen, das wir ſelbſt nicht 
zu einander haben, und uns, wie ihnen, Ehre macht. So 
kaufte ein Deutſcher meiner Bekanntſchaft bei einem Gold— 
ſchmiede in Neapel, mit dem er fruͤher nie zuſammen ge— 
kommen war, eine ſehr koſtbare Nadel. Da er zahlen 
wollte, fand er, daß er ſeine Boͤrſe vergeſſen hatte. Er ſagte 
alſo dem Goldſchmiede: er moͤge ihm die Nadel aufbewahren; 
in wenigen Minuten wuͤrde er ihm das Geld bringen. Der 
Neapolitaner aber erwiederte: »Nehmt ſie nur gleich mit; ich 
ſetze kein Mißtrauen in Euch«. 

Die Italiener moͤgen verderbt ſein, aber auch auf der 
niedrigſten Stufe ſtehen ſie nicht ſo tief als der Nordlaͤnder, 
der auf der Fahrt durchs Leben geſcheitert iſt. Wie die Züge, 
eines edlen Angeſichtes auch in Krankheit und Tod nicht ganz 
untergehn, ſo bewahrt dieß Volk immer noch Etwas von ſeiner 
herrlichen Natur; der Nordlaͤnder kann aber — mehr durch 
Voͤllerei als andere Sinnenluſt — zum ſtarren, empfindungs⸗ 
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loſen Thiere herabſinken. Die Italiener find Menſchen, die 
zum Groͤßten faͤhig ſind. Wer ſie wuͤrdigen will, darf ſie 
nicht als Staats⸗ oder Familienglieder betrachten, ſondern als 
Einzelweſen, die ſich um ihrer ſelbſt willen das Leben geſtalten, 
und mit dem innern Reichthum, der ihnen gegeben ward, 
heiter verzieren. Dann werden fie uns als bedeutende Per: 
ſoͤnlichkeiten erſcheinen, mit unendlich viel Lebensfriſche ausge: 
ſtattet, und manchmal, wenn uns ihre geiſtige Kraft, ihr fei— 
nes Gefuͤhl fuͤr alles Schoͤne uͤberraſcht, werden wir verſucht 
ſein zu ſagen: In Italien ſind die Armen reich, im Norden 
die Reichen arm ). 


= 


re 


Sechs und dreißigſter Brief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. 
Allgemeines. — Rohheit und Unwiſſenheit. — Unreinlichkeit. 


Wenn ich die Italiener in vielen Stuͤcken als große Kin- 
der dargeſtellt habe, ſo muß ich dieß noch vielmehr von dem 
Neapolitaner behaupten, der uͤberhaupt ihre guten und boͤſen 
Eigenſchaften in hoͤherem Grade beſitzt. Mit Unrecht wird er 


*) Das Gefühl fürs Schöne zeigt ſich z. B. in ihrer Liebe für Kunſt⸗ 
werke, woraus denn wieder eine oft überraſchende Kennerſchaft entſpringt. 
Als ich zu Florenz in der Vorhalle der Annunziata-Kirche die berühmten 
Fresken Andrea del Sarto's beſchauen wollte, und deßhalb mehrere in das 
Gotteshaus tretende Florentiner nach dem Cicerone der Kirche fragte, bot 
mir ein ärmlich gekleideter Mann, der ganz das Anſehn eines Handwerkers 
hatte, ſeine Dienſte an, und das nicht, wie ich nachher ſah, um einen Paul 
zu gewinnen, ſondern aus bloßer Gefälligkeit, vielleicht auch aus Stolz, ein 
Landsmann jenes Malers zu fein. Er begann mir das Hiſtoriſche jener 
Bilder zu erklären; dann machte er mich auf die ſchöne Zeichnung und 
Haltung der Figuren, auf die herrliche Compoſition aufmerkſam, und fügte 
noch hinzu: »Auch das Kolorit iſt nicht ſchlecht, obgleich die Venetianer 
wärmer als wir gemalt haben«. — — Stelle einen Schuſter oder Schnei⸗ 
der aus Dresden vor die Madonna di Siſto; kaum wird er das Bild er— 
kennen. Und Leute wie jener Florentiner gehören zu den gewöhnlichen Er: 
ſcheinungen Italiens! 
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dumm genannt, er iſt bloß ein Bißchen täppifch wie Pulcinell, 
ſteckt aber voll Mutterwitz und hat die drolligſten Einfaͤlle; ja 
oft beſchaͤmt er die geſcheidteſten Leute durch ſeinen natuͤrlichen 
hellen Verſtand. Er iſt neugierig wie ein altes Weib, er hat 
uͤberall ſeine Naſe und will Alles entſcheiden, er ſchwatzt viel, 
ſchreit, macht Laͤrm, iſt aber leicht zum Gehorſam zu bringen, 
erlaubt man ihm nur hinterher etwas zu murren. Von den 
Spaniern, die ſo lange bei ihm gehauſt haben, hat er den 
Stolz nicht geerbt, wohl aber die Prahlerei, die Uebertreibung 
und die Luſt am Prunk. Wie die Oeſtreicher iſt er gutmuͤthig 
und heiter; auch iſt fein Sinn, wie bei Jenen, auf das ma— 
terielle Leben geſtellt. Nur das Heute gilt ihm wie dem Kinde; 
um das Morgen kuͤmmert er ſich nicht. Ewige Zerſtreuung 
laͤßt ihn nicht zum Nachdenken kommen. Während die Kul⸗ 
tur uns ganz uͤberſchuͤttet, hat ſie ihn nur ein Bißchen an— 
gefeuchtet; er iſt reines Naturkind, an dem die Erziehung 
nichts gereckt und gedehnt, und nichts verbogen. 

Der alte Keyßler ſagt: Neapel hat fünf Plagen: 1) Erd: 
beben, 2) Eidechſen, die, wie er fabelt, hundertweis auf den 
platten Daͤchern liegen, 3) Skorpion, 4) Tarantula und 5) 
die Einwohner, die größte Plage. Auch viele andere 
Reiſende treten die armen Neapolitaner mit Fuͤßen, und in 
der That iſt es ſehr leicht, ſie ſchwarz zu malen. Ich will es 
jetzt ſelber thun, und doch nichts Falſches geſagt haben; hin— 
terher mach' ich aber ihren Advokaten, und rette, was ehrlich 
zu retten iſt. 

Die Neapolitaner ſind roh und unwiſſend; denn der Un— 
terricht iſt durch alle Klaſſen hoͤchſt mangelhaft. Der gemeine 
Mann kann ſelten leſen; wer ſich aufs Schreiben verſteht, 
gilt ſchon fuͤr einen Gelehrten. Tauſende wiſſen nicht, wie 
alt ſie ſind. Ein Schiffer, den ich darnach fragte, antwortete 
mir: „Was weiß ich? (Che sacc' io?) Ich, war ein Burſche, 
der heirathen konnte, als ich zum erſtenmal Iſchianer-Wein 
nach Rom fuhr. Vier Jahre nachher nahm ich meine erſte 
Frau, eine Beſtie, die mir vor der Zeit graues Haar machte. 
Gott habe fie felig! Damals kam der Muͤrat ins Land. Am 
Tage, da ſie ihn todt ſchoſſen, fiel meine Frau die Treppe 
herunter und ſtarb, und ich probirte es noch einmal, und aus 
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dieſer zweiten Ehe hab' ich einen Jungen, der wol über zwan— 
zig Jahr alt iſt, und mich ſchon zweimal zum Großvater ges 
macht hat. Nun rechnet es aus, Signore. Ich habe nicht 
Finger genug es abzuzaͤhlen; nur ſo viel weiß ich, und meine 
Frau kanns bezeugen, daß ich noch ein friſcher Mann bin zu 
Waſſer und zu Landeck. — Sogar die Bewohner der Pro— 
vinz, die haͤufig beſſer unterrichtet ſind, ſagen von den 
Neapolitanern, daß fie nichts wiſſen (non sanno niente), 
und verſpotten ſie; beſonders glaubt der Sicilianer von beſſe— 
rem Stoffe zu ſein ). — Der Bürger ſteht in Bildung we— 
nig uͤber dem Poͤbel. Bisweilen lernen Frauenzimmer von 
Stand erſt in der Ehe, was bei uns in Elementarſchulen ge— 
trieben wird, und die Grammatik ſteht ſo wenig in Anſehn, 
daß (durch ganz Italien) preterito, die vergangene Zeit, auch 
»Steiß« bedeutet. Ferdinand I., der Großvater des jetzigen 
Koͤnigs, geſtand ſelbſt, daß er von ſeiner Gemahlinn, der Erz— 
herzoginn Marie Karoline von Oeſtreich, Leſen und Schreiben 
gelernt habe; vorher hatten Jagd, Fiſcherei und aͤhnliche Be— 
ſchaͤftigungen ſeine Zeit ausgefuͤllt. — Kopfarbeiten ſind bei dem 
Neapolitaner nicht beliebt; daher ſagt er im Spruͤchwort: 
»Biel Denken macht alt«. 

In Bezug auf Geographie herrſcht allgemein eine un— 
glaubliche Unwiſſenheit. Leute von Stand fragen Einen, ob 
in Preußen Korn wuͤchſe; ſie verwechſeln Irland und Island; 
Oeſtreich und Deutſchland ſind gleichbedeutende Worte; Baiern 
und Sachſen ſind Laͤnder, die eigene Sprachen haben; ja ſelbſt 
die Zeitungsſchreiber ſprechen von den kleineren Reichen Deutſch— 
lands, wie von Laͤndern im Monde. — Vielleicht denkſt Du, 
daß ſie, den Fremden gegenuͤber, ſich wenigſtens ihrer Unwiſ— 
ſenheit ſchaͤmen; aber auch das iſt nicht der Fall. Sie ſtau— 
nen die Kenntniſſe der Deutſchen und andern Auslaͤnder in 
ruhiger Traͤgheit an, und beneiden ihn ſo wenig darum, als 
wir einen Kunſtreiter um ſeine Geſchicklichkeit. 

Der Suͤdlaͤnder iſt weit unſaubrer als der Nordlaͤnder; 


*) Dieß Gefühl gibt zu häufigen Reibungen zwiſchen den ſicilianiſchen 
und neapolitaniſchen Truppen Anlaß. Einen noch ſchlechtern Begriff haben 
die Römer von ihnen, welche ſagen: es ſei gut, daß Italien nicht länger 
ſei, ſonſt wären die letzten Italiener die erſten Teufel. 
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unter den Italienern thut es der Neapolitaner allen zuvor, 
und Nicolai ruft in feinem »Italien, wie es wirklich ift«, mit 
Recht: »Auch Neapel iſt ein Schmutzneſt!« Befleckte und zer⸗ 
riſſene Kleidung iſt ſelbſt bei nicht ganz Duͤrftigen etwas Ge— 
woͤhnliches; Leute von Stande haben oft unreine Waͤſche an, 
und eine Dame beſitzt leicht mehr Diamantſchmuck als Hemde. 
Der Hausanzug des Neapolitaners ſteht dem Koſtuͤme Adams 
um eine gute Stufe naͤher als unſerer. So viel ſich ſeine Ah— 
nen wuſchen und badeten, ſo wenig thut er es. Hierbei faͤllt 
mir ein Englaͤnder ein, der, bei einer Fahrt mit dem Vetturin, 
eine Nacht im Wirthshauſe mit einem jungen Neapolitaner hatte 
zubringen muͤſſen, und mir am folgenden Morgen von deſſen 
Unſauberkeit erzaͤhlte. »Meinen Sie, rief er empoͤrt, er haͤtte 
ein Nachthemd angezogen, ſich beim Aufſtehen den Mund aus— 
geſpuͤhlt, oder Kamm und Zahnbuͤrſte gebraucht? Alles, was 
er that, nachdem wir den ganzen Tag zuvor in Staub ge— 
fahren waren, beſchraͤnkte ſich darauf, daß er, im Hemde vor 
mir ſtehend, Waſſer aus dem Munde in die Haͤnde ſpritzte, 
mit denen er geſtern Abend Carbonaden hielt, und ſo das 
Geſicht anfeuchtete und den Schnurrbart ſpitzte. Im Nu 
waren die ſtaubigen Kleidungsſtuͤcke und Stiefel angezogen, 
und ſchon trat er reiſefertig zur Thuͤr hinaus, eh ich mir nur 
die Naͤgel geſchnitten hatte. Sein Bart war ſo ſtark, daß 
man ihn, wie guten Wald-Unterwuchs, ſchon von fern be⸗ 
merkte; aber er dachte nicht daran ihn abzunehmen. Da er 
meinen Raſſirapparat ſah, ſagte er: auf der Reiſe pflege er 
ſich nicht zu barbiren, es muͤßten denn ſchoͤne Damen im 
Wagen ſein. Ein langer Bart halte ordentlich warm in der 
Morgenkühlee. — Der Neapolitaner iſt überhaupt dem Eng⸗ 
laͤnder zuwider, und wenn dieſer ſeine Verachtung gegen ihn 
ausſprechen will, ſagt er: So ein ſchmutziger, unraſirter Neapo⸗ 
litaner! Stiefelputzer, die man auf den Straßen des reinlichen 
Venedigs ) in fo großer Anzahl trifft, find bei der allgemeis 


*) Als Gegenſatz zu Neapel eine kleine Scene aus Venedig: Eines 
Morgens ging ich mit ſehr blankgewichſten Stiefeln aus. Kaum hatte ich 
auf dem Pflaſter, das ſo rein wie ein Hausflur iſt, ein paar Schritte ge⸗ 
macht, als mir einer der tauſend Stiefelputzer, die ſich in jener Stadt um⸗ 
hertreiben, nachfolgte, und mich zu wiederholten Malen bat, meinen Fuß 
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nen Unſauberkeit hier natuͤrlich ſelten; in den Doͤrfern geht 
es wie zu Monteroſi, wohin der Schuſter des naͤchſten Städt: 
chens nur Sonntags kommt, um ſaͤmmtliche Stiefel und 
Schuhe zu reinigen Y. 

Viele Weiber der untern Staͤnde kaͤmmen an Werktagen 
ihre Haare nicht, ſondern laſſen ſie wild umherfliegen. Um 
wenigſtens die Kinder vor dem Ungeziefer zu ſchuͤtzen, das ſich 
ſo gern in den dicken Wald ihrer Haare einniſtet, ſchert man 
viele ganz glatt, und windet ihnen ein Tuch um die Stirne. 
Der Turban der Orientalen mag auf aͤhnliche Weiſe entſtan— 
den ſein. 

Der Floh nimmt in Italien eine ganz andere Stellung 
als in Deutſchland ein; man ſpricht ſo gleichguͤltig von ihm, 
wie wir von Fliegen, und eine Dame nimmt in Geſellſchaft 
keinen Anſtand, ihrem Nachbar einen vom Knie zu nehmen. 
Sie ſind Sommers in allen Betten in Menge vorhanden, 
und laſſen ſich bei der großen Hitze und der allgemein herrſchen— 
den Unreinlichkeit ſehr ſchwer ausrotten. Die Landhaͤuſer, 
welche die Neapolitaner Sommers beziehen, haben Winters 
meiſt leer geſtanden, und ſind nun, nachdem ſie ausgeweißt 
und aufgewaſchen worden, von Ungeziefer frei; »Wohl mir, 
ruft der Staͤdter, wenn er ſie betritt, nun bin ich den Laͤrm, 
bin die Sorgen der Stadt — und ihre Flöhe los«. Ich 
moͤchte faſt behaupten, daß der Biß der kleinen Unholde hier 
zu Lande weniger ſchmerzhaft ſei als im Norden; ſie ſcheinen 
mir magerer und matter, und geniren mich wenig. Der Nea— 
politaner nimmt ſich nicht die Muͤhe, ſie zu toͤdten, ſondern 


unter feine Bürſte zu geben. Aber Burſche, ſagte ich, ſiehſt Du denn nicht, 
daß meine Stiefel erſt aus den Händen eines Deiner Kameraden kommen? 
Er zuckte mitleidig lächelnd die Achſeln, folgte mir, da ich weiter ging, ſtill— 
ſchweigend auf dem Fuße nach, und ſagte mir, ſo oft ich umſah, durch einen 
bedeutenden Blick, meine Stieſel ſeien doch nicht rein, nichts weniger als 
rein. Endlich ſtand ich; augenblicklich ſetzte er ſein Käſtchen vor mir nie— 
der, und ehe ich michs verſah, hielt er meinen Fuß in ſeiner Hand, und 
wichſte meine Stiefel noch blanker, als ſie waren. »Herr, ſagte er, lachen 
Sie immerhin. Wir ſind arme, einfältige Jungen; aber Niemand kann 
ſagen, ein Stiefel ſei rein oder nicht, als wir allein. « 

*) S. das Tagebuch eines wandernden Schneidergeſellen vom Frei— 
herrn Gaudy. 
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wirft ſie gleichguͤltig weg; der reinliche Fremde aber, dem es 
darum zu thun iſt, daß die Brut ſchwinde, bedient ſich eines 
Wachspfropfens, womit er Morgens und Abends, wo regel: 
maͤßig Execution gehalten werden muß, auf die ſchlimmen 
Geſellen lostupft, die dann in unaufloͤslichen Banden verſtrickt 
ſind. — Auf Iſchia hab' ich bei laͤngerem Aufenthalte keine 
Floͤhe getroffen, vielleicht, weil ſie die Seeluft nicht vertragen 
koͤnnen. Ich empfehle daher die Inſel allen denen, die den 
kleinen Springern beſonders gram ſind. — Auch die Wanzen ſind, 
trotz der eiſernen Bettſtellen, haͤufige Gaͤſte der Schlafenden. 

In dem Hemde des Lazzarone und Schiffers hauſen auch 
noch Kleiderlaͤuſe; die Leute ſchaͤmen ſich ihrer nicht, und machen 
allerwaͤrts Jagd auf ſie. Waͤhrend der Vorleſer auf dem Molo 
einen Geſang aus Arioſt vortraͤgt, und Roland preiſt, wie er 
einen Mohren niederſtreckt, ſo erlegt mancher ſeiner Zuhoͤrer 
ebenfalls einen Feind von dunkler Farbe, der ihn beunruhigt 
hatte. Auf oͤffentlichen Promenaden ſitzen Landleute, die, das 
ausgezogene Hemd in der Hand, Nachſuchung halten. 

Ich muß, eh ich von dieſen kleinen Quaͤlgeiſtern ſcheide, 
von Nicolai ſprechen, der ein Floh-Lexikon für Italien ausge⸗ 
arbeitet hat, einen Pulci-Parnasso italiano. Herr Guſtav 
Nicolai aus Berlin an der Spree hat im Jahre 1833 ent- 
deckt, daß Italien ein garſtiges Land mit garſtigen Menſchen 
ſei, das von Enthuſiaſten und Allongeperuͤcken, von Dichtern, 
die ſchoͤne Buͤcher, und von Malern, die ſchoͤne Bilder liefern 
wollten, unverſchaͤmt luͤgneriſch aufgeputzt worden ſei, und uͤber 
das uns die Reiſenden die Augen nicht oͤffneten, weil ſie ſich 
ſchaͤmten betrogen zu erſcheinen. Herr Nicolai hat das Netz 
dieſer allgemeinen Verſchwoͤrung zerriſſen und dargethan, daß 
die Haͤuſer in Italien nicht ſo »gut abgeputzt« ſind, wie die 
in der Friedrichsſtraße; daß die Orangen und Citronen gerade 
ſo ausſehen wie in Charlottenburg, nur mit dem Unterſchiede, 
daß fie ſuͤdwaͤrts nicht in Kuͤbeln ſtehen; daß Heſperien „von 
ſcheußlichem Unflathe ſtarrt«, und nicht einmal Butter zum 
Fruͤhſtuͤck hat. Herr Nicolai ſagt zwar, er habe das Alles 
nicht entdeckt, ſondern vor ihm hätten ſchon Archenholz und 
andere Philiſter Italien enthuͤllt; das ſind aber ſo ſchwache 
Verſuche, daß wir ihm die Ehre vindiciren muͤſſen. Herr 
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Nicolai ſchenkt den heſperiſchen Floͤhen eine beſondere Auf— 
merkſamkeit, und wer eine vollſtaͤndige Literatur uͤber das 
moderne Italien beſitzen will, muß ſich neben Stollberg, Goͤthe, 
Kephalides, Quandt ꝛc. auch Nicolai's »Italien, wie es iſt« 
anſchaffen; denn waͤhrend Jene mit Vorliebe von der Gegend, 
dem Himmel, den Alterthuͤmern, dem Volke und den Kunſt— 
werken ſprechen, ſteht Nicolai auf dem naturhiſtoriſchen Felde 
der Flöhe. Er lieſ't von dem »ſchmutzbeſpritzten Stiefel Ita: 
liens«, wie er ſich ausdruͤckt, ſaͤmmtliches Ungeziefer, ſaͤmmt— 
lichen Unflath, ab und iſt groͤßer als Herkules; denn Herkules 
reinigte nur den Stall des Augias, Nicolai miſtet aber ganz 
Italien aus. Es iſt wirklich komiſch, wie er die kleinen, 
braunen Floͤhe packt, gegen das Licht haͤlt, und auf dem 
Bauche betrachtet; und die Floͤhe behandeln ihn von ihrer 
Seite ebenfalls mit Ruͤckſicht, und ſtechen ihn ſo »bunt wie 
eine Schleihe«. Wir Deutſchen in Neapel beſitzen ein Exem— 
plar der Flohmemoiren, und ergoͤtzen uns Abends, wenn wir 
im Caffe d'Italia zuſammen kommen, an Nicolai's Philifter: 
thum und ſeinen Leiden in Heſperien; ja es hat uns ſchon zu 
Liedern begeiſtert, wovon ich Dir eine Probe mittheile: 


Klage Nicolai's in Italien. 


Ach! von allem Troſt verlaſſen 
Schmacht' ich hier im tiefſten Leide! 
O warum doch mußt' ich laſſen 
Meine ſüße Haſenheide? 


Einſt auf Sempachs Leichenfeld 
Fiel, durchbohrt von hundert Speeren, 
Arnold Winkelried, der Held, 

Doch er ſtarb den Tod der Ehren. 


Aber ich — o Deutſche, weint! 
Fall' vom Stiche ſpitzer Lanzen 
Ohne Ruhm. Wer iſt mein Feind? 
Legionen Flöh' und Wanzen. 
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Flöhe martern mich bei Nacht, 
Flöhe morden mich bei Tage, 
Dringen an vertauſendfacht, 
Wenn ich Hunderte erſchlage. 


Dieſes Welſchland iſt fürwahr 
Alles Ungeziefers Mutter; 
Sieben Flöhe fand ich gar 
Heute früh in meiner Butter! 


Ach! wie war ich in Berlin 
In der lieben Mark ſo heiter! 
Welcher Dämon hieß mich ziehn 
In das Land der Beutelſchneider? 


Nicolai citirt in der That mehr Floͤhe als ein Philologe 
Parallelſtellen; ſchon in dem Inhaltsverzeichniſſe ſpielen fie 
eine große Rolle. Im Texte iſt natuͤrlich Alles weiter aus— 
gefuͤhrt. Da wird erzaͤhlt, wie Einer aus der Geſellſchaft in 
drei Schritten ſieben Floͤhe ans Bein kriegt; wie »Legionen 
von Floͤhen mit beſonderer Gier über ihn herfallen«; wie er 
und ſeine Reiſegenoſſen bei Tiſche die Fuͤße unter den Leib 
ziehen, um nicht Opfer des Ungeziefers zu werden; wie ſie 
Nachts »auf Ameiſenhaufen« von Floͤhen liegen. Jeder Stadt 
wird im Floh-Tagebuch ein Denkmal geſetzt. In Mailand, im 
deutſchen Gaſthofe Reichmann's, »ſchraͤnken ſich die Floͤhe noch 
auf das, was billig iſt, ein«; im Theater dagegen find fie 
grimmig. »Man gab dort, heißt es naͤmlich, eine Oper von 
Donizetti vor einem Publikum von Menſchen und Flöhen«. 
In Genua (der einzigen ſchoͤnen Stadt Italiens, wie er ſagt; 
denn es hat »gut abgeputzte« Haͤuſer) beobachtet er einen 
Schneider, der abwechſelnd arbeitet und ſich floht. In Maſſa 
wird er zwar in der Nacht »nur durch eine beſcheidene An— 
zahl Floͤhe« heimgeſucht; allein es ſoll ein Eſelsmarkt gehalten 
werden, und Hunderte von ſchreienden Eſeln werden neben 
ihm untergebracht. In Sarzana vergleicht er ſich, von Flö: 
hen gepeinigt, mit Hatto im Mäufethurm. Zu Piſa (im 
Bade) laͤßt er ſich im Freien auf eine Bank nieder, und fuͤhlt 
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gleich die Stiche der Flöhe, »die, wie er nun nicht mehr zwei- 
feln kann, das goͤttliche Heſperien ſelbſt im Freien erzeugt. 
Welche uͤppige Vegetation! Selbſt die Thiere wachſen aus 
dieſem productiven Boden hervor!« In Florenz laͤßt er ſich, 
wie er das gegen allen Gebrauch in Italien jeden Morgen 
thut, Butter zum Fruͤhſtuͤck bringen. Es kommen fuͤr die 
vier Perſonen vier thalergroße, in Waſſer ſchwimmende But— 
terſcheibchen. »Als wir nun, erzaͤhlt er, unſre Klaͤckchen her— 
ausfiſchten und voller Freude waren, uns wieder einmal ſaͤtti— 
gen zu koͤnnen, ſahen wir dieſe Freude bald wieder zu Waſſer 
werden; denn jeder fand in ſeinem Antheile vier oder fuͤnf 
große Floͤhe«k. In Viterbo zeichnet er Folgendes ins Tage— 
buch: »Um vier Uhr Morgens ſchrie und bruͤllte man noch 
wie um Mitternacht; den Takt zu dieſer Hoͤllenmuſik huͤpften 
die beißigen Flöhe Viterbo's auf unſerem gegeißelten Koͤrper«. 
Von Ponte Centino wird berichtet, daß ſich dort Einer aus 
der Geſellſchaft, um der Pein zu entgehen, im Nebenzimmer 
auf einem Stuhle nackt ausgezogen habe. In Rom beſteht 
er auch Kaͤmpfe mit den ungezogenen Springern. In Neapel 
traͤgt er Folgendes in das Buch ein: »Neben uns (im Thea— 
ter S. Carlo) ſaß ein feingekleideter Faſhionable. Nachdem 
er ſich eine Weile geſchuppt und gekratzt hatte, zog er kalt— 
bluͤtig einen Stiefel aus; dann krempelte er die Beinkleider 
in die Höhe und fing Floͤhek. So jagt Nicolai — es wird 
am Ende wirklich zum Ekel — Floͤhe durch ganz Italien. 
Das letzte Wild trifft er auf Iſolabella an der Grenze, ſo daß 
ihn die Floͤhe foͤrmlich aus Italien hinausbeißen. Machten 
ſie es doch Jedem ſo, der ſo wenig faͤhig iſt, Italien zu ver— 
ſtehen! — Doch ich kehre wieder zu meinem Gegenſtande 
zuruͤck. 

Das Herz einer deutſchen Hausfrau empoͤrt ſich, wenn 
ſie Neapolitanerinnen wirthſchaften ſieht; die ſchmutzigen Ge— 
raͤthe und ſchmutzigen Haͤnde in der Kuͤche, die ganze Speiſe— 
bereitung muß ſie anwidern. Oft ſchuͤttet die Magd das 
Spuͤhlicht in die Hausflur, an der auch andere Familien 
Theil haben, und eine Menge ekelhafter Inſekten hecken in 
dem ewig erneuten Pfuhle. Zimmer, in denen keine Geſell— 
ſchaft empfangen wird, waͤſcht man Jahre lang nicht auf, und 
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es waͤchſt in ihnen eine Schmutzkruſte, die am Ende weggebro> 
chen werden muß. Die Fenſter ſind verſtaubt, die Waͤnde von 
außen und innen befleckt und zerkratzt; Schutt- und Kothhau— 
fen liegen überall; der Unrath wird in Nebengaſſen geſchuͤttet. 
Welche groben Verunreinigungen ſich Voruͤbergehende vor und 
in den Haͤuſern erlauben, hab' ich oben erwähnt. Straßen 
und Plaͤtze dienen als großes, nicht geheimes, ſondern oͤffent— 
liches Gemach. Ueberall ſind Warnungen angebracht; aber kaum 
ſchuͤtzen die Kreuze und Bilder der Heiligen. Sobald es dun— 
kel geworden, ſetzen ſich auch Neapolitaner von Stand, wenn 
ſie das Beduͤrfniß draͤngt, in irgend eine Nebenſtraße, und 
viele Fremde ahmen bei längerem Aufenthalte den Naturmen⸗ 
ſchen nach. Auf dem Molo kann eine Dame, die ſolche 
Staffagen nicht mag, nicht ſpazieren gehn; denn allerwaͤrts 
gilt dort Preßfreiheit. Manchmal trifft man mitten in der 
Stadt Gruppen von Jungen, die im Kreiſe ſitzen, die ent— 
bloͤßte Ruͤckſeite nach außen gekehrt, die Geſichter nach innen, 
um waͤhrend der Arbeit zu converſiren. Oder man ſieht ein— 
zelne Jungen, die zugleich die Kreiſel ſchlagen, oder ſonſt 
ein Spiel treiben. Der Neapolitaner iſt ſo gleichguͤltig gegen 
dieß Tributzahlen unſerer irdiſchen Natur, daß mancher an— 
fländige junge Mann, der mit der Dame feines Herzens vor 
der Stadt luſtwandelt, ploͤtzlich bei Seite tritt, und, vor den 
Augen ſeiner Holden, den Tribut entrichtet, die fo ruhig zu— 
ſieht, als ob er ſich ein Federchen vom Aermel blieſe. Dann 
kommt wol noch ein Bettelweib, bleibt vor ihm ſtehen und 
bittet ihn wiederholt um ein Geſchenk. Wartet, ſagt er; es 
wird gleich Etwas fertig für Euch« Y. 


*) Gelehrte Anmerkung, alſo nicht für Damen: Aus der Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Sache fließt die Gleichgültigkeit gegen das Wort. Wenn 
Pulcinell dummes Zeug ſchwatzt, ſo ſagt man von ihm: »Pulcinella 
caca«; wenn er Etwas langſam oder mit Unterbrechung thut, fo geſchieht 
es »cacatamente«; wenn ihm ein Unternehmen mißräth, fo nennt es der 
unſaubre Burſche „una cacatac. Hat er ſich irgend wie als Memme ge⸗ 
zeigt, und dieß wiederfährt ihm nicht ſelten, ſo ſagt er: Ich war »un ca— 
cacciano«. Schlechte Weiber heißt er »cacatesses, gezierte, verliebte 
Mädchen »cacherose«. Unter »cacazibetti« (Zibethk—r), »cacafiori« 
(Blumenk—r) verſteht er duftende Herrchen, Stutzer. Bauern bezeichnet er 
mit »cacavincigli« (die in die Weiden k- n), Geizige mit »eacastecchi® 
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Sieben und dreißigſter Brief. 


Charakter und Sitten der Neapolitaner. (Fortſetzung.) 


Trägheit. — Heftigkeit. — Feigheit. — Mangel an Ehr⸗, und Nationalge⸗ 
̃ fühl. — Unredlichkeit. — Diebe und Gauner. | 


Daß die Religion fo roher finnlicher Menſchen großen 
theils nur in der Beobachtung von Formen beſtehe, und tief in 
Aberglauben begraben ſei, denk' ich ſpaͤter in beſonderem Ab— 
ſchnitte zu entwickeln. — Beruͤchtigt iſt die neapolitaniſche 
Traͤgheit. Regelmaͤßige, anhaltende Arbeit iſt ihnen zuwider; 
dagegen iſt Nichts mehr nach ihrem Sinn, als Trinkgelder 
und Geſchenke aller Art durch leichte, kurze Dienſte zu ver— 
dienen. Beſonders traͤge zeigen ſich die Frauen. Haushalt 
und Erziehung der Kinder kuͤmmert ſie moͤglichſt wenig. Sel- 
ten nehmen ſie eine Arbeit in die Hand, und vor lauter dolce 
far niente werden ſie uͤbermaͤßig ſtark wie die Tuͤrkinnen, 
was aber hier zu Lande nicht, wie im Orient, fuͤr ſchoͤn gilt. 
Daß ein Mann, den ſein Vermoͤgen unabhaͤngig macht, ein 
Amt uͤbernaͤhme, oder ſich den Wiſſenſchaften widmete, iſt ſel— 
ten; aus Luſt arbeiten gilt fuͤr Thorheit, und wirklich ſieht 
ſich die Sache in Neapel anders als im Norden an. 

Der Neapolitaner iſt von zartem Alter an ſehr leiden— 
ſchaftlich, gleich brauſt er auf; bei dem geringſten Wortwech— 
ſel zittern ſeine Glieder, und die Augen lodern in wildem 
Zorne. Tengo il corpo pieno di veneno, ich habe den 
Leib voller Gift, ſagt er dann ſelbſt von ſich. Muͤtter ſtoßen 
ihre Kinder auf den Boden, und beißen ſie in Geſicht oder 
Arm. Manchmal wird ihre Wuth krampfhaft, und geht in 
Tanz uͤber. So ſah ich zwei Fiſchweiber in Santa Lucia, 
die nach heftigem Wortwechſel ploͤtzlich gegen einander zu tan— 


(Dornenk—rx), Menſchen, die bei allen Dingen Schwierigkeiten machen, mit 
»cacapensieri« (Gedankenk- r). Wenn er ſich verwundert, ruft er »ca- 
calocchio! cacasegno! cacasevo!« Die beiden letzten Worte bedeuten: 
k— Unſchlitt! Die Augenbutter heißt er »caca d'occhi.« Eine Liebko— 
fung in feinem Munde iſt »cacabaldone«, ein Fluch: Che fistol venga 
a chi in terra ti cacö! Schwären kriege, wer dich auf die Erde gek—t 
hat! Eine eigene Art des cacare iſt »scacazzare«, welches den Neben: 
begriff »jedesmal ein wenig und an verſchiedenen Stellen« hat. 
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zen begannen, und ſich hoͤhniſch zuriefen: Volete far la ma- 
dama? Willſt du die Dame ſpielen? Zugleich zogen fie ihre 
Roͤcke an beiden Seiten in die Breite, um Reifroͤcke darzu⸗ 
ſtellen. 

Rohe Menſchen ſind oft tapfer; aber auch auf dieß Lob 
haben die Neapolitaner keinen Anſpruch, vielmehr zeigen ſie eine 
Feigheit, welche mit der unſerer gemeinen Juden viele Aehn— 
lichkeit hat. Daß ihre Truppen von der Roͤmerzeit bis auf 
unſere Tage ſchlecht waren, iſt geſchichtlich; nur ausnahms— 
weiſe haben fie Muth bewieſen, häufig find fie ohne Schwert— 
ſtreich davon gelaufen. Mit dem Geſchrei: Mamma mia! 
Mamma mia! (Mutter! Mutter!) ſtreckten dieſelben kraͤftig 
gewandten Menſchen das Gewehr, und kehrten mit heiler Haut 
dem Feinde den Ruͤcken, deren ſchoͤne, begeiſterte Worte noch 
eben glänzenden Erfolg verſprachen. Man ſieht Scharen von 
Knaben vor einem Huͤndchen Reisaus nehmen. Ein derber 
Schweizer-Soldat kann ein ganzes Dorf vor ſich hertreiben 
und Thaten vollbringen, wie Don Quixote; ja ein guter 
deutſcher Fluch in einer Schweizerkehle thut ſchon Wunder. 
— In einer Nacht, da ich auf Capodimonte ſchlief, ſchlug 
ein kalter Blitz mit großem Gepraſſel an der Mauer eines 
Hauſes nieder. Am folgenden Morgen ließ das halbe Dorf 
zur Ader, damit der Schreck nicht ſchade; ſogar ein derber, 
entfernt wohnender Kutſcher zapfte Blut ab ). — 

Wenn man mit Neapolitanern fährt, und es geht ſteil 
bergab, oder ein Maulthier ſtrauchelt, ſo ſchreien die Maͤnner 
wie zaghafte Maͤdchen: Piano! piano! Mamma mia, piano! 
fermate! Langſam! langſam! Um Gotteswillen langſam! 


*) Hierher gehört ein Zeitungs-Correſpondenz⸗Artikel aus Neapel vom 
Juli 1838: »Nicht geringes Aufſehn hat letzthin ein junger Schweizer erregt, der 
eines Abends von zwei mit Dolchen bewaffneten Banditen angefallen wurde, ſich 
dieſelben aber, ohne irgend eine Waffe zu gebrauchen, vom Halſe geſchafft, 
indem er dem Einen zwei Rippen eingeſchlagen und dem Andern den rech⸗ 
ten Arm beinah ausgedreht. Sehr charakteriſtiſch iſt der Umſtand, daß ihm 
der Polizeicommiſſair, dem er Rapport machte, die ganze Sache deswegen 
nicht glauben wollte, weil er ſich nicht zur Ader gelaſſen. Wenn dem Nea⸗ 
politaner ein Unfall begegnet, ſo iſt das Erſte, was er thut, ſich zur Ader 
zu laſſen, und dann die nach dem Lotteriebuch correſpondirenden Nummern 
ins Lotto zu feßen.« 
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halt! reißen den Schlag auf und wollen herausſpringen. Ein 
Deutſcher erzaͤhlte Neapolitanern von einer Fußreiſe, die 
er allein und unbewaffnet im nahen Gebirge gemacht habe. 
»Das war nicht Muth, ſondern Tollkuͤhnheit! rief einer der— 
ſelben. Was haͤtten Sie gethan, waͤren Sie von einem be— 
waffneten Menſchen oder einem Wolfe angefallen worden ?« 
»Mich nach Kraͤften gewehrt«, gab der Deutſche zur Antwort. 
»Gewehrt?« ſchrie der Neapolitaner erſtaunt. »Welcher Wahn— 
ſinn! Da bleibt einem vernuͤnftigen Menſchen nichts uͤbrig, 
als ſich fangen oder freſſen zu laſſen«. 

Nach Allem, was ich Dir bis jetzt von den Neapolitanern 
erzählt habe, wirft Du wenig Ehrgefuͤhl bei ihnen erwarten ). 
In den erſten Tagen meines Aufenthalts in hieſiger Stadt 
fuhr ich mit einem Neapolitaner von Stande durch die Rui— 
nen roͤmiſcher Tempel und Palaͤſte zu Puzzuoli. »Seid ihr 
auch noch ſtolz auf die alten Zeiten, ihr Neapolitaner?« fragte 
ich ihn. »Signore, erwiederte der dicke Marcheſe: i Napo- 
litani sono tutti poveri ruffiani«. Die Neapolitaner find 
alle armſelige Kuppler. Da er hoͤrte, daß ich bei einem 
Handwerker arbeiten laſſe, ſagte er mir: »Sie zahlen ihm ſo 
viel und keinen Gran mehr, und wenn er noch ſo jaͤmmerlich 
thut, geben Sie doch nicht nach. Herr, Herr, ſetzte er war- 
nend hinzu, ſeien Sie auf der Hut! Alle Neapolitaner ſind 
Schufte«. »Dann waͤren Sie ja auch einer«, gab ich halb im 
Scherz, halb entruͤſtet zur Antwort«. »Si, si, mezzo bir- 
bante, ja, ja, ein halber Schuft, erwiederte er, und ſchuͤttelte 
ſich vor Lachen. — Er hatte dem Bedienten, der hinter uns auf 
dem Wagen ſtand, befohlen, eine Flaſche Syrakuſer fuͤr uns 
einzupacken. Nun, als wir darnach ſuchten, fand ſie ſich nicht, 
und der Burſche geſtand, er habe den Auftrag vergeſſen. Der 
Marcheſe gerieth in heftigen Zorn, und ſchalt ihn Eſel, Dieb 
und Beſtie in einem Athem; endlich zog er ihm etwas von 
ſeinem Lohn fuͤr den naͤchſten Monat ab. Dieß wirkte. 


*) Mangel an Ehrgefühl kann man mehr oder minder den Italienern 
überhaupt vorwerfen. Einſt gab ich vorübergehend einem niedergebückten Kna— 
ben zum Scherz einen leichten Schlag. Der Knabe richtete ſich auf und 
ſagte: »Herr, geben Sie mir Geld; Sie haben mich geſchlagen.« Dieß 
widerfuhr mir in Rom auf dem Kapitol! 
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»Eccellenza, ſchrie der Diener flehentlich, ſchlagen Sie mir 
ein Bein entzwei, aber ſtrafen Sie mich nicht an Geld; Geld 
thut weher «. 

Geld iſt der große Hebel, der alle Neapolitaner bewegt; 
für den kleinſten Dienſt, für ein Ausſtrecken der Hand verlan— 
gen ſie Geld, und jener Packtraͤger aus Sachſenhauſen, der, 
mit dem Ruͤcken an ein ſchoͤnes Haus gelehnt, einem Frem⸗ 
den verſprach, er wolle ihm für einen halben Gulden die 
Wohnung Bethmann's zeigen, und dann bloß mit dem Dau— 
men uͤber die Schulter wies — und »hier« ſagte: war eine 
neapolitanifche Seele. Für Geld lachen, ſpringen, tanzen und 
ſingen ſie, fuͤr Geld ſind ſie liebenswuͤrdig und ſpaßhaft, und 
kein ſchlimmeres Wort gibt es in ihren Ohem als: ver bes 
zahlt nicht«. Einſt traf ich auf der Spiaggia di Chiaja auf 
eine Gruppe Marinare, die mit gekreuzten Beinen im Kreiſe 
ſaßen, und den Erzaͤhlungen eines Alten zuhoͤrten. Da ich 
ſtehen blieb, brach der Alte augenblicklich ab. »Signore, ſagte 
er zu mir, regalate qualche cosa, e vi farò un bellissimo 
conto«, gebt Etwas zum Beſten und ich erzaͤhl' Euch eine 
praͤchtige Geſchichte. Fahrt nur fort, ſagte ich; ich will keine 
beſondere Geſchichte für mich. »Meine Geſchichte iſt aus, er 
wiederte er, — wenn Ihr nicht den Beutel aufthut«k. Nun 
gut, ſagte ich, ich bezahle, aber macht es recht ſchoͤn. Bei 
den Worten »ich bezahle« gerieth der Alte in Begeiſterung, 
und begann eine Erzaͤhlung, wobei er alle Helden zu Land 
und Meer, alle Geiſter aus Himmel und Hoͤlle beſchwor. 

Die Neapolitaner haben noch weniger Nationalgefuͤhl als 
perſoͤnliche Ehre; ſie kennen nichts Hoͤheres als ihren und ih— 
res Hauſes Vortheil. Geht ihre Liebe einmal weiter, ſo be— 
ruͤhrt ſie hoͤchſtens ihre Vaterſtadt. Ein ſpaniſcher Vicekoͤnig 
pflegte zu ſagen: wer uͤber Neapel herrſchen wolle, muͤſſe auf 
drei f bedacht ſein, auf feste, farina, forche (Feſte, Ge⸗ 
treide, Galgen). Der Poͤbel anderer Staͤdte denkt ebenſo, hier 
iſt er nur ungleich zahlreicher. Das Staatswohl liegt Nie— 
manden am Herzen; nirgends wird politiſirt, nirgends ſieht 
man Zeitungen leſen, und das einzige oͤffentliche Blatt ſpricht 
keine freie Meinung aus. Der Koͤnig kann nicht auf die 
Treue feiner Unterthanen bauen, und muß fie durch Mieth: 
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truppen im Zaume halten; er bewacht die Neapolitaner durch 
Sicilianer, die Sicilianer durch Neapolitaner, die Neapolita— 
ner und Sicilianer durch Schweizer. Es iſt in der That ein 
trauriger Anblick, wie die Regierung in der Mitte von lauter 
Unzufriedenen ſteht, von denen beſonders die Juͤngern auf 
Neuerungen dringen; wie ſie durch aͤngſtliche Polizei Ruhe 
und Sicherheit zu erlangen ſtrebt, und nur immer nach Pal— 
liativ⸗Mitteln greift, ohne zu ahnden, wo und wie tief die 
Krankheit des Staates liegt. In Sicilien, wo man vielen 
Patriotismus findet, iſt die Regierung in noch viel hoͤherem 
Grade mit der Nation zerfallen. Wenn die Kinder die 
Mutter verachten, was ſoll man von den Stiefkindern 
erwarten? | 

Die Neapolitaner find treulos und betrügerifch, und wer 
klug iſt, traut ihnen weder im Großen noch im Kleinen. Mit 
Recht klagt Nikolai, daß die Kellner immer subito! subito! 
gleich! gleich! rufen und doch Nichts bringen. Sie verſpre— 
chen, ſo viel man will, und leiſten Nichts; ſie betheuern und 
ſchwoͤren bei allen Heiligen, ſie legen die Zeigefinger in Kreu— 
zes form übereinander und ſprechen feierlich: Jo velo giuro so- 
pra questa santa croce di Dio! Ich ſchwoͤre es Euch auf 
dieß heilige Kreuz Gottes! und doch mag es leicht eine Luͤge 
ſein. In der Regel haben die Verkaͤufer keinen feſten Preis, 
auch wenn ſie es vorgeben; oft erlaſſen ſie, wenn man gut 
marktet, % und % des Geforderten. Viele, die regelmäßige 
Kunden glimpflich behandeln, ziehen doch die Fremden aus. 
Man feilſcht um Alles, um ein Billet zum Dampfſchiff, um 
die Zeche im Gaſthaus, um die Poſtgebuͤhr zu frankirender 
Briefe. Meiſt ſind auch die Rechnungen der Handwerksleute 
auf wahrſcheinlichen Abzug geſtellt. In Salerno forderte man 
mir fuͤr eine Barke nach Amalfi drei Piaſter. Da ich ruhig und 
beſtimmt ſagte, ich gaͤbe nicht mehr als acht Carlin, und wegging, 
lief mir der Schiffer bis ins Gaſthaus nach, bot ſich ſelber von 
Carlin zu Carlin herunter, ohne daß ich ein Wort ſagte, und 
als ich endlich den Fuß in mein Zimmer ſetzte, ſchrie er: 
»Nun gut, acht Carlin und ein Trinkgelde. Ein Trinkgeld, 
wenn Ihr gut fahrt, ſagte ich. So uͤberließ er mir die Barke 
ſtatt fuͤr ſechsunddreißig fuͤr acht Carlin. Darum ſagen auch 
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die Italiener ſprichwoͤrtlich: In Neapel iſt der ehrlichſte Mann 
ein Spitzbube. | | 

Inm Neapolitaniſchen, wie in Italien überhaupt, gibt es 
mehr Raͤuber als Diebe; daß letztere — es ſind großentheils 
Jungen — in geringer Anzahl vorhanden, beweiſen ſchon die 
unzaͤhligen Bettler. Seidene Taſchentuͤcher ſind freilich auch 
hier nicht ſicher; daher man wohl thut, ſie in der Bruſttaſche 
zu tragen. Gewoͤhnlich gehen zwei auf den Fang aus. Einer 
zieht Dir, nachdem er Deine Aufmerkſamkeit durch einen 
Stoß im Gedraͤnge nach einer andern Seite gelenkt hat, be— 
hutſam mit den Fingerſpitzen das Tuch heraus. Vielleicht 
haſt Du etwas gemerkt, drehſt Dich raſch um, packſt ihn am 
Arm und rufſt: Halt, Dieb! — Che volete? Was wollt 
Ihr? ſagt er ganz unſchuldig, und zeigt die leeren Haͤnde. 
Er hat wirklich das Tuch nicht; denn er hat es ſchon ſeinem 
Kameraden zugeſchoben, der es in ſeinen Korb verſteckt hat 
und damit im Gedraͤnge verſchwunden iſt. Che volete? 
fagt er heftigen, und Du ſtehſt da wie ein dum⸗ 
mer Junge. — Sie ſtellen gern Leuten nach, die ſich 
fuͤhren, und ſo die Haͤnde nicht frei haben. Paris, Lon⸗ 
don und andere große Staͤdte haben verhaͤltnißmaͤßig mehr 
Taſchendiebe als Neapel; die hieſigen pfuſchen mehr in dieſer 
Kunſt, und ſind wenig fuͤr ihr Fach gebildet. »Die Polizei 
hat, wie Dr. Klemm ſagt, ein Kennzeichen fuͤr die wahren 
Taſchendiebe. Der kleine Spitzbube muß ſeine Hand auf den 
Tiſch legen, und wenn Zeige- und Mittelfinger gleiche Laͤnge 
haben, ſo gilt er fuͤr ſchuldig. Denn wer Taſchendieberei mit 
Erfolg treiben will, muß die genannten beiden Finger zu einer 
Zange umbilden, welche mit Sicherheit ihren Gegenſtand zu 
faſſen vermag; daher ziehen die Jungen immerfort an ihrem 
Zeigefingers. Beiſpiele, wie fie Rehfues anfuͤhrt, find ſelten, 
und kommen eben ſo gut in Deutſchland vor. So erzaͤhlt er 
von einem Herrn, der bei einem Wachsfabrikanten fuͤr zwei- 
tauſend Ducati Wachskerzen gekauft, und ſogleich durch Laſt— 
traͤger habe fortbringen laſſen. Zwei ſchwere Geldſaͤcke auf 
dem Tiſche, durch welche Gold und Silber ſchimmerte, ver— 
ſprachen dem Verkaͤufer Bezahlung. Bereits hatte der fremde 
Herr zwanzig Ducati aus den Saͤcken abgezaͤhlt, als ein paar 
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Bettler kamen und Almoſen forderten. Geht zum Teufel! 
ſagt der Kaͤufer unter dem Zaͤhlen aͤrgerlich. Die Bettler 
werden dringender, er hitziger. Es kommt zu Schimpfreden. 
Der Herr faßt ſeinen Stock, verfolgt ſie zur Thuͤr hinaus und 
— kommt nicht wieder. In boͤſer Ahndung ſtuͤrzt der Wachs— 
haͤndler die Geldſaͤcke um, und findet etwa noch vierzig Du— 
cati gutes Geld; alles Uebrige waren falſche Stuͤcke. 

Ein andermal trifft ein junger Fremder bei einem Acquaiuol 
mit einem huͤbſchen Frauenzimmer zuſammen, das eben Waſſer 
getrunken hat und bezahlen will. Ungluͤcklicher Weiſe hat ſie 
aber die Boͤrſe vergeſſen. Der Foreſtiere macht den Ga— 
lanten und zahlt fuͤr ſie. Ein zaͤrtlicher Blick war billiger 
Lohn; von ihm ermuthigt bietet er ihr den Arm, um ſie nach 
Hauſe zu geleiten. Sie gehen durch eine Menge Gaſſen und 
Gaͤßchen. Die wohnt weit vor der Stadt, denkt der Fremde. 
»Zufaͤllig hab' ich meiner Großmutter Döschen bei mir, ſagt 
ſie lachend; nehmen Sie ein Prischen?« Er ſchnupft, tau— 
melt und fallt fuͤr todt zu Boden. »Ach Gott, mein Mann! 
mein armer Mann iſt todt! jammert ſie. Huͤlfe! Huͤlfe!« 
Eine Menge Geſindel laͤuft zuſammen; ein anſtaͤndiger Mann 
raͤth ihr, einen Arzt zu holen. »Ja das will ich, ſagt ſie; 
aber ich kann doch meinen Mann nicht ſo unter fremden Leu— 
ten liegen laffen«. Sie nimmt ihm Geld, Uhr, Ringe und 
was er ſonſt von Werth in der Taſche hat, und eilt davon. 
Nach einigen Minuten erwacht der Fremde aus ſeiner Ohn— 
macht. »Wo bin ich?«—vySeid ruhig; gleich wird Eure Frau 
mit dem Arzte kommen.«« — »Was Frau? ich habe keine 
Frau«. Das Volk bricht in ein ſchallendes Gelächter aus; 
die Schoͤne kommt natuͤrlich nicht wieder, und er Bu bekaubt 
und voll Scham davon. 

Eine dritte Gaunergeſchichte, die man den Natel zum 
beſten zu geben pflegt, iſt folgende: Ein Herr mit ſchwerem 
goldnen Uhrgehaͤnge und Brillantringen nimmt bei der Villa 
eine Badekammer. Waͤhrend er ins Meer hinaus ſchwimmt, 
ſchluͤpft ein neben ihm badender Dieb, der ihn hatte kommen 
ſehen, in ſeine Kammer, legt die Kleider und Pretioſen an, 
und geht, dem Badewaͤrter ein reiches Geſchenk zuruͤcklaſſend, 
davon. Die Kammer wird einem neuen Ankoͤmmling zuge— 
IE 
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wieſen, der eben beſchaͤftigt iſt, die letzte Huͤlle von ſich zu 
werfen, als der erſte Beſitzer triefend die Treppe herauf ſteigt. 
Es entſpinnt ſich zwiſchen dem nackten Mann und dem Mann 
im Hemde ein heftiger Streit, in den ſich die Badewaͤrter 
und viele Badende, die in aͤhnlichem Koſtuͤme herbei eilen, 
miſchen. Zuletzt bleibt dem Beraubten nichts uͤbrig, als in 
erborgter Fiſcherkleidung nach Haufe zu gehen, ohne Hoffnung, 
ſein Eigenthum wieder zu erhalten. 


o eee 


Acht und dreißigſter Brief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. (Zortfeßung.) 


Abenteuer mit einem Gauner. — Buskiren. — Gleichgültigkeit gegen 
Mordthaten. — Selbſthülfe. — Züchtlinge. 


Bei mehrjaͤhrigem Aufenthalte in Neapel, bei faſt taͤgli⸗ 
chem Verweilen im Volksgedraͤnge, auch allein und in der 
Nacht, iſt mir Nichts widerfahren, außer drei geſchickte Griffe 
in meine Taſche. Einer derſelben beraubte mich auf einen 
Carnevalstag meiner Boͤrſe. Der arme Teufel, der ſich ihrer 
annahm, hat vielleicht mit ihrer Huͤlfe einen guten Masken⸗ 
ſpaß ausgeführt. — Ein ſchlimmer Streich, der mir, da ich 
noch Neuling war, geſpielt werden ſollte, mißrieth gluͤcklicher 
Weiſe. Eines Tages, da ich allein nach dem Molo ſchlen—⸗ 
derte, fragte mich ein reinlich gekleideter Menſch, der ſeiner 
Tracht nach ein Matroſe ſchien, hoͤflich nach der Uhr. 
Ich gab ihm Beſcheid. »Sagten Sie nicht, es waͤre ein 
Viertel uͤber drei?« fragte er wieder. Ich zog die Uhr 
zum zweitenmal und ſagte: Nein, drei Uhr fünf Minus: 
ten nach der franzöfifchen Uhr. Offenbar hatte er, wie mir 
erſt ſpaͤter deutlich wurde, ſehen wollen, ob ich eine werthvolle 
Uhr beſaͤße. Die Beute ſchien ihm der Muͤhe zu lohnen, 
und, neben mir hergehend, knuͤpfte er ein Geſpraͤch an. »Sie 
ſcheinen Fremder zu ſein?, begann er. Sind Sie ſchon 
lange in Italien? Kennen Sie dieſe Stadt?« Ich be— 
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antwortete die ſchlauen Fragen arglos: ſie waren mir 
bei der Zutraulichkeit aller Italiener und bei ihrer Be— 
gierde, an die Fremden ſich draͤngend Etwas zu verdienen, 
nicht auffallend. »Ich bin Roͤmer«, fuhr er fort — ich 
hatte dieß ſchon aus ſeinem ſchoͤnen Accente errathen — 
yund, wie Sie, fremd in dieſer Stadt. Vielleicht 
koͤnnen Sie mir ſagen, wo die Expedition der franzoͤſiſchen 
Dampfſchiffe iſt? Ich habe dort mein Gepäd liegen, da ich 
erſt geſtern mit dem Suͤlly hier angekommen « ). — Ich will 
auf den Molo, erwiederte ich; Euer Weg geht hier links ab; 
noch wenige Schritte, und Ihr ſeid bei der Expedition. — 
Damit betrat ich den Hafendamm. Der Roͤmer ſchritt noch 
immer neben mir her. »Da faͤllt mir ein, begann er wieder, 
daß die Wellen heute Morgen eine todte balena **) an den 
Strand geworfen haben, einen Fiſch von ungeheurer Groͤße. 
Er liegt rechts vom Molo am Prinzenbad. Hunderte von 
Englaͤndern fahren hin, um ihn zu ſehen. Haben Sie nicht 
auch Luſt? Kommen Sie, kommen Sie; ich will Ihnen die 
Stelle zeigen«. — Ich wußte, daß ein Jahr zuvor ein todter 
Hai bei Carmine ans Ufer geſpuͤlt worden war; die Sache 
ſchien alſo nicht unmoͤglich. — Wir ſtanden jetzt mitten auf 
dem Molo. Tiefe Stille herrſchte rings; denn die Sonne 
brannte heiß, und die Matroſen und Barkenfuͤhrer lagen 
ſchlummernd in ihren Fahrzeugen oder auf dem Steindamm. 
Ploͤtzlich draͤngten ſich zwei zerlumpte Fiſcher, zwei Bilder des 
Elends und der Verworfenheit, auf mich zu. »Signore, Er: 
cellenza, ſchrien fie, gewiß ſeid Ihr gekommen, um die balena 
zu ſehen. Kommt! kommt! ſteigt in unſere Barke, hier in 
unſere Barke!« — Wo liegt der Fiſch? fragte ich, obgleich 
mir der Römer ſchon den Ort bezeichnet hatte. »Dort am 


*) Süllp iſt eins der franzöfiſchen Dampfſchiffe, welche regelmäßig von 
Marſeille über Nizza, Genua, Livorno, Civita Vecchia nach Neapel gehen. 
Ein anderes franzöſiſches Dampfſchiff geht direkt in drei Tagen von Mar⸗ 
ſeille nach Neapel. Die neapolitaniſchen Dampfſchiffe gehen von Genua 
nach Livorno, Civita Vecchia, Neapel, Palermo und Meſſina, oder Meſſina 
und Palermo. 

**) Balena iſt eigentlich nur Wallfiſch; das Volk nennt aber jeden 
großen Fiſch ſo. | 
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Prinzenbad! riefen fie. Kommt nur! ſteigt ein! ſteigt ein!« — 
Aber ich ſehe Niemanden dahin fahren, erwiederte ich zwei— 
felnd. »Dieſen Augenblick freilich nicht, ſagte der Roͤmer; 
aber heute morgen ſind die Englaͤnder in Menge dort gewe— 
ſen. Kommen Sie; Sie werden große Freude haben. Sie 
erlauben, daß ich Sie begleitek. — »Kommt! o kommt!« 
ſchrieen die beiden neapolitaniſchen Schiffer immer dringender. 
Jetzt regte ſich ſtaͤrkerer Verdacht in mir; ich trat ein paar 
Schritte zuruͤck bis zu dem Tiſche eines Menſchen, der dort 
Gebetbuͤchlein und Heiligenbilder feil haͤlt. Wißt Ihr etwas 
von einem großen Fiſche, den das Meer ans Ufer geworfen? 
fragte ich ihn. Er verneinte es. Hoͤrt, Leute, ſagte ich nun 
zu den Schiffern, wenn es ſich mit dem Fiſche ſo, wie Ihr 
ſagt, verhaͤlt, ſo komm ich dieſen Abend in Geſellſchaft wie— 
der und fahr' in Eurer Barke dahin. Addio!« — Mit 
dieſen Worten kehrte ich nach der Stadt zuruͤck. Auf Largo 
di Caſtello hoͤrte ich hinter mir rufen: »Signore! Signor 
Foreſtiere!« Ich wandte mich um, und ſah einen jungen Men— 
ſchen, der das Ausſehen eines Handwerksburſchen hatte, in 
raſchem Laufe herankommen. »Habt Ihr nicht geſehen, wie 
ich Euch gewinkt habe?« fragte er heftig. — Gewinkt? Ich 
hab' Euch gar nicht bemerkt. — »Und doch ſtand ich neben 
Euch auf dem Molo, da fie Euch aufs Meer verlocken woll— 
ten, und machte dreimal dieſes Zeichen.« Damit ſtrich er 
am Kinn herauf, was, wie Du weißt, »nein« oder »es iſt 
nicht wahr« bedeutet. — Alſo war die Geſchichte mit der 
balena eine Luͤge? — »Freilich. In aͤhnlicher Weiſe haben 
ſie einmal meinen armen Bruder in eine Barke gelockt und 
auf der See ſchaͤndlich beraubt; denn wir ſind aus der 
Provinz, und wiſſen noch wenig von den Gaunerſtreichen in 
der Hauptſtadt. Euch wär’ es vielleicht noch ſchlimmer gegan⸗ 
gen; denn Eure Kleider ſind weit beſſer, und Geld und Uhr 
moͤgt Ihr auch wol haben. Von Euch haͤtten fie auch gefuͤrch⸗ 
tet, bei der Behoͤrde angeklagt zu werden; Euch haͤtten ſie 
gewiß —« Nun, Freund, was hätten fie? »O, rief er, glaubt 
Ihr, ſie waͤren darum in Verlegenheit geweſen? Es iſt ſchon 
Manchem ſo gegangen; Dieſer und Jener iſt verſchwunden, 


und Niemand fragt mehr nach ihm. Man lockt die Fremden 
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unter einem Vorwande in eine Barke, und fährt mit ihnen 
weit in die See hinaus. Ein Griff an den Fuß, und fie 
liegen am Boden, wo fie vom Ufer aus nicht mehr ſicht— 
bar ſind. Alsdann beraubt man ſie, und, ſcheint es gut, ſie 
ums Leben zu bringen, ſo ſchnuͤrt man ihnen die Kehle zu, 
und verſenkt ſie mit einem Stein ins Meer — zur Mahlzeit 
fuͤr die Fiſche. Gute Nacht!« — Pfui, ſagte ich, das iſt nicht 
gut. Eſſen wir lieber die Fiſche. Aber ſagt, kennt Ihr den 
Blauen mit dem glanzledernen Hute, der ſich für einen Roͤ⸗ 
mer ausgibt? — »Er iſt der abgefeimteſte Spitzbube, der je 
die Hand nach anderer Leute Taſchen ausgeſtreckt hat. Schon 
ſeit Monaten treibt er hier ſein Gewerbe und ſtellt den Frem— 
den nach.« — Miſcht ſich die Polizei nicht ins Spiel? — 
»Sie hat Kunde von ihm, konnte aber bis jetzt ſeiner nicht 
habhaft werden. — O Herr, danket Gott und der heiligen 
Madonna, daß Ihr dieſer Gefahr gluͤcklich entronnen ſeid!« 
Er ſagte dieß mit Bewegung, druͤckte mir die Hand und ver— 
lor ſich in der Volksmenge Toledos, wohin wir unvermerkt 
gekommen waren. Gegen Abend, da der Molo wieder leben— 
dig geworden, ging ich noch einmal hin. Wirklich ſah ich 
dort einen der zerlumpten Schiffer unter andern Marinaren 
auf der ſteinernen Bruſtwehr ſitzen. Da ich ihn firirte, 
wandte er das Auge, blieb jedoch ruhig ſitzen. Es waͤre mir 
leicht geweſen, ihn arretiren zu laſſen; aber ich fuͤrchtete den 
Gerichtshandel. Die Gerechtigkeit hat hier eine Binde wie 
Amor; blind ſchlaͤgt ſie mit ihrem Schwerte um ſich, und Nie— 
mand kommt ihr gern nah, außer die Advokaten. 

Abenteuer, wie das oben erwaͤhnte, welches ich voͤllig e 
erlebt habe, find ſehr ſelten, und ich wiederhol' es: fo viel 
Anlage der Neapolitaner auch als ſchneller, gewandter und 
ſchlauer Menſch zum Diebe hat, ſo leicht es ihm bei den offe— 
nen Thuͤren und ſchlechten Schloͤſſern wuͤrde, ſo ſelten ge— 
braucht er Talent und Gelegenheit dazu. Er hat zu wenig 
Beduͤrfniſſe, und kann die paar Gran, womit er ſeinen Un— 
terhalt beſtreitet, auf eine wenigſtens halbehrliche Weiſe ge— 
winnen. 

Geradezu ſtehlen heißt rubare, unehrlich profitiren bus- 
care. Wer auch das Stehlen verdammt, findet es doch na— 


türlich, daß der arme Teufel buskirt. Der Koch, welcher für 
ſeine Herrinn auf dem Mercatello einkauft, erhaͤlt die Schuͤſſel 
Gemuͤſe um vier Gran wohlfeiler als dieſe; er buskirt alſo 
zwei Gran, und hat der Padrona noch immer eben ſo viel 
erſpart. Der Bediente, welcher fuͤr ſeinen Herrn einen Wa— 
gen miethet, marktet zwei Carlin von dem Geforderten ab, 
und buskirt einen Carlin. Der Herr weiß, daß er es thut, 
und bezahlt ihn dafuͤr um ſo ſchlechter. Boͤte er ihm doppel⸗ 
ten Gehalt unter der Bedingung, nicht zu buskiren, ſo wuͤrde 
er vielleicht ſagen: Wir wollen es lieber beim Alten laſſen. 
In Sorrent verlor eine Englaͤnderinn eine Nadel von 
großem Werthe. Am folgenden Abende, da es ſchon dunkel 
war, geht ihr Mann in jener Stadt an der Sommerwohnung 
eines neapolitaniſchen Principe voruͤber. Eine unbekannte 
Stimme nennt in dem Hauſe ſeinen Namen; er ſteht und 
hoͤrt, wie ein Bedienter des Fuͤrſten erzaͤhlt, er habe die 
Nadel gefunden und ſie behalten wollen; ſein Beichtvater, 
dem er die Sache mitgetheilt, habe ihm aber die Hoͤlle 
ſo heiß gemacht, daß er verſprochen, ſie gegen ein gutes Ge— 
ſchenk dem Beſitzer wieder zuzuſtellen. Der Englaͤnder ging 
weiter in der Hoffnung, daß ihm die Nadel am andern Tage 
gebracht wuͤrde; aber der Bediente ließ nichts von ſich hoͤren. 
Erſt, als jener bei allen Beichtvaͤtern in Sorrent umher ge— 
ſchickt, und ſo den Namen des Finders erfahren hatte, erhielt 
er die Nadel gegen eine Belohnung von zehn Piaſtern. Der 
Englaͤnder begab ſich darauf zum Principe, klagte uͤber das 
unredliche Benehmen des Dieners und rieth ihm ſchließlich, den 
Schurken wegzujagen; aber der Fuͤrſt ſagte laͤchelnd: Che 
volete? II poveretto voleva buscare qualche cosa ). 
Wenn ein Fremder einen Taſchendieb auf der That er⸗ 
tappt, und ihn zuͤchtigen oder an die Polizei abliefern will, ſo 
nehmen die Neapolitaner immer ſeine Partei und rufen: Eh, 
lasciate andare il poveretto “)! Die Begriffe Mein und 
Dein ſind bei der Rohheit des Volkes noch gar nicht ſo ſtrenge 
geſondert. Ueberdieß foͤrdert der Umſtand, daß die Polizei und 


*) Was iſt es weiter? Der arme Teufel wollte was ofen. 
un) Laßt doch den armen Teufel gehen. 
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die Gerichte dem Beraubten nur höchft mangelhafte Hülfe ge— 
währen, den Betrug, indem es den Betrogenen abhaͤlt zu kla⸗ 
gen, und dem Betruͤger das Gefuͤhl der Sicherheit gibt. 

Auch von Mordthaten hört man mit auffallender Gleich—⸗ 
guͤltigkeit ſprechen. Zu Kephalidas ſagte ein Wirth, der ihm er⸗ 
klaͤren wollte, was er unter Verbrechen verſtuͤnde: »Ich rede 
nicht von denen, die einmal ſo gemacht haben — hier machte 
er die Geberde des Erſtechens — denn das kann mir und 
Euch jeden Tag paſſiren, ſondern von Denen, die Miſſethaten 
begangen haben.« — Auf dem Molo fragten wir Galeerenſklaven, 
weßhalb ſie in Ketten waͤren. »Abbiamo fatto una paz- 
zia “) fagte der eine ganz ruhig. Da wir uns erkundigten, 
worin die pazzia beſtanden habe, erzaͤhlte er ausfuͤhrlich und 
nicht ohne Behagen, wie ſie auf Capri einen Hirten, ihren Feind, 
mit raffinirter Grauſamkeit auf dem Felde ums Leben gebracht, 
und in dem Feuer, das er ſelber zuvor gemacht, verbrannt 
hätten *). 

In einem Lande, wo das Verbrechen ſo oft nicht geſtraft, 
wo der Verfolgte ſo oft keinen Schutz, und der Schwerge— 
kraͤnkte keine Genugthuung findet, ſucht Jeder ſich ſelbſt Recht 
oder Rache zu ſchaffen. So kommt es, daß die Uebelthaͤter, 
denen das Gericht nachſtellt, in den Augen des Volkes als 
unſchuldig erſcheinen; weßhalb man ihr Entkommen auf 
alle Weiſe befoͤrdert. Einzelne Kirchen und Kloͤſter haben 
auch noch immer das Recht, ſie in ihrem Aſyle zu bergen. 
Dann bleibt den Haͤſchern nichts uͤbrig, als den Zufluchtsort 
zu umſtellen, und den Fluͤchtling, wenn er nicht von ſeinen 
Beſchuͤtzern Speiſe erhaͤlt, durch Hunger zu zwingen hervorzu— 
treten. Mit den Galkerenſklaven, die je zwei und zwei zu— 
ſammengeſchmiedet auf dem Molo und an andern oͤffentlichen 
Orten arbeiten, verkehrt das Publikum ohne allen Ruͤckhalt. 
Frauen ſtehen plaudernd neben ihnen; voruͤbergehend ſchaͤkern 
ſie mit den Maͤdchen an Fenſter und Thuͤr. Manchmal treten 
ſie in einen Laden, um eine Cigarre zu kaufen, und knuͤpfen 


*) Wir haben eine Dummheit begangen. 

n) Ein Kunſtausdruck unter den Galeerenſklaven iſt ammazzatino, 
kleine Mörder, d. h. Einer, der ſeinen Gegner im Streite umgebracht hat 
— ein Verbrechen, das kaum als ſolches gilt. 


ein kleines Geſpraͤch an, bis die Wache den Flintenkolben an 
den Boden ſtoͤßt, und ſie fluchend weiter treibt. Seit einigen 
Wochen bemerk' ich auf dem Molo unter dieſen verworfenen 
Menſchen *) einen huͤbſchen jungen Mann, der, mit einem 
ganz zerlumpten Kerle zuſammengekettet, mit Anſtand wie 
ein Militair geht. Er hat natuͤrlich die Kleidung der Galee— 
renſklaven; aber die hochrothe Jacke ſitzt ihm beſonders gut, 
und das griechiſche Kaͤppchen, die Handſchuhe, die Cigarre im 
Munde und die Tanzſchuhe geben ihm ein viel beſſeres Anſe— 
hen als den uͤbrigen. Er iſt der Gentlemann unter den Zuͤcht— 
lingen. | 


EDEN KETTE 


Me un und dreißigſter Brief. 


Charakter und Sitten der Neapolitaner. (Fortſetzung). 
Räuber. — Grauſamkeit. — Wolluſt. — Ruffiani. — Unkeuſchheit. 


Es fehlt hier keinesweges an Polizeidienern und Gens— 
darmen; letztere ſind ſogar ein ſehr wohl organiſirtes, eben 
ſo ſchoͤnes als treffliches Corps; auch kommen in Neapel ſelbſt 
Raub und Mord hoͤchſt ſelten vor, deſto haͤufiger aber an 
manchen Orten des Koͤnigreichs, z. B. auf der Straße nach 
Rom zwiſchen  Gaeta und Terraccina, in den Abruzzen, in 
Calabrien. Viele ſchildern die Gefahr, der man ſich in jenen 
Gegenden ausſetzt, in uͤbertriebener Weiſe, Andere ſchlagen fie 
wieder als zu unbedeutend an. Furchtſame Reiſende ſehen in 
jedem einſamen italieniſchen Wanderer einen Raͤuber. Schrie 
doch Friederike Brun, als ſie in Rom einen Eſel auf der 
Straße hörte: "Ach Gott, da wird ſchon wieder Einer ermor— 
det! Was ich daruͤber gehoͤrt und ſelbſt erfahren habe, iſt 
Folgendes: Da die Raͤuber es nur auf das Geld und nicht 
auf das Leben des Reiſenden abgeſehen haben, ſo wagen ſie 


*) Es herrſcht unter ihnen eine furchtbare Sodomiterei. Auch Schwei⸗ 
zerſoldaten befinden ſich in ihrer Mitte; denn bis jetzt ſind alle Bemühun⸗ 
gen, ſie von dieſer Schule der ſchrecklichſten Laſter zu befreien, fehlgeſchlagen. 


keinen Mord, wenn ihnen erſteres ausgeliefert wird. Kein Flu= 
ger Reiſender wird alſo viel Geld oder Geldeswerth bei ſich 
fuͤhren, ſondern bloß das nothwendigſte Gepaͤck, das, wenn es 
verloren geht, in der naͤchſten Stadt leicht erneut werden 
kann, nebſt Wechſel oder Creditbriefe, welche fuͤr die Maͤnner 
im Buſch keinen Werth haben. Die Raͤuber ſind meiſt ge— 
wandte Burſchen und gute Schuͤtzen; es iſt demnach Tollkuͤhnheit, 
wenn Reiſende, die in großer Ueberzahl angegriffen werden, 
ſich zur Wehr ſetzen. Auf der Straße von Gaẽta nach Terraccina 
ſtreifen Tag und Nacht Patrouillen von Gensdarmen, die von 
Strecke zu Strecke je zwei in Haͤuschen am Wege wohnen. 
Deßhalb ſind den Tag hindurch die Reiſenden ziemlich ſicher; 
wer aber Nachts in reicher Equipage mit vier oder ſechs Poſt— 
pferden ſtolz daherrollt, der ſehe ſich vor, daß nicht, trotz aller 
Patrouillen, ein Burſche mit ſpitzem Hut aus dem Gebüfche 
ſpringe, und ein donnerndes fermate )! rufe. Vielleicht ver: 
ſucht der Poſtillon im Galopp davon zu jagen; aber ſchnell 
haut der Raͤuber einem der Hinterpferde ins Knie, und der 
Zug iſt gehemmt. Sechs andere Ritter vom Stegreif brechen 
hervor, umringen den Wagen, und fangen an ihn auszuleeren, 
trotz des ſchreienden Kammermaͤdchens außen auf dem Hinter— 
ſitze, trotz der ohnmaͤchtigen Lady darinnen. Mit den Vettu— 
rinen, welche nur bei Tage fahren, und bei denen man keine 
reichen Paſſagiere ſucht, reiſ't man am ſicherſten. Dieſes 
Frühjahr fuhr ich mit Einem nach Rom zum Oſterfeſte. Uns 
terwegs zeigte er mir das Gerippe eines Pferdes, durch deſ— 
fen Lähmung die Räuber einen engliſchen Reiſewagen gehemmt 
und die Pluͤnderung bewirkt hatten. Die Thaͤter waren bis 
dahin noch nicht eingefangen worden. Zwei Raͤuber ſah ich 
gefeſſelt voruͤber fuͤhren. Die Gensdarmen auf der Straße 
erzaͤhlten uns, fie wären in der Nacht mit den Wegelagerern, 
die einen Wagen angefallen, handgemein geweſen, haͤtten ihrer 
aber nicht habhaft werden koͤnnen. In Idri, einem Doͤrf— 
chen, das, in der Nähe von Gaöta, romantiſch in den Felſen 
liegt, ſaßen am Werktage viele muͤßige Männer in langen: 
Maͤnteln und mit Spitzhuͤten vor den Haͤuſern, und verſchlangen 


*) halt! 
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unſere Koffer mit gierigen Blicken. »Das ſind alles Raͤuber, 
ſagte der Vetturin laut; aber ſie ſcheuen das Blei der Gens— 
darmen.« Vor Terraccina, da es eben dunkel ward, ſprengte 
ein Kerl in ſchwarzem Mantel auf ſchwarzem Pferde dicht 
vor den Schlag unſeres Wagens, und fragte trotzig: wo die 
Reiſe hinginge. Ich hielt ihn fuͤr einen Raͤuber, und betrach— 
tete ihn mit einem Gefühle, das aus Schauder und Vergnuͤ⸗ 
gen gemiſcht war. Der Vetturin ſah aber gleich, daß er uns 
zum Beſten habe, und erwiederte bloß: »Narr, geh deiner 
Wege!« worauf jener weiter galoppirte. — Einige Tage vor 
jener Reiſe waren fuͤnfzehn in dieſer Gegend gefangene Raub— 
moͤrder zum Tode verurtheilt, aber vom Koͤnige begnadigt und 
auf die Galeeren verwieſen worden. Schon die Knaben fuͤh— 
ren dort, wie ich mich ſelbſt uͤberzeugt habe, lange, ſpitze 
Meſſer. — Leider iſt das Fort St. Andreas, das Muͤrat in 
der Nachbarſchaft von Idri erbauen ließ, um in der gefaͤhr— 
lichſten Gegend einen feſten Punkt zu haben, und von da die 
Neſter der Raͤuber allmaͤhlig zerſtoͤren zu koͤnnen, gegenwaͤrtig 
verlaſſen und verfallen. | 

Vor acht Jahren macht ein junges gluͤckliches Paar aus 
England eine Reiſe von Neapel uͤber Salerno nach Paͤſtum. 
Sie ſpeiſen in der elenden Herberge daſelbſt, und laſſen einige 
Koſtbarkeiten von dem Wirthe ſehen. Auf dem Ruͤckwege faͤllt 
fie der Wirth ganz in der Nähe von Paͤſtum mit vier Gefel- 
len, die alle bewaffnet waren, an; der Englaͤnder ergreift ſeine 
Piſtolen, um drei Leben — die Frau war in geſegneten Um— 
ſtaͤnden — zu vertheidigen; in demſelben Augenblicke ſchießt 
einer der Andern, und die Kugel des Raͤubers toͤdtet den Eng: 
laͤnder, ſein junges Weib, das ihn umklammert haͤlt, und das 
Kind in ihrem Schooße. Sie liegen in Neapel auf dem Kirch— 
hof der Proteftanten begraben. Die fünf Räuber wurden 
gefangen und hingerichtet, und Paͤſtum iſt ſeitdem ſicher ge— 
worden. 5 

Ich habe Calabrien und die Abruzzen als Gegenden be— 
zeichnet, die am meiſten im Koͤnigreiche wegen Räuber berüchs 
tigt ſind; dagegen iſt man in Sicilien ziemlich ſicher. Jene 
beiden Provinzen ſind von einem kraͤftigen Hirtenſtamme be— 
wohnt, unter dem noch die, Blutrache gilt. Ein Mord zieht 
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dort gleich einen zweiten Mord nach ſich; der Thaͤter flieht 
ins menſchenleere Gebirge, zieht Freunde und Abenteurer an 
ſich, und bald ſteigt der Hauptmann mit der neuen Bande 
in Doͤrfer und Staͤdte nieder, pluͤndert die Wohnungen, raubt 
auf der Straße, und ſchleppt auch wol Gefangene mit ſich, 
um ein Loͤſegeld von ihnen zu erpreſſen. Einſt begegnete ich 
auf einer Reiſe durch Calabrien im unwegſamen Waldgebirge 
einem bleichen Menſchen mit verwildertem Barte, der mit 
meinem Führer einige Worte wechſelte, und dann im Gebüfche 
verſchwand. Auf die Frage, wer es ſei, ſagte mein Begleiter: 
»Es iſt ein Bandit, der Sohn angeſehener, wohlhabender Leute 
aus Coſenza, und ſo unſchuldig wie ein Kind im Schooße der 
Mutter. Er hat einen Pfaffen erſchlagen, den er mit ſeiner 
Frau getroffen, und irrt nun umher, immer fluͤchtig, immer 
von Gensdarmen verfolgt. Oft bringen wir ihm Speiſe in 
den Wald, oft nimmt er ſie auch mit Gewalt; einigemal war 
er ſchon dem Hungertode nahe. Er fuͤhrt das traurigſte Le— 
ben, das je ein Chriſt auf Erden fuͤhrte, und doch vertheidigt 
ers bis zum letzten Blutstropfen, und hat ſchon zwei Gens— 
darmen erſchlagen, die ihm zu Leibe wollten.« — Die meiſten 
Raͤuber ſind alſo fluͤchtig gewordene Moͤrder; daher auch Ban— 
dit bloß Verbannter bedeutet. In aufgeregten Zeiten bilden 
ſich natuͤrlich viele und große Banden; ja bisweilen treten 
ganze Dorfſchaften mit dem Paſtor an der Spitze in dieſer 
Weiſe zuſammen. Die Helden unter ihnen ſtehen beim 
Volke im groͤßten Anſehen. Sie ſelber ſprechen, wenn es 
ihnen gelungen iſt, ſich wieder mit den Gerichten zu verſoͤh— 
nen, nach ihrer Ruͤckkehr wie alte Soldaten von der cam- 
pagna, die fie gemacht hätten *). 

Die Neapolitaner ſtehen in der Mitte zwiſchen uns und 
den Orientalen, oder dieſen noch naͤher. Laſter, deren wir 
beide beſchuldigen, ſind Grauſamkeit und Wolluſt. Die Grau— 
ſamkeit zeigt ſich dem Fremden zunaͤchſt in der Art, wie das 
Vieh behandelt wird. Man verdirbt die Zug- und Saum— 
thiere durch allzufruͤhes Anſpannen und jede Art von Miß— 

*) Ein Lied aus der Zeit der ſpaniſchen Vicekönige, worin das Leben, 


die Thaten und das Ende eines Räuberhauptmannes verherrlicht werden, 
findeſt Du unter dem Abſchnitte Volkspoeſie im 71. Briefe. 


handlung. Die Vetturine ſchlagen im Zorn ihre Pferde auf 
unbarmherzige Weiſe, daß wir ihnen mehrmals erklaͤrt haben, 
wir wuͤrden ihnen allen Lohn entziehen, wenn ſie nicht ab— 
ließen. Die Eſel kitzelt und ſtachelt man mit ſpitzen Staͤben 
an wunden Stellen, ſchlaͤgt ſie auch wol zum Spaße. »Es 
iſt ja nur ein Thier, und das fuͤhlt nicht« geben ſie zur Ant— 
wort, wenn man fie darum ſchilt. Neapel heißt auch allge: 
mein die Hölle der Pferde. Einſt fagte uns ein neapolita— 
niſcher Kutſcher, der in Deutſchland geweſen: »Ihr ſeid gute 
Leute; Ihr habt ſogar die Pferde lieb, und pflegt ſie wie Eure 
Kinder. Wahrlich, in Deutſchland iſt es ein Gluͤck, ein Pferd 
zu ſein!« 

Die Landleute, welche lebendiges Federvieh zu Markte 
bringen, tragen es an den Fuͤßen, ſo daß die Koͤpfe nach un— 
ten haͤngen; man rupft die lebendigen Huͤhner und toͤdtet ſie 
dann erſt, und die Fleiſcher ſpießen die Schafe, eh ſie dieſel— 
ben ſchlachten, an eiſerne Haken, die ſie ihnen durch die Beine 
ſchlagen. Selbſt die Kinder ſind grauſam. Sie binden den 
Voͤgeln eine Schnur an den Fuß, und laſſen ſie, die Schnur 
in der Hand, flattern. Auch bemerk' ich oft, daß, wenn aus 
einem Haufen Knaben einer nach einem Hunde wirft, augens 
blicklich die andern ſeinem Beiſpiel folgen. 

In Sorrent feiert man alljaͤhrlich ein Feſt, bei welchem 
folgende rohe Volksbeluſtigung Statt hat: Ueber eine Bucht 
hin iſt ein Seil geſpannt, an welchem zwoͤlf lebendige Gaͤnſe 
nebeneinander mit den Fuͤßen angebunden ſind. In leichtem 

Nachen fahren zwei Burſche mit Blitzesſchnelle heran; der 
eine rudert, der andere faßt in dem Augenblick, wo das Fahr: 
zeug unter dem Seile hinſchießt, den niederhaͤngenden Kopf 
der erſten Gans mit beiden Haͤnden, verlaͤßt den Nachen und 
ſinkt mit dem armen Thiere unter. Dreht er der Gans im 
Waſſer den Kopf ab, was ſich nur vermittelſt eines Kunſtgriffs 
ſchnell bewerkſtelligen laͤßt, ſo gehoͤrt ſie ihm; taucht er aber 
nicht mit dem bloßen Kopf in der Hand wieder auf, ſo trifft 
ihn Gelaͤchter und Spott. Das grauſame Spiel wird ſo 

*) Von der andern Seite muß ich als lobenswerth erwähnen, daß 


die Spanier vergeblich verſucht haben, hier Stiergefechte einzuführen; ſie 
waren der Nation durchaus zuwider. 


lange fortgefeht, indem immer neue Nachen anfahren, bis alle 
zwölf Gaͤnſe die Köpfe auf dieſe Weiſe eingebüßt haben, was 
oft lange zugeht. 

Auch bei der Hinsicaung der Miffethäter zeigt der Nea- 
politaner feinen graufamen Sinn. Wenn der Henker dem 
gehenkten Deliquenten auf die Schultern ſpringt, und ſich 
kletternd an ihm herablaͤßt, lacht die Menge, welche gaffend 
umherſteht. Dieſelben Menſchen hatten noch eben, als der 
Verbrecher zum Richtplatze gefuͤhrt wurde, mit beredter Zunge 
Weib und Kind, Jugend und Schoͤnheit des Ungluͤcklichen be— 
klagt. So leicht beweglich iſt der Suͤdlaͤnder. 

Die Staatsumwaͤlzungen neuerer Zeit in Neapel haben 
gezeigt, welche Tigernatur in dem rohen Italiener ſchlaͤft. 
In der Gegenrevolution von 1799, erzaͤhlt Rehfues, wollte 
ein Republikaner gebackenes Fleiſch bei einem Friggitore kau— 
fen, und gerieth hieruͤber in unbedeutenden Wortwechſel mit 
ihm. Sogleich ſammelt ſich das Volk um die Streitenden, 
faßt den Republikaner, und taucht ihm den Kopf ſo lange in 
den Keſſel mit ſiedendem Oele, bis er todt iſt. Und dann 
aßen ſie wieder aus dem Keſſel wie zuvor. — Von ſolchen 
Scheußlichkeiten iſt doch der Deutſche unendlich ferner als der 
Italiener; die Franzoſen aber haben alle Voͤlker Europas in 
der großen Revolution uͤberboten. 

Ich kann nicht ſagen, daß die Bewohner der Stadt 
Neapel rachſuͤchtig waͤren, wohl aber die Bewohner einzelner 
Provinzen, die Calabreſen, Sicilianer; denn ſie ſind thatkraͤf— 
tiger. 

Der Neapolitaner iſt ſehr leidenſchaftlich im Genuſſe der 
Liebe, wenn anders, was ich meine, den ſchoͤnen Namen Liebe 
verdient. Gewiß wuͤrden ihm die Exceſſe, die er begeht, weit 
verderblicher ſein, beguͤnſtigten ihn nicht ſeine treffliche Natur 
und das milde Klima, welches geſchwaͤchte Koͤrper wunderbar 
aufrecht haͤlt. Alle Arten einer gewiſſen Krankheit ſind ver— 
breitet, und der Fremde thut wohl, auf der Hut zu ſein. Man 
hat es auch kein Hehl, aber man ſagt es nicht unaufgefordert, 
und prahlt nicht damit wie die Franzoſen, und wenn es ſonſt 
auf Largo die Caſtello einen Anſchlag gab, auf dem, vor Al— 
ler Augen, Heilmittel fuͤr dieſe Krankheit geboten wur— 


den *), wie heut zu Tage in Paris überall: fo war dieß 
wol der einzige. Ueberhaupt erſcheint Neapel keuſch neben 
andern großen Staͤdten Europas. Keine, das Sittlich⸗ 
keitsgefuͤhl empoͤrende Scenen bieten ſich dem Auge dar; 
keins jener verworfenen, ungluͤcklichen Geſchoͤpfe redet ei— 
nen Mann auf der Straße an, es muͤßte denn in ihrem 
Quartiere am aͤußerſten Ende der Stadt ſein; vielmehr er⸗ 
warten ſie, durch die Polizei von der Straße verbannt, daheim 
die Beute, die ihnen der Ruffiano zufuͤhrt. Das Handwerk 
des letzteren vollziehen Knaben und Maͤnner allerwaͤrts, die 
flüfternd an die Männer, beſonders an die Fremden herantreten. 
Weiſeſt Du einen, der in ſeinem Fache in Ruf ſteht, entruͤ⸗ 
ſtet von Dir ab, fo ruft er beleidigt: Signore, io son galan- 
tuomo *. Alſo haben dieſe Kerle, die das ſchaͤndliche Gewerbe des 
Menſchenhandels treiben, auch ihre Ehre! Einſt luſtwandelte ich 
in ſchoͤner Sommernacht mit Freunden durch die Straßen Nea⸗ 
pels. Auf dem Koͤnigsplatze hielt uns ein Knabe von etwa drei⸗ 
zehn Jahren die Muͤtze hin. »Signori, muojo di fame ). 
Da jeder bettelnde Muͤßiggaͤnger dieſe Worte im Munde fuͤhrt, 
gingen wir, ohne auf ihn zu achten, weiter. In Toledo trat 
uns derſelbe Junge in der Meinung, nicht wieder erkannt zu 
werden, vor die Augen; er trug den Arm in der Schlinge 
und erzählte klaͤglich: er ſei gefallen, und habe keine Mittel 
ſich heilen zu laſſen. Wieder gingen wir ohne Antwort 
weiter, und zum drittenmal kam er auf Largo di Caſtello auf 
uns zu. »Eccellenze, fluͤſterte er, una ragazza di dodici 
anni, fresca, bella, pulita.«“ Jetzt hob ich mein Rohr; 
„Schurke, ſagte ich, nun haft Du in einer Viertelſtunde den 
Bettler, den Kranken und den Kuppler geſpielt; hebe Dich 
hinweg, oder dieſer Stock fol. Dir Beine machen le | 
Viele Mädchen und Weiber aus den niedern Ständen 
laſſen fich durch ihre Brüder und Männer Fremde zuführen, 
um Geld zu verdienen. Die armen Gefchöpfe willen oft kaum, 
was fie. thun. Wenn ſie, wie man ſagt, bei ſolchen Beſuchen 
das Madonnabild auf ihrer Kammer verdecken, ſo beweiſ't 
*) Spezeria mirabile per curare il mal venereo. 


n) Herr, ich bin ein rechtſchaffener Mann. 
un) Ihr Herrn, ich ſterbe vor Hunger. 


dieß wenigſtens ein dunkles Gefühl von Sünde. Da fie nicht, 
wie die andern, unter der Controlle der Polizei und Geſund— 
heitspflege ſtehen, ſind ſie um ſo gefaͤhrlicher. Auf dem Lande 
iſt es nicht beſſer. Daß Keuſchheit eine unter der Menge 
ſeltene Tugend ſei, magſt Du aus dem Munde eines Lands: 
mannes vernehmen, welcher, in dieſen Tagen aus Sicilien 
zuruͤckgekehrt, mir uͤber dieſen Gegenſtand berichtete. »Mein 
Weg, ſagte er, fuͤhrte mich uͤber Caſtellamare nach 
Sorrent die Kuͤſte hinab. In Caſtellamare ſchlenderte ich 
durch die Stadt, und blieb auf der Marine neben zwei Wei— 
bern ſtehen, wovon die eine jung und ſchoͤn war, und einen 
Engel von Kind auf dem Arme trug. Ich ſpielte mit dem 
Kleinen, und kniff ihm in die Wange. Dieß galt fuͤr ein Zeis 
chen, daß ich mit der Mutter Bekanntſchaft machen wolle, 
und die Alte ſagte ihr hörbar ins Ohr: »Red' ihn an, Ro⸗ 
ſalia; einen halben Piaſter gibt er gewiß. — Ich nahm einen 
Eſel und einen Treiber, um nach Sorrent zu reiten. Unterwegs 
kamen wir an einem Kaſtanienbaum voruͤber, unter dem einige 
Buͤrgersfrauen ſaßen. Eine derſelben hatte eben ihr Kind an der 
ſchoͤnen Bruſt liegen. Da ich einen Blick der Theilnahme auf ſie 
warf, rief ſie mir ein neapolitaniſches Wort zu, das ich nicht ver— 
ſtand, und bei dem ein neben ihr ſtehendes Maͤdchen erroͤthend bei 
Seite ging. Der Eſeltreiber aber lachte. »Was ſagt ſie?« — 
Er wiederholte mir das Wort. — »Was ſoll das heißen ?«— 
»»&i nun, l'uno sopra, laltra sotto.«« — Wir ritten weis 
ter. »Iſt denn dieß Weib nicht verheirathet?« — »y Freilich; 
aber ihr Mann iſt nach Sicilien gefahren. «« — »Was iſt 
ihr Mann ?« — »Er hat ein kleines Schiff, mit dem 
er nach Sicilien handelt. Und fie handelt auch, wie Ihr 
ſeht. Wenn Ihr Luſt habt, fuͤhr' ich Euch morgen zu ihr.«« 
— »Mein Gott, gilt denn die Ehe hier zu Lande gar nichts?« 
— »Wir heirathen uns, um ein Haus zu machen; das 
Uebrige iſt einerlei.«« — »Aber dieß Weib ſieht mich heute 
zum erſtenmal. Was treibt ſie, mir gleich einen Antrag zu 
machen?« — »»Signore, fa per la fame“). Ihr Mann 
iſt ſeit drei Monaten fort, und ſie weiß nicht, wovon ſie leben 
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foll.«« — „Arbeitet fie denn nicht? Kann fie nicht mit Spin⸗ 
nen oder Nähen Unterhalt gewinnen?« — »y Arbeiten? Unſere 
Weiber ziehen Liebſchaften der Arbeit vor. Sie iſt nicht ge 
wohnt zu arbeiten, kann es nicht. Soll ſie betteln, eines 
anſtaͤndigen Mannes Frau? oder ſtehlen? Nein, Liebſchaften 
find beffer.«« — »Und geſetzt, ich faͤnde mich bei ihr ein, und 
ihr Mann kaͤme dazu?« — »Ein Roͤmer ſtieße Euch fein 
Meſſer in den Leib; bei dieſem wuͤrd' es Euch eine Hand 
voll Ducati koſten.«« — — Von Sorrent aus machte ich 
Ausfluͤge ins Gebirge. Eines Tages ſtieg ich auf ſteilem 
Felſenpfade zu dem romantiſchen Doͤrfchen Sant' Agata em: 
por, das wegen ſeiner ſchoͤnen Maͤdchen in Ruf ſteht. In die⸗ 
ſem fernen Winkel der Welt muͤſſen einfache, unverdorbene 
Menſchen wohnen, dacht' ich, als mir ein Mann begegnete, 
der, einen ſchweren Buͤndel Holz auf dem Ruͤcken, barfuß den 
Berg berabkam. »Wie? ſagt' er zu mir; Ihr geht hier allein? 
Habt Ihr denn nicht Haus und Familie? (non siete acca- 
sato?) Oder ſeid Ihr ſchwermuͤthig, oder geht Ihr einer Lieb⸗ 
ſchaft nach? Nehmt Euch in Acht vor den Mädchen in Sant 
Agata; es find alle Magdalenen, aber keine bußfertigens. — 
Der Alte hatte nicht Unrecht; denn ich war nicht viel weiter 
gegangen, als mich ein haͤßliches Weib aus dem Gebuͤſche an— 
rief. »Signore! Signore!« Ich ſtand. »Kommt mit mir, 
ſagte ſie; ich will Euch an einen Ort im Felde fuͤhren, wo 
viele Maͤdchen arbeiten. Dort habt Ihr freie Wahl«. — Im 
Dorfe ſelber riefen mir die Maͤdchen, die ſpinnend auf den 
Treppen ſtanden, zu: Volete andare meco? Venite meco 
a pranzare ). Sie ſprachen dieſe Worte mit einer Unbe⸗ 
fangenheit aus, daß ich glaubte, unter die Inſulanerinnen der 
Suͤdſee verſetzt zu ſein. Ja, eine Mutter bot mir ihr eignes 
Kind an, und als mir das Blut zu Kopfe ſtieg, und ich ihr 
harte Worte ſagte, erwiederte ſie: Herr, in einem ſo guten 
Rocke, wie Ihr ihn anhabt, ſpricht es ſich leicht ſo. Wir thun 
dergleichen, per buscare qualche cosa . — — Was ich 
damals in Sant' Agata erlebte — das freilich verdorbener ſein 
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mag als andere Doͤrfer, da hier viele Neapolitaner den 
Sommer zubringen — widerfuhr mir im Verlauf meiner Reiſe 
oft genug; nirgends aber fand ich es ſchlimmer als in Sici— 
lien. In Palermo ließ mir eine Graͤfinn in den Gaſthof ſagen, 
ſie ſei bereit mich zu empfangen — per buscare qualche 
cosa, und in einer andern Stadt bot fi) mir der Polizeidi- 
rektor ſelber als Gelegenheitsmacher und Fuͤhrer an. 


BIER EEERE 


Vierzigſter Brief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. (Fortfegung). 


Theilweiſe Vertheidigung gegen gemachte Beſchuldigungen: Fleiß. — Muth. — 
Edle That eines Schiffers. 


Du ſiehſt, ich habe die Neapolitaner ſchwer genug ange— 
klagt. Laß ſehen, ob ihre Schuld wirklich ſo groß iſt, und 
ob nicht vielleicht auch ein nicht unbedeutendes Gegengewicht 
in die andere Wagſchale fällt. Zuerſt hab' ich fie träge ge— 
nannt. Hier muß ich zu ihrer Vertheidigung ſagen: einmal, 
daß der gemeine Mann mit wenig Arbeit ebenſo weit kommt, 
als bei Euch mit vieler, und dann, daß Menſchen ohne Un— 
terricht ſich nur wenig beſchaͤftigen koͤnnen. Der Gefchäfts- 
mann und der Bauer ſind unermuͤdlich. Ich habe oft genug 
die Winzer auf Iſchia bewundert, wie ſie, vom grauen Mor— 
gen an, den langen, heißen Tag hindurch ohne Klage bei der 
angeſtrengteſten Arbeit verharrten. Ich habe vor der Stadt 
in einer Schmiede neben dem Manne drei Weiber wacker ar— 
beiten und haͤmmern geſehn. — 

Auf den Comptoirs ) iſt man taͤglich neun Stunden lang 
beſchaͤftigt. — Die Gelehrten machen die tiefſten Studien und 
ſtehen nur zu iſolirt, um viel leiſten zu koͤnnen. Und die 
Affen der Gelehrten, die Ciceroni, wie unermüdlich find fie 
um ein paar Heller! Bewegen ſie nicht Zunge und Beine 
von früh bis ſpaͤt? der Hände gar nicht zu gedenken, mit 
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denen fie beftändig fechten, haͤmmern und fägen. Und die 
Collegen der Ciceroni, die Eſeltreiber, begleiten fie nicht den 
Fremden den ganzen Tag durch Staub und Hitze, uͤber Ge— 
birg und Steine auf nackten Fuͤßen, immer heiter, immer 
ruͤſtig? Nein, das raſtloſe Weſen des Neapolitaners geſtattet 
ihm gar nicht, eine Beſchaͤftigung, die er einmal uͤbernommen 
hat, langſam und mit Phlegma abzuthun, und ein Hollaͤnder, 
der ſtumm eine Stunde lang in die Kohlen ſeines Kamins 
ſieht, und nur ſitzt und raucht, iſt ihm die ſeltſamſte Erſchei— 
nung auf der Welt. 

Ich habe den Neapolitanern Feigheit vorgeworfen; freilich 
ſchlagen ſich die Truppen ſchlecht, wie auch die Griechen, 
Spanier, Tyroler im offnen, regelmäßigen Kampfe wenig lei⸗ 
ſten, und doch perſoͤnlich und in ihrer Weiſe tapfer ſind. Es 
widerſtrebt ihrem lebendigen Geiſte, willenlos in Reih und 
Glied eingemauert zu ſein, und nur als ein Stuͤck Maſchine 
zu agiren; dann ſind ſie auch nicht an Ausdauer gewoͤhnt 
wie der Nordlaͤnder, den die Noth gelehrt hat ſich zu plagen; 
deſſen Glieder das rauhe Klima geſtaͤhlt hat. Endlich fuͤhlt ſich 
der Neapolitaner nicht als Staatsbuͤrger und kann es kaum, 
fo daß der Militairdienſt auch von dieſer Seite ohne Bedeu: 
tung fuͤr ihn iſt. Und dennoch fehlt es nicht an Schlachten, wo 
er mit großer Tapferkeit gefochten hat; ſelbſt die nackten Laz⸗ 
zaroni bewieſen ſich- 1799 als Helden, da fie für Ferdinand, 
ihren Liebling, gegen die andringenden Franzoſen kaͤmpften. 

Als Victor Hugo's Marie Tudor zum erſtenmal in Pas 
ris gegeben wurde, forderten ihn einige Neapolitaner wegen 
der Stelle: »Italien, cela veut dire: fourbe; Napolitain, 
cela veut dire: lache«, und ließen ſich nur mit der Erklaͤ— 
rung beſchwichtigen, daß dieſe Worte nicht feine eigne Mei— 
nung ausſpraͤchen. Schlimmer ging es einem franzoͤſiſchen 
Offiziere, der einſt zu Turin an offener Tafel die Neapolita— 
ner der Feigheit beſchuldigte. Eine Ausforderung auf Piſtolen 
zum naͤchſten Morgen war die Folge. Der Gegner, ein Offizier 
der beleidigten Nation, ſchoß, nachdem ihn der Franzoſe gefehlt 
hatte, dieſem mit den Worten: Prendi questa pillula! “) 
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die Kugel gerade in den Mund, und der Franzmann wurde ein 
ſtiller Mann wie Mercutio. Ueberhaupt ziehen die Frem— 
den in Zweikaͤmpfen mit den Neapolitanern meiſt den Kuͤrzern. 
Den ruhigen Englaͤnder und Deutſchen verbluͤfft, wenigſtens 
anfangs, ihr heftiges Einſpringen von da und dort und das 
wilde Geſchrei, womit ſie jeden Hieb begleiten. Bleibt man 
dennoch feſt, ſicher und kalt, ſo imponirt man ihnen. 

Die Beiſpiele, die ich oben angefuͤhrt habe, um die Feig— 
heit der Neapolitaner zu beweiſen, verlieren, naͤher betrachtet, 
von ihrem Gewichte. Wenn eine Schar Jungen vor einem 
Huͤndchen laͤuft, ſo geſchieht dieß, weil ihre Beine von den 
Knien abwaͤrts unbekleidet ſind, und ſie daher viel leichter als 
unſre Knaben gebiſſen werden koͤnnen. Ein halbnackter Menſch 
muß nothwendig uͤberall beſorgter ſein, Schaden zu leiden; 
ſchon wer in Stiefeln und Sporn geht, hat, durch dieſe Be— 
kleidung allein, eine furchtbare Waffe gegen den Barfuͤßigen. 
Die Gewitterfurcht der Neapolitaner geht mehr aus Aber— 
glauben als aus Feigheit hervor, und wenn ſie auf Reiſen 
zaghaft ſind, ſo muß man bedenken, daß ſie ſehr ſelten reiſen, 
und oft zum erſtenmal erproben, woran wir laͤngſt gewoͤhnt 
find. Da fie Alles heftig ergreift, fo bangen und erbeben fie 
natürlich ftärfer und ſichtbarer als wir. Ueberhaupt ift der 
phyſiſche Muth ſuͤdlicher Voͤlker ein anderer als der des Nord— 
laͤnders. Wenn dieſer, ſeiner groͤßern Kraft in Arm und Fauſt 
bewußt, mit eiſerner Stirn im Kampfe ausharrt, ſo weiſ't jene 
die Natur ihres ſchwaͤcheren, aber beweglicheren Koͤrpers auf einen 
Kampf hin, wo Liſt und verſtellte Flucht als die ehrenvollſten 
Mittel gelten. Die alten Griechen hielten Schnellfuͤßigkeit fuͤr 
eine ſo hohe kriegeriſche Tugend, daß Homer ſie dem erſten ſeiner 
Helden als Beiwort ertheilen durfte. Auch bricht Achill gele— 
gentlich in lange, bittre Thraͤnen aus. Beides wuͤrde einen nor— 
diſchen Ritter wenig ziemen. Willſt Du den Italiener und 
Neapolitaner als Helden ſehen, ſo greife ihn an einer empfind— 
lichen Stelle an. Raube ein wunderthaͤtiges Madonnabild aus ſei— 
ner Kirche, und er wird ſich, nackt wie er iſt, auf Dich und Deine 
Genoſſen werfen, wenn Ihr auch bis an die Zaͤhne bewaffnet 
ſeid, und wie ein Löwe um fein Heiligſtes kaͤmpfen. So wenig 
kriegeriſch der Soldat iſt, ſo kraͤftig und beherzt erſcheint der Gens— 
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darme; denn er kann als Einzelner Etwas gelten. Die 
Schiffer und Matroſen zeigen im Sturme gerade ſo viel 
Muth als andere Seeleute, wenn ſie auch den Flottendienſt 
weniger verſtehen. Ebenſo erproben die Calabreſen und an⸗ 
dere neapolitaniſche Bergvoͤlker in Guerillaskriegen große Tapfer⸗ 
keit, und wenn nach gedaͤmpftem Aufſtande die Empoͤrer zum 
Tode verdammt werden, ſo gehen ſie Mann fuͤr Mann mit 
einer Feſtigkeit dem letzten Augenblick entgegen, welche ſelbſt 
der Todesbravour der Franzoſen nicht nachſteht. 

Zum Schluſſe theil' ich Dir einen Vorfall mit, der zei⸗ 
gen mag, daß Mannhaftigkeit und Edelmuth auch neapolita⸗ 
niſche Tugenden ſind. Im Juli 1834 fuhr eines Morgens 
ein Fremder vom Feſtland nach der kleinen Inſel Niſita uͤber. 
Der Faͤhrmann war ein junger ſtarker Burſche, der uͤbrigens 
nichts Beſonderes in ſeinem Aeußern hatte. Als ſie gegen die 
Inſel kamen, bemerkte der Fremde, daß eine Menge Volkes 
jubelnd und muſicirend aus der kleinen weißen Kirche am Ufer 
ftrömte. Auf die Frage, welches Heiligen Feſt dort gefeiert 
wuͤrde, erwiederte der Schiffer: »Keines Heiligen Feſt. Ein 
paar Leute aus Baja haben der Madonna ein Dankgebet 
dargebracht; das Volk aber iſt mitgegangen.« 

Fremder: Weßhalb dankten ſie der heiligen Jung⸗ 
frau? 

Schiffer: Fuͤr ihre Rettung in dieſer Nacht. 

Fremder: Wer rettete ſie? und aus welcher Gefahr? 

Schiffer: Signore, ich habe ſie dieſe Nacht aus den 
Wellen gezogen. 

Fremder: Wie? Ihr? in dieſer Nacht? waͤhrend des 
furchtbaren Sturmes? 

Schiffer: Ich habe den heiligen Nicolo angerufen, und 
er hat mir beigeſtanden. 

Fremder: O ſagt, wie ging Alles zu? 

Schiffer: Ich ſaß geſtern am ſpaͤten Abend mit andern 
Schiffern dort am Telegraphen. Wir hatten vorher die Bar⸗ 
ken ans Ufer gezogen, weil Sturm bevorſtand. Es war 
ſchwarze Nacht geworden. Mein alter Vater erzaͤhlte ſeltſame 
Geſchichten von dem Seeraͤuber Barbaroſſa; aber allmaͤhlig 
ſchlugen die Wellen ſo laut ans Ufer, daß wir nicht mehr 


hören mochten, und ihm felber das Wort im Munde verfagte, 
Auf einmal fuhr ein Blitz aus den Wolken; Herr des Him— 
mels, wie hoch ging die See! »»Gebe Gott, ſagte mein Va— 
ter, daß jetzt Niemand auf dem Waſſer ſei.«« — »Aber es 
find Menſchen auf dem Waſſer! ſchrie ich; in dieſem Augen— 
blick hab ich einen Schrei von der See her gehoͤrt. Horch, 
jetzt wieder! Heilige Madonna, ich muß hinunter !« — »Es 
iſt nichts, ſagten die Andern. Es iſt der Wind, der pfeift. 
Willſt Du beſſer hoͤren als wir? «« Jetzt vernahm ich den 
Schrei zum drittenmale, aber ſchwaͤcher; ich zitterte an allen 
Gliedern. »Wer geht mit? ſchrie ich; ich muß hinunter«. — 
»Es kann jetzt Niemand aufs Meer, ſagte mein Vater. Geh 
nicht, es iſt dein Tod. — »yGeh nicht! riefen die Andern; 
wir kommen nicht mit Dir« . — »Ihr wollt mir nicht bei: 
ſtehen? So wird Euch Gott nicht beiſtehen in der Todesnoth. 
Einer muß mit; ich kann ja die Barke nicht allein ins Waſ— 
fer ſchaffen«k. — »Nein, Du bleibſt!«« riefen fie; mein Va— 
ter hielt mich am Arme. Ich riß mich los, faßte den Angelo, 
einen der Juͤngſten, bei der Hand, und nahm ihn mit mir 
fort. Eh uns noch die Andern eingeholt hatten, war die 
Barke in die See geſchoben, und wir ſteuerten gerade in die 
Nacht hinaus. Ich hoͤrte meines Vaters Stimme vom Ufer 
her. Fort! ſagt' ich zu Angelo; halte Dich gut am Steuer«. 

Fremder: Wie kamt Ihr mit der kleinen Barke durch 
die hohen Wellen? 

Schiffer: 

| Cuore forte 
Rompe cattiva sorte ). 


Sie ging wie eine Nußſchale auf und nieder, aber wir kamen 
vorwaͤrts. Bald vernahmen wir ein Wimmern und Stoͤhnen; 
wie fuhren darauf zu, und ſiehe! drei Menſchen trieben mehr 
todt als lebendig auf dem Waſſer. Ich ſprang uͤber Bord 
und holte Einen nach dem Andern. Wie todt lagen fie in 
der Barke. Endlich kamen ſie wieder zu ſich, und Einer 
fragte nach ſeinem Sohne. Da ſprang ich wieder ins Waſſer 
und ſuchte da und dort; die Blitze leuchteten mir. Bald 
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gewahrte ich die umgeſtuͤrzte Barke der Maͤnner, die dunkel 
auf⸗ und niedertauchte. An dem Kielende hing eine Geſtalt; 
es war der Knabe, der es ſo feſt umklammert hielt, daß ich 
ihn kaum loszureißen vermochte. Ich nahm ihn wie einen 
Todten in den Arm und ſchwamm mit ihm nach meiner Barke, 
die mir unterdeſſen faſt aus dem Geſichte gekommen war. Als 
wir nach dem Ufer zuruͤckfuhren, erzaͤhlten die Maͤnner: ſie 
ſeien am Morgen mit Wein von Baja nach Niſita gefahren, 
und haͤtten ihn fuͤr ſiebenunddreißig Ducati an zwei Wirthe 
verkauft. »Und wo ſind die ſiebenunddreißig Ducati?« fragte 
ich. »»Wir haben fie unter die Prora“) geſteckt, antworteten 
fie, und fie find nun mit der Barke verloren . Da fiel mir 
ihre Barke heiß aufs Herz, und das Geld, dachte ich, findet 
ſich vielleicht auch noch. Ohne das Geld und die Barke, 
dachte ich, iſt ihnen nur halb geholfen. Und ich ſprang 
wieder ins Waſſer, und damals war es, wo ich den heiligen 
Nicolo anrief, der mir noch immer beigeſtanden hat; denn ich 
war matt geworden. Und ſieh! er gab mir neue Kraft in 
Bruſt und Arme. Bald war ich wieder bei der Barke der 
Maͤnner, paßte den Augenblick ab, wo eine Welle unter ſie 
ſchlug, um hinab und in ſie hinein zu tauchen, warf ſie mit 
ſtarkem Ruck um, und ſtieß ſie dann vor mir her mit dem 
Gelde, das noch immer in einem Saͤckchen an der Prora hing, 
bis ich meine Barke erreichte, die mir gefolgt war. 

Fremder: Wie muͤſſen Euch die armen Menſchen ge⸗ 
dankt haben! 

Schiffer: Sie waren wie toll, und wollten mir durch— 
aus die ſiebenunddreißig Ducati ſchenken. Der Knabe, der 
ſich nun auch erholt hatte, kuͤßte mir Schultern, Haͤnde, und 
was er zu faſſen kriegte; ich konnte mich feiner gar nicht er— 
wehren. Was war es weiter? Ich hatte gethan, was ich 
mußte, nichts mehr, lieber Herr. 

Fremder: So habt Ihr keinen Lohn empfangen? 

Schiffer: Sie ſind arm und brauchen, was ſie haben, 
ſelber. 

Soweit das Geſpraͤch des Fremden mit dem Schiffer. 


*) Vordertheil des Schiffes. 


Laͤngſt ſtanden fie am Ufer der Inſel, und das Volk mit 
den vier Geretteten, die mit Blumen bekraͤnzt waren, kamen 
heran, umringten den Schiffer jubelnd — und brachten ihm 
ein Lebehoch. Die Maͤnner aus Baja erzaͤhlten dem Fremden, 
der Schiffer habe nicht nur keine Belohnung genommen, ſon⸗ 
dern ſie auch die Nacht durch in ſeiner Huͤtte beherbergt, 
und ihnen am Morgen zwei Ruder gegeben, um ihre Barke 
heimwaͤrts zu ſteuern. Zur Kirche habe er trotz alles Bit⸗ 
tens nicht kommen wollen und geſagt: »Macht es allein aus; 
ich muß meiner Fähre warten«. — — Natuͤrlich machte dieſe 
That des anſpruchsloſen Menſchen großes Aufſehen in Neapel; 
ſie wurde ſchnell in oͤffentlichen Blaͤttern verkuͤndet und ge— 
prieſen; die Poeten der Stadt verherrlichten ſeinen Namen, 
ja man verkaufte ſein Bildniß. Ob ihm andere Belohnung 
zu Theil geworden, iſt mir unbekannt. 
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Ein und vierzigſter Drief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. Fortſetzung). 


Anhänglichkeit an die Heimat. — Widerwille gegen Abhängigkeit. — Ehr⸗ 
lichkeit. — Weitere Entwicklung des neapolitaniſchen Charakters: Geiz oder 
Verſchwendung. — Liebe. — Mädchen. 


Daß die Neapolitaner ſich noch weniger als die uͤbrigen 
Italiener als Nation fuͤhlen, iſt wol natuͤrlich. Wie Helena 
bald dieſem bald jenem Helden zufiel, ſo war auch dieß ſchoͤne, 
unkriegeriſche Land von je her aller Welt Beute, das der Himmel 
vorzugsweiſe fuͤr Werke des Friedens geſchaffen zu haben ſcheint. 
Griechen, Roͤmer, Gothen, Longobarden, Araber, Normannen, 
Deutſche, Franzoſen, Ungarn, Spanier haben hier nach- und 
nebeneinander geherrſcht, und dem Volkscharakter Feſtigkeit 
und Haltung geraubt. Der Neapolitaner hat kein Vaterland, 
hoͤchſtens eine Vaterſtadt, die er auch patria nennt; an ihr 
haͤngt er ſehr, beſonders die Frauen, fuͤr die uͤberhaupt alle 
Welt, die jenſeits ihrer Scholle liegt, nicht beſteht. Sie 
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kommen nicht weiter als nach Caſerta, Averſa, Portici; Hun⸗ 
derte ſetzen nie einen Fuß auf Iſchia und Capri. Eine Fahrt 
nach Rom gilt auch bei Maͤnnern ſchon fuͤr eine große Reiſe. 
Nur die Norditaliener ſind wanderluſtig wie die Schweizer. 

Der Deutſche liebt ſeine Heimat, erkennt aber, was an⸗ 
dere Laͤnder Gutes und Schoͤnes haben, freudig an; der Nea⸗ 
politaner dagegen iſt ſtolz auf ſein paese und gleichguͤltig gegen 
die Fremde. Er genießt das treffliche Klima und die herrliche 
Natur ohne Schwaͤrmerei, indem ihn ein Gefühl großer Be 
haglichkeit erfuͤllt, das ihn anderwaͤrts verlaͤßt. Sprichſt Du 
zu einer Dame mit Entzuͤcken von ihrem ſchoͤnen Vaterlande, 
ſo geht ſie gar nicht darauf ein, oder antwortet mit leeren 
Redensarten, denn fie theilt Dein Gefühl nicht; und doch be 
gnuͤgt ſie ſich den Sommer durch mit einem ſchlechten Caſino, 
waͤhrend ſie zu gleichem Preis ein viel beſſeres haben koͤnnte, aus 
keinem andern Grunde, als weil jenes Ausſicht auf das Meer ge— 
waͤhrt. »Ich muß das Meer ſehen, ſagt ſie, ſonſt iſt mir nicht wohl.« 

Die große Gleichguͤltigkeit in politiſchen Dingen hat bei 
edlen Gemuͤthern auch wol in der Hoffnungsloſigkeit, ihr Va⸗ 
terland vom Falle wieder aufzurichten, ihren Grund. Davon 
kann jedoch beim niedern Volke nicht die Rede ſein. Aber 
auch dieſes zeigt in ſeiner Weiſe ein Gefuͤhl fuͤr perſoͤnliche 
Freiheit, das Achtung verdient. Sie wollen ihre eigenen 
Herrn fein, und nicht von den Launen eines Andern abhaͤn— 
gen; weßhalb fie fi nur ungern vermiethen. — Der Landes: 
fuͤrſt iſt dem Volke gleichguͤltig, zumal da er von je her ein 
Fremder war; doch iſt es in der neueſten Zeit auch in dieſer 
Hinſicht beſſer geworden. Wo der Staat nichts bedeutet, koͤn⸗ 
nen Wiſſenſchaft und Kunſt nicht gedeihen, und nur der Beſitz 
iſt ein Gut, das Werth hat. Geld verſchafft Unabhaͤngig⸗ 
keit, Genuß und die dem Neapolitaner ſo ſchaͤtzbare Muße; 
ihm ſtrebt er alſo mit allem Eifer nach. Doch findet man 
ihn lange nicht ſo eigennuͤtzig, als Viele glauben, wenn man 
ihm von der einen Seite Achtung beweiſ't, von der andern 
Seite als kluger Menſch ſich ſeine Achtung verdient. 

Die Klage uͤber die Trinkgelder, allerdings die uͤberall 
verlangt werden, iſt ungerecht, da ſie klein ſind, ſo daß man 
nicht mehr als anderswo ausgibt. 


Wenn der Neapolitaner oft fein Wort nicht hält, fo ges 
ſchieht dieß eher, weil er im Leichtſinn und von der Lebhaftig⸗ 
keit ſeiner Natur verleitet zu viel zugeſagt hat, als weil er 
geradezu betruͤgen will. 

Dienſtboten und Lazzaroni, die zu buskiren e find 
ſonſt doch oft ſtreng ehrlich. So gebraucht man in reichen 
Haͤuſern Lazzaroni zum Putzen der ſilbernen Loͤffel, ohne daß 
je einer wegkaͤme, und derſelbe Koch, welcher Dir taͤglich auf 
dem Kuͤchenzettel einen Carlin zu viel rechnet, rührt, wenn er 
einen Haufen Geld auf Deinem Tiſche findet und ungeſehen 
nehmen kann, keinen Heller an. So ſchickt man auch unbe⸗ 
denklich Lazzaroni mit Geld oder Waaren aus. 

Wenn ſich die Neapolitaner ſelber fuͤr Schurken erklaͤren, 
ſo geſchieht dieß meiſt im Scherz; ſie ſchelten ſich auch beſtaͤn⸗ 
dig Eſel und Beſtien, und ſind wahrlich geſcheidt genug. Es 
geſchieht gar nicht ſelten, daß der Wechsler dem Fremden ſagt: 
»Herr, Sie haben mir zu viel gegeben«. Neapolitaniſche 
Miethkutſcher, welche den Perſonen, die ſie fuhren, ganz un— 
bekannt waren, haben koſtbare Shawls und ſchwere Geldſaͤcke, 
die in ihren Wagen liegen geblieben waren, den Beſitzern 
wieder zugeſtellt. Ein armer Knabe, dem ich in der Dunkel— 
heit ein Trinkgeld gab, kam am andern Tage zu mir und 
ſagte: »Herr, Sie haben mir geſtern einen Piafter ſtatt eines 
Fuͤnfgranſtuͤcks gegeben; ich bring ihn hier zuruͤckæ. — Daß 
es in Italien nicht bloß ehrliche, ſondern auch raff in irt ehr: 
liche Leute gibt, welche dem ſeligen Profeſſor Walch in Hei— 
delberg nichts nachgeben, der, als die Holzhauer ein Trinkgeld 
forderten, weil fie fein Holz »ertra gut« gemeſſen hätten, 
ausrief: »Tragt auf der Stelle das Holz, das Ihr extra ges 
meſſen habt, wieder zuruͤck« — mögen zwei Beiſpiele bewei— 
ſen. Quandt verlangte in einem Wirthshauſe Eſſen und 
bezahlte im voraus; er hatte auch Eier beſtellt, die aber nicht 
ſchnell herbeigeſchafft werden konnten, und der Reiſende brach 
auf, ohne ſie erhalten zu haben. Als er eine Strecke geritten 
war, hoͤrt er hinter ſich rufen. Es war die Wirthin, die 
athemlos herbeirannte und die gebackenen Eier brachte. — »Ich 
hatte, erzaͤhlt derſelbe Verfaſſer an einer andern Stelle, fuͤr 
eine Muͤnze mehr Aprikoſen erhalten, als ich gebrauchen konnte, 


und legte den Ueberfluß auf eine ſteinerne Bank zu eines Je— 
den beliebigem Gebrauche. Als ich mich von dem Orte ent— 
fernte, wo ich die Fruͤchte hatte liegen laſſen, rief mir ein 
armer alter Mann zu, um die Erlaubniß bittend, ſich die 
Früchte zueignen zu dürfen. Mich erfreute der zarte Unter— 
ſchied zwiſchen dem Empfang einer Gabe und dem eigens 
maͤchtigen Zueignen ſelbſt einer von dem Beſitzer aufgegebenen 
Sache Y. 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob der Neapolitaner mehr 
zum Geize oder zur Verſchwendung neige; ſparſam iſt er 
naͤmlich ſelten. Er kann nichts im Kleinen zuſammenhalten, 
und wirft, wenn er ſieht, daß er doch nicht reich werden kann, 
leichtſinnig ſein Geld weg. So find viele Beamte luſtige 
Bruͤder und dem Spiel ergeben. Fruͤher konnten ſie einen 
Drittheil ihres Gehalts auf drei Jahre vorausnehmen — das 
beſte Mittel, um ſchlechte Wirthſchafter vollends zu verderben — 
doch hat der jetzige Koͤnig dieſen Mißbrauch aufgehoben. Wer 
hingegen die Hoffnung hat, ſo viel zu gewinnen, daß er 
ſich ein freies, unabhaͤngiges Alter ſchaffen kann, der iſt leicht 
geizig. So ſcharren die meiſten Kaufleute und Kraͤmer aͤngſt— 
lich Geld zuſammen, das gewoͤhnlich erſt die Erben genießen. 
Neapolitaner, welche durch ererbtes Vermoͤgen unabhaͤngig 
ſind, thun ſelten etwas, um es — ſo maͤßig es auch ſein 
mag — zu vergroͤßern. Muße geht ihnen uͤber Alles. 

Ich habe oben geſagt, daß die Neapolitaner ſittenlos er— 
ſcheinen; ehe aber Jemand einen Stein gegen ſie aufhebe, 
bringe er ihre heiße ſuͤdliche Natur in Anſchlag. Er bedenke 
auch dieß: Die Fehler und Laſter dieſes Volks liegen offen 
vor, weil aus nichts ein Geheimniß gemacht wird, weil Alles 
auf der Straße geſchieht; wir aber verſtecken, heucheln und 


) Oft iſt Ehrlichkeit und Habſucht auf ſeltſame Weiſe bei den Stalie- 
nern gemiſcht. So erzählt Kephalides: Einer unſerer Bekannten kaufte für 
einen Bajock Kaſtanien, und gab ſtatt der Kupfermünze einen ſchwarzen, an 
Größe ungefähr gleichen ſpaniſchen Thaler. Den andern Tag, als er bei 
dem Kaſtanienröſter vorbei geht, ruft ihn dieſer an und ſtellt ihm den Tha⸗ 
ler zu, verlangt aber, obgleich der überraſchte Käufer drei Paul, alſo drei— 
ßig Bajock als Lohn für ſeine Ehrlichkeit gibt, dennoch den Bajock für die 
Kaſtanien. 74 
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lügen, bewußt oder unbewußt, überall, wenn wir auch grobe 
Luͤge meiden. Derſelbe Unterſchied findet ſchon, wenn gleich 
in geringerem Grade, zwiſchen dem Berliner und dem Wie— 
ner Statt. Mir faͤllt dabei ein Harfenmaͤdchen ein, das ich 
einſt zu Mainz in den drei Kronen ſah. »Sagen's, wo woh— 
nen's? J moͤcht' Ihnen heut Abend einen B'ſuch mochen«, 
rief ihr, über die Tafel weg, ein öftreichifcher Offizier zu. 
Ein preußiſcher Hauptmann ſtand, da ſie fortging, auf, und 
that vor der Thuͤr eine leiſe Bitte — natuͤrlich die naͤmliche — 
an fi. Gewiß, wenn wir ebenſo nackt mit unſern Fehlern. 
vor den Neapolitanern ſtaͤnden, wie fie vor uns, ein großer 
Theil der Kluft zwiſchen uns wuͤrde ſchwinden. 

Das Gefuͤhl fuͤr Sitte und edle Liebe iſt bei dem Nea— 
politaner weniger abgeſtumpft als unentwickelt. Maͤd⸗ 
chen aus niedern Staͤnden fordern die Fremden haͤufig auf, 
ein Verhaͤltniß mit ihnen anzuknuͤpfen, wobei ſie es nicht auf 
Gewinn, ſondern auf Befriedigung einer ſchnell voruͤbergehen— 
den, nur ſinnlichen Liebe abgeſehen haben. Einer meiner 
Bekannten ſtand hier mit einem geringen Maͤdchen, das ihm 
gegenüber wohnte, in Verſtaͤndniß, und erzählte mir oft von 
der innigen, uneigennuͤtzigen Liebe des guten Geſchoͤpfs zu 
ihm. Manchmal ſagte ſie ihm: »Wenn ich beten will, muß 
ich nur immer an Dich denken; Du biſt mein Heiliger, ich 
liebe Dich wie einen Gott« ). Als er von ihr ſchied, und 
ihr nicht einmal die Hoffnung laſſen konnte, ſie wieder zu ſe— 
hen, ſagte ſie mit einem Ausdruck und einer Wahrheit, die 
unausſprechlich find, die bloßen Worte: Pensa che t'ho vo- 
luto bene. Denke daran, daß ich Dir gut war. 

Uebrigens ſteht der Deutſche bei den Italienerinnen in 
Gunſt. Es muß doch etwas auf ſich haben mit unſrem Ge— 
muͤthe und unſrer Treue, da ſie uns ſo hoch ſchaͤtzen. Reh— 
fues erzaͤhlt von einem ſchoͤnen Maͤdchen, das von einem 
neapolitaniſchen Großen unterhalten wurde, und ſich in einen 
Deutſchen verliebte, der im naͤmlichen Hauſe mit ihr wohnte. 
Nachdem ſie ihm durch tauſend Winke vergeblich ihre Zunei— 


*) Ti amo come un Dio — ein auch dem niedrigen Volke geläufi— 
ger Ausdruck. 
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gung kund gethan hatte, lockt fie ihn endlich durch eine 
Lift zu ſich und wirft ſich an feinen Hals. »Laͤnger, ruft 
ſie, kann ich's nicht aushalten ohne Dich! ich ſterbe vor Liebe 
zu Dir! Jetzt hab' ich Dich und laſſe Dich nicht los; Du 
bleibſt dieſe Nacht bei mir«. — Der ehrliche Deutſche, den 
dieſe Zudringlichkeit eher abſchreckte als anzog, ſteht betreten 
und ſucht auszuweichen. Die Neapolitanerinn will nun ſein 
Mitleid erwecken, da ſie uͤber ſeine Liebe nichts vermag. Ich 
bin krank, ſagt fie, heftig krank; fiehft Du nicht, wie ich von 
Fieber gluͤhe? Mein Mädchen iſt fort; verlaß mich nicht, ſtehe 
mir bei in der Noth. Ich will ja keine Liebe, nur Huͤlſe«. — 
Da auch dieß nichts fruchtet, verſucht ſie ein drittes Mittel. 
»Ach, ſagt fie, Liebe ohne Gegenliebe, Krankheit ohne Huͤlfe 
iſt Noth genug, und doch iſt es nicht all mein Leiden. 
Der Fuͤrſt, der mir wohl will, hat ein Weib, das mich ver— 
folgt und mir auf allen Wegen nachſtellt. Vielleicht hat ſie 
Moͤrder gegen mich ausgeſchickt, die mich in dieſer Nacht, da 
mein Maͤdchen fort iſt, allein finden werden. Wenn Du ein 
edles Herz haſt, wie man es von den Deutſchen ruͤhmt, bleibe 
bei mir !« — Aber auch dieß verfaͤngt nicht bei dem Fremden. 
Sie ſtampft mit dem Fuße. »Ihr Deutſchen ſeid doch kalt 
wie Eis! Ich will ja nur dieſe eine Nacht mit Dir ſein. 
Sieh, ich flehe Dich auf meinen Knien an, nur dieſe eine 
Nacht!« — »»So will ich wenigſtens dem Diener ſagen, daß 
er Wache halte s erwiedert der Fremde endlich, geht hinaus 
und — kommt nicht wieder. Sie ſieht Licht in feinem Zim⸗ 
mer, wartet, winkt, wispert, ruft und ſchreit. Endlich ſchlaͤgt 
ſie ihr Fenſter zu, daß die Scheiben klirren. Damit iſt die 
Scene fuͤr dieſe Nacht zu Ende. Ihre Zudringlichkeit konnte 
nicht groͤßer werden, aber es gab noch ein anderes Mittel, 
das bei einem Deutſchen wirkſamer fein mußte. Sie verabs 
ſchiedete den reichen Liebhaber, und ertrug lieber die druͤckendſte 
Armuth, bis endlich der Mann, den ſie bis zur Raſerei liebte, 
ihr Gatte ward. 

Man rechnet in Neapel auf ſieben Geburten nur eine uneh⸗ 
liche, eine auffallend kleine Zahl im Verhaͤltniß zu andern Staͤdten“). 

*) Die Zahl der Findlinge überſteigt die der unehlichen Kinder — ein 
trauriger Beweis großer Armuth. 


— 


319 

Die Urſache liegt zum Theil darin, daß die Mehrzahl der 
Weiber weder ſchoͤn noch anziehend iſt, hauptſaͤchlich aber das 
rin, daß die Maͤdchen aus der Mittelklaſſe und den hoͤheren 
Staͤnden in ſtrenger Enthaltſamkeit leben und die groͤßte Sorge 
tragen, daß fie der Bräutigam unberührt finde Y. Es geſchieht 
dieß aber nicht aus dem ſchoͤnen Gefuͤhle, daß nur dem Manne, 
welchem ſich das Weib fuͤr das ganze Leben zu eigen gibt, 
die Bluͤthe ihrer Jugend gebuͤhre; ſonſt koͤnnte das Weib 
nicht ſo leicht gewaͤhren, was die Jungfrau weigert; ſondern 
es iſt einmal ſo Brauch, und es wird damit nicht viel anders 
gehalten, als wenn die Mutter der Tochter ſagt: »Bis zum 
fuͤnfzehnten Jahre ſollſt du mir auf keinen Ball, dann aber 
wirft du fie alle beſuchen«k. Immer iſt es eine ſehr weile 
Schranke, die wenigſtens hindert, daß zu fruͤh und in einer 
Weiſe genoſſen wird, welche die Blume vor der Bluͤthe wel: 
ken macht, eine Schranke, die den Maͤdchen um ſo weniger 
druckend iſt, als fie in kloͤſterlichen Erziehungs-Anſtalten in 
Maͤßigkeit und Unſchuld aufgewachſen find, als fie, in die Ge— 
ſellſchaft eingeführt, neben den jüngern Frauen eine ſehr unters 
geordnete Stelle einnehmen. 


r . 


Zwei und vierzigſter Prief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. ortſetzung.) 


Erziehung. — Ehe. — Familienleben. — Fraueu. 


Ich habe oben geſagt, daß die Frauen ſich nicht viel um 
den Haushalt und die Erziehung der Kinder kuͤmmern; an 
letztern thun ſie haͤufig nicht einmal das erſte Werk der Liebe: ſie 
laſſen ſie an fremder Bruſt ernaͤhren, und ſtellen ſie dann den 
groͤßten Theil des Tages unter die Aufſicht gleichguͤltiger 


*) Nuptæ indusium (Hemd) post primam noctem ad demonstran- 
dam virginitatem parentibus apportatur, quod etiam fieri solet 
apud Orientis populos. Tale indusium »camiscia dell’onore« i. e. 
indusium honoris appellatur. 


Dienſtboten. Oft macht ein träger, unwiſſender Geiftlicher den 
Hofmeiſter, mit dem die Kinder auch wol an beſonderem Tiſche 
eſſen. Von regelmaͤßiger Beſchaͤftigung und fleißigem Lernen 
iſt wenig die Rede. Die Knaben der Fremden werden als 
Wunderthiere angeſtaunt, wenn fie ihre Wiſſenſchaften auskra— 
men, und von Wien und Petersburg und Lappland erzaͤhlen. 
Die Maͤdchen von Stande kommen ſchon fruͤh in Erziehungs— 
Anſtalten, wo Nonnen die Lehrerinnen. find, und wo kloͤſterliche 
Einfachheit und Einfoͤrmigkeit herrſcht ). Geſchwaͤtz und kleine 
Klatfchereien, kindiſche Spiele, dann und wann eine Fahrt 
durch die Stadt ins Freie und Beſuch der Eltern ſind hier 
ihre Freuden. So wachſen ſie ſtill, heiter und unſchuldig 
heran. Ploͤtzlich oͤffnet ſich ihre Zelle und ſie treten in die 
Welt. Sie haben tanzen, fingen und Franzoͤſiſch gelernt und 
fromme Sprüche memorirt; aber ihr Geſchmack iſt nicht gebil— 
det, ihr Geiſt und Herz nicht veredelt worden. Die Nonnen 
in ihrem Kloſter find ihnen mehr als Vater und Mutter ge: 
worden. Was kann ihnen auch der Vater ſein? Iſt er 
auch wirklich unſer Vater? fragen ſie; denn ſchon iſt ihr Ver⸗ 
trauen durch alte ſchwatzhafte Dienſtboten vergiftet worden. 
Und was ſoll fie an die Mutter feſſeln? Was hat dieſe Mut: 
ter fuͤr ſie gethan? Haben ſie an ihrer Bruſt getrunken, haben 
ſie die erſten Worte von ihr ſtammeln, die erſten Schritte von 
ihr machen gelernt? Iſt ſie mit ihnen in Gottes ſchoͤne Natur 
gegangen? Hat ſie mit ihnen gebetet? Hat ſie die Sorgen 
und die Laſt des Tages mit ihnen getheilt, hat ſie mit ihnen 
geſpielt, gelacht, geweint und Schmerzen getragen? Nein, ſie 
hatte keine Zeit dazu. Morgens beſchaͤftigten ſie Schlaf, 
Toilette, Meſſe und Beſuche, Nachmittags Sieſta und 
Corſo, Abends Theater und Spiel. Die armen Maͤdchen ſind 
verwaiſ't; ſie wiſſen nicht, wie Eltern ihre Kinder, Kinder ihre 
Eltern lieben; denn ehe ſie es erfahren haben, ſind ſie auf ewig 
— die katholiſche Kirche geſtattet keine Scheidung — an einen 
Mann gekettet, der aus dem Schiffbruch einer wilden Jugend 
ein armes, mattes Herz gerettet hat. Daheim findet die junge 


*) S., was ich über die Erziehungsanſtalt Miracoli im 11ten Briefe 
geſagt habe. 4 
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Frau keine Befriedigung; die Welt mit ihren neuen, rauſchen⸗ 
den Freuden verſpricht ihr wenigſtens Zerſtreuung. Herren, die 
beſſer, wenigſtens anders als ihr Gemahl ſind, umflattern ſie 
auf der Promenade, füllen ihre Loge, ihr Boudoir; Briefchen 
auf Roſapapier werden bald durch das Kammermaͤdchen, die came— 
riera, deren Hauptbeſchaͤftigung dergleichen Beſtellungen find, be: 
ſorgt; ſie ſchenkt Dieſem oder Jenem ihr Herz, und der gleich— 
guͤltige Ehemann, zufrieden mit der Wahrſcheinlichkeit, daß 
wenigſtens das erſte Kind, welches ſie ihm gibt, auch das ſeine 
ſei, laͤßt ihr volle Freiheit, um ſelber frei zu ſein. Schon 
kennt ſie keine hoͤhere Wonne mehr, als wenn in großer glaͤn— 
zender Geſellſchaft junge Maͤnner hinter ihrem Stuhle ſtehen, 
ihr Artigkeiten zufluͤſtern, ihr die Reize, mit denen ſie ge— 
ſchmuͤckt iſt, aufzaͤhlen, und um ihre Gunſt flehen. »Fanno 
amore oder all’amore« fagt man dann, und fieht mit 
Neid auf ſie. 

Ein Mann, der in Geſellſchaft mit ſeiner Frau zaͤrtlich 
thut, ſpielt leicht eine laͤcherliche Figur. »Sie iſt ſo arm an 
Reizen, daß ſie keinen Liebhaber findet, fluͤſtert man ſich zu, 
und muß ſich mit ihrem Manne behelfen«. — Du ſiehſt, daß 
die Neapolitaner nicht leicht galante Ehemaͤnner ſein werden. 
Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß nicht bisweilen auch 
Ehemann und Liebhaber in einer Rolle aufs ſchoͤnſte vereinigt 
ſeien. Fruͤher war durch ganz Italien die Sitte herrſchend, 
daß die Frau von ihrem Manne einen Mentor erhielt, der ſie 
nach allen oͤffentlichen Orten begleitete; denn allein oder mit 
dem Manne auszugehen war nicht ſchicklich. Dieſer Mentor 
oder Cavalier servente war meiſt ein alter Junggeſelle, der 
auf die Liebe der Dame weiter keinen Anſpruch machte, ſon— 
dern ſein Amt aus Freundſchaft fuͤr den Mann uͤbernahm, 
oder um einen Theil ſeiner Muße auszufuͤllen, und den Wa— 
gen und die Loge ſeiner Gebieterinn mit zu genießen. Oft 
waren es Offiziere, die zu Liebhabern zu alt, zu Ehemaͤnnern 
zu arm waren, oft auch Geiſtliche, denen ihr Stand jede an— 
dere Rolle beim ſchoͤnen Geſchlechte verbot. Man forderte 
treue Ergebenheit, und verzieh ihnen Unbeſtaͤndigkeit weniger 
als dem Gemahle. Der Cavalier einer gefeierten Dame zu 
ſein war große Ehre. Der Liebhaber der Dame, welcher 
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wechfelte, während der Mentor blieb, hieß Cicisbeo. Der 
Ehemann, der Cavalier servente und der Cicisbeo hatten 
ſich alſo in der Art in die Dame getheilt, daß der erſte ihr 
ſein Haus, der zweite ſeinen Arm, der dritte ſein Herz gab. 
Manchmal beſtellte auch der Cicisbeo den Cavalier servente, 
oder der zweite verſuchte ſich in der Rolle des erſten. Haͤufig 
fand eine Anhaͤnglichkeit der Dame zu ihrem Cavaliere oder 
Cicisbeo Statt, die bis ins hohe Alter dauerte, und ordent— 
lich wie eine gute Ehe ausſah. Dieſe ſeltſame Dreimaͤnner— 
Wirthſchaft hat etwas Empoͤrendes fuͤr den an Familiengluͤck 
gewoͤhnten Nordlaͤnder, und es iſt erfreulich, daß ſie ziemlich 
außer Gebrauch gekommen, beſonders in Neapel und Mailand, 
wo das Beiſpiel der Franzoſen maͤchtig auf die hoͤheren Staͤnde 
gewirkt hat. Dort erſcheinen die Frauen uͤberhaupt mehr oͤf— 
fentlich, als in vielen andern Staͤdten Italiens. 

Eine ſchwaͤrmeriſche, von Hoffnung, Sehnſucht und Er— 
innerung genaͤhrte Liebe kennt die Neapolitanerinn nicht; ihre 
Liebe iſt heiße Leidenſchaft, die nur in der Gegenwart lebt, 
und im Müßiggange die uͤppigſte Nahrung findet. Einmal 
ergriffen zerbricht ſie alle Feſſeln der Convenienz, und was 
die Deutſche einſam den Waͤldern und Wieſen klagt, was die 
Franzoͤſinn verſtohlen und fein dem Guͤnſtlinge kund gibt, das 
ſchreit die Neapolitanerinn aus der gepreßten Bruſt in die 
Welt hinaus. Aber nur ſinnlichen Reiz erregt ſie, und ſie 
will auch nicht mehr; hoͤhere Freuden ſind ihr unbekannt, und 
erſt, wenn ihre Jugend dahin iſt, denkt ſie darauf, auch durch 
Geiſt Etwas zu gelten — wenn ſie anders noch im Stande 
iſt ſich zu erheben, und das in der Jugend Verſaͤumte nach⸗ 
zuholen. Die meiſten welken freilich an Geiſt und Koͤrper 
traurig dahin, und ſind eben ſo fern von der feinen aͤlteren 
Franzoͤſinn, welche die Seele eines glaͤnzenden Zirkels iſt, als 
von dem guten, behaglichen Muͤtterchen in Deutſchland. Sie 
werden aber auch von Niemanden mehr beachtet. 

Die neapolitaniſchen Frauen zeigen mehr natuͤrlichen An⸗ 
ſtand als Anmuth;z Haltung, Gang und Stimme haben etwas 
Maͤnnliches; auch ſind Maͤnner faſt der einzige Umgang, den 
ſie ſuchen. Ihr Geſpraͤch iſt ſehr natuͤrlich und unbefangen, 
aber fuͤr unſer Gefuͤhl zu frei. Ein Maͤdchen von Stand 
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antwortet z. B. auf die Frage nach der Zahl ihrer Geſchwi— 

ſter: »Ich habe deren zwei, aber bald wird noch ein Drittes 
kommen, che mia madre porta ancor nel corpo« *). Oder 
ſie ſagt: »Meine Mutter war ſchwer krank, quando uscii dal 
suo ventre«**). Gedichte, die in der Geſellſchaft vorgetra— 
gen werden, enthalten oft Anſpielungen auf Dinge, die in 
Deutſchland augenblicklich jede Dame aus dem Zimmer trei— 
ben wuͤrden. Die Hausfrau, welche vielleicht zu den ehrbar— 
ſten Leuten von der Welt gehoͤrt, erklaͤrt dem Fremden um— 
ſtaͤndlich den obſcoͤnen Sinn eines Wortes, das er unwiſſend 
in anderer Bedeutung gebraucht hat, und die Anweſenden 
hoͤren ſo trocken zu, als waͤre von einer gelehrten Abhandlung 
die Rede. Unter dem Volke iſt natürlich die Unbefangenheit 
noch viel groͤßer. Einſt fragte ich eine Baͤuerinn nach dem 
Geſchlechte ihres Kindes. »Signore, vedete« ) antwortete 
ſie, und hob ihm den Rock auf. 

»Mich hielt, ſo erzaͤhlt Dr. Klemm in ſeiner italieniſchen 
Reiſe, auf dem Wege nach dem Molo ein Kram feſt, welchen 
eine alte braune Frau huͤtete. Sie hatte Amulete, Gebet: und 
Volkslieder feil. Ich kaufte fuͤr vier Carlin gegen fuͤnfzig 
Stuͤck Volkslieder, die mit ſtumpfen Typen auf graues Loͤſch— 
papier ſchmutzig gedruckt ſind. Als ich die Donna zum Schluſſe 
um ein wenig Bindfaden erſuchte, um meine Papiere zuſam— 
men zu ſchnuͤren, ſie aber keinen zur Hand hatte, ſo hob ſie 
ohne weiteres Bedenken ihr Gewand empor, loͤſ'te ſich das 
Strumpfband, und umſchnuͤrte mit zuvorkommender Artigkeit 
die Blaͤtter«. 

Einſt, da ich bei der Villa badete, traten zwei anſtaͤndige 
Frauenzimmer aus dem Buͤrgerſtande auf die Bruͤcke hinter 
dem Badehauſe, auf der eben einige nackte Neapolitaner, Ci— 
garren rauchend, umher ſpazierten. Ganz unbefangen ſprach 
eine der Frauen — wenn es nicht gar Maͤdchen waren — 
mit einem jungen Menſchen, der vor ihr bis an den Leib im 
Waſſer ſtand, und Niemand gab auf der Bruͤcke weder durch 
Worte noch durch Mienen zu erkennen, daß hier etwas Un— 

*) das meine Mutter noch im Leibe trägt. 


*) als ich aus ihrem Bauche kam. 
*) Herr, ſeht. 
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ſchickliches vorgehe. — Aerger ift noch, was mir, in der erften 
Zeit meines Aufenthalts in Italien, mit einer Dame wider— 
fuhr. Ich reiſ'te mit dem Vetturin in Geſellſchaft einer juns 
gen Offiziersfrau und mehreren Herren. Unterwegs fuͤhrte uns 
ein Wirth, bei dem wir ein Gabelfruͤhſtuͤck beſtellt hatten, in 
eine Stube, wo ſich auch ein Bett mit allem Zubehoͤr befand. 
Die Herrn waren hinausgegangen; ich ſtand am Fenſter, und 
ſah nach der Straße. Nloͤtzlich vernahm ich ein verdaͤchtiges, 
uͤbelverhehltes Geraͤuſch; es war die Offiziersfrau, die ſich am 
Nachttiſche des Topfes bediente. Ich war Neuling und ſtand 
wie verſteinert; eine Englaͤnderinn waͤre auf dem Platze ge— 
ſtorben „). — Eine Dame von der Buͤhne, die ſich am folgenden 
Tage zu uns geſellte, verließ, da wir ein Gebuͤſch durchfuhren, 

den Wagen auf ein paar Minuten, und aͤußerte Fupückkehen 
naiv: Ho rinfrescato il bosco. 

Dagegen beobachtet der Italiener und Neapolitaner in 
Bezug auf alles Geſchlechtliche einen oft aͤngſtlichen, verdaͤch— 
tigenden Anſtand. So duldet, wie Du weißt, die Polizei 
keine Dirnen auf der Straße, wie dieß doch in Deutſchland 
haͤufig genug der Fall iſt. Nie ſieht man im Zwielicht die 
Maͤgde mit Burſchen vor der Thuͤr ſtehn — wahrſcheinlich 
weil hier die Vertraulichkeit zu große Gefahr mit ſich fuͤhrt. 
Manche Wirthinn verflattet dem ehrbarften Fremden nicht, daß er 
der halberwachſenen Tochter die Hand reiche; ja bisweilen ſperrt 
ſie, wenn Gaͤſte kommen, ihre Maͤdchen ein, als drohten Feinde. 

Nirgends findet man unzuͤchtige Schmierereien an den 
Waͤnden wie bei uns, oder obſcoͤne Kupferſtiche vor oder in 
den Laͤden wie in Frankreich. Ueberall tragen die Statuen 
Feigenblaͤtter. — In Deutſchland weben die Maͤnner gern 
Zweideutigkeiten ins Geſpraͤch ein; der Italiener meidet weit 
eher die ſchmutzige Rede, weit weniger die ſchmutzige That. 
Erzeigſt Du der Tochter eines Neapolitaners beſondere 
Aufmerkſamkeit, fo fraͤgt er ſogleich, ob Du fie heirathen 


*) Auch Nikolai erfuhr Schreckliches. »Einer unſrer Poſtillone, erzählt 
er, ſtieg vom Pferde, zog, vor dem Wagen bleibend, ohne Weiteres die 
Beinkleider herunter und verrichtete mit der größten Unbefangenheit, den 
Hintern gegen uns gekehrt, ſeine Nothdurft. Es iſt uns dieß ſchon einmal 
begegnet ꝛc. Unflätherei iſt in Italien die Loſung«. 
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wolleſt; wo nicht, fo mögeft Du lieber fein Haus meiden. 
Sagſt Du, ein Maͤdchen waͤre bloß Deine Freundinn und nicht 
Deine Geliebte, ſo lacht man Dir ins Geſicht. Wie anders iſt 
es in Deutſchland, England, Nordamerika! Je reiner die Sit— 
ten, defto freier der Umgang zwiſchen Juͤnglingen und Mädchen. 
Da es dem jungen Manne ſchwer wird, der Geliebten 
Haus zu betreten, ſo kommt er in ſpaͤter Stunde an ihr 
Fenſter, unter ihren Balkon, und gibt ihr ſeine Neigung in 
Serenaden kund. Die Italiener beduͤrfen des Schlafes wenig, 
und entſagen ihm gern fuͤr kleine Kurzweil. Die ſchoͤne, laue 
Nacht, die vollklingende Muſik zwiſchen Mauern, das heimliche 
Dunkel, Alles vereinigt ſich, ſolche Liebe von Straße zu Fen— 
ſter hervorzurufen. Dieß will ich Dir ſogar aus dem Munde 
des neapolitaniſchen Philologen Abbate Galiani beweiſen, deſſen 
Erklaͤrung zu Horaz Oden I. 9. V. 19 im Auszuge uͤberſetzt 
fo lautet? »Lenes susurri find nicht leiſe Geſpraͤche zweier 
Liebenden, es ſind Serenaden. Die Haͤuſer ſind noch jetzt den 
Liebhabern verſchloſſen; ſchaͤrf bewacht, wie bei den Tuͤrken, 
bringen die Maͤdchen einen großen Theil ihrer Zeit am Fen— 
ſter zu, vorzuͤglich bei Nacht, um die Lieder zu hoͤren, welche 
ihre Liebhaber mit leiſer Stimme, damit die Nachbarſchaft ſie 
nicht vernehme, ſingen. Das junge Maͤdchen verbirgt das 
Licht in ihrem Zimmer, nur an ihrem Fluͤſtern erkennt der 
Liebhaber, daß ſie auf ihrem Balkone ſtehe und auf ihn lauſche. 
Ich bin wol tauſendmal Zeuge der Scene geweſen, von wel— 
cher Horaz redet. Zuweilen ſchweigt das Mädchen ploͤtzlich; 
ſie antwortet nicht mehr auf die Rede ihres Juͤnglings. Die— 
ſer kann in der Dunkelheit nicht erkennen, ob ſie ihn noch 
anhoͤrt, oder ob ſie ſich entfernt hat. Er ſpricht wieder, 
dann horcht er, bis er endlich, keine Antwort vernehmend, ſich 
uͤberredet, daß ſeine Geliebte zu Bette gegangen ſei; oder daß, 
geſchreckt durch ein Geraͤuſch im Zimmer ihrer Mutter, ſie ſich 
ſchnell ins Bett geworfen habe und ſich ſchlafend ſtelle. Dieſe 
Urſachen des Schreckens ſind ſo gewoͤhnlich, daß es einen 
Liebhaber nicht befremden darf, wenn er ploͤtzlich, mitten in 
ſeinen naͤchtlichen Unterredungen, verlaſſen wird. Traurig 
nimmt er ſeine Mandoline ab, und iſt im Begriff heim zu 
gehen: da gibt ihm ploͤtzlich das junge Maͤdchen, welches ſich 
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in einen Winkel des Zimmers zurückgezogen hatte, durch lautes 
Gelaͤchter zu erkennen, daß ſie ihn noch anhoͤre, und ihn nur 
einen Augenblick habe necken wollen. Entzuͤckt kommt der 
Juͤngling zuruͤck und beginnt wieder feine Taͤndeleien«. 

Die Weiber ſtehen in groͤßerem Anſehen, als man erwar— 
ten ſollte. Oft liegt beim Mittelſtande die Laſt der Haus— 
haltung mehr auf dem Mann als auf der Frau; jener beſorgt 
z. B. den Einkauf fuͤr die Kuͤche. Das Maͤdchen im Hauſe 
uͤberlaͤßt Kochen, Kehren, Scheuern, Bettmachen den maͤnnli⸗ 
chen Dienſtboten, und iſt nur fuͤr ihre Herrinn thaͤtig. Haben 
die Lazzaroni Haͤndel, ſo miſchen ſich die Weiber gleich hinein, 
und theilen ungeſtraft Ohrfeigen aus. Haben die Weiber 
Haͤndel, was oft genug in Thaͤtlichkeiten ausgeht, ſo wagt 
kein Mann mit Hand anzulegen; alle Damen der Straße 
wuͤrden ſogleich gemeinſchaftliche Sache gegen ihn machen. 
Doch gibt es auch Ausnahmen. So ſah ich in Santa Lu— 
cia einen Kampf zwiſchen zwei jungen Weibern, die ſich ſo 
feſt in den Haaren hielten, daß vier Maͤnner ſich vergeblich 
bemuͤhten, ſie auseinander zu bringen. Nach und nach ſam— 
melte ſich viel Volk umher, das theils aufregte, theils abwehrte, 
und der Knaͤuel ſchreiender, hin- und herzerrender und ſchla— 
gender Menſchen wurde immer dichter. Das eine junge Weib 
und ein paar alte Furien, welche dießmal die eng 
nen ſpielen wollten, kamen am ſchlimmſten davon. 

Die Neapolitaner aller Staͤnde theilen jede Nacht das 
Lager mit ihren Frauen; ) damit glauben fie aber auch alle 
ehelichen Pflichten erfuͤllt zu haben. So ſagte mir ein Sor⸗ 
rentiner: »Ach lieber Herr, danket Gott, daß Ihr noch kein 
Weib habt; eben hat mich die meine toll gemacht. Sie hat 
vor zehn Jahren ein Maͤdchen ins Haus genommen und wohl 
auferzogen, ſo daß es uns zuletzt von großem Nutzen war. 
Das hat ſie nun vor die Thuͤr geſtoßen, weil ihm ein Ungluͤck 
widerfahren iſt — ein kleines Ungluͤck durch mich, Signore; 
mich aber hat ſie mit ihrer ſcharfen Zunge und ihren ſpitzen 
Naͤgeln uͤbel traktirt. Ich weiß wahrhaftig nicht, was ſie 
will. Hab' ich ſie je vernachlaͤſſigt? Nein. Bin ich nur 


*) Inter coitum Sancti invocantur, 


eine Nacht feit fünf und zwanzig Jahren fern von ihrem La⸗ 
ger geweſen? Nein. Was laͤrmt ſie nun, daß ich nebenher eine 
Frucht genoſſen, die in meinem Garten gewachſen war? a 

Hin und wieder findet hier beim Volke ein ſonderbarer 
Gebrauch bei Hochzeiten Statt. Die Brautleute fahren naͤm— 
lich in einer Kaleſche ſchnell durch die Gaſſen; die Bekannten 
aber ſtehen an Thuͤr und Fenſter, und pfeifen ſie aus. Je 
lauter gepfiffen wird, deſto mehr Gluͤck bringt es der Ehe. 
Vielleicht ſoll damit dem Paare geſagt werden: das Stuͤck, 
das Du nun auf der Buͤhne des Lebens ſpielen wirſt, iſt 
lange nicht ſo ſchoͤn, als Du es erwarteſt; darum pfeifen wir 
es jetzt ſchon aus. Vielleicht will man auch das Schickſal, 
deſſen Neid durch Gluͤck erregt wird, auf dieſe Weiſe ver— 
ſoͤhnen. a N 

Eine ſchwangere Frau gilt dem Neapolitaner fuͤr heilig. 
Der Ehemann muß ihr Geluͤſte erfuͤllen, ſonſt kriegt er — ſo 
iſt der Volksglaube — die Agliaruole, eine hier gewoͤhnliche 
Augenkrankheit. 

Da die Neapolitaner alle beredt ſind, Frauen aber immer 
die meiſte Zungenfertigkeit haben, fo muͤſſen die Neapolita: 
nerinnen nothwendig Großes leiſten. Dieß lehrt uns folgen— 
des Maͤhrchen, das auch wol anderswo umgeht: Ein Neapo— 
litaner hatte ein haͤßliches, gelehrtes Weib, die gern ihr Licht 
vor aller Welt leuchten ließ; nur Schade, daß ihr Niemand 
zuhoͤrte. Da mußte denn ihr armer Mann das Opfer ſein. 
Wo er ſtand und ging, ſtand und ging fie auch und ſchwatzte 
immer; ja im Bette bewegte ſie, dicht vor ſeinem Ohr, die 
Zunge, und wie eine Wanduhr unablaͤſſig knackt und knickt, 
ſo ging auch das Uhrwerk ihres Mundes. Das war zu viel 
fuͤr einen Sohn des Suͤdens. Zum Aeußerſten entſchloſſen, 
ließ er ſie an einem Stricke in einen tiefen Brunnen hinab. 
»Schweige nun, ſonſt tauch' ich Dich ins Waffer«. Sie 
ſchwatzt. Er taucht ſie bis an den Leib ein. »Wirſt Du nun 
ſchweigen?« Sie ſchwatzt. Er ſenkt fie bis übers Kinn hinab. 
»Schweigſt Du nun endlich?« Sie ſchwatzt. Er taucht ſie 
zuletzt ganz unter, ſo daß nur noch zwei Finger der ausge— 
ſtreckten Hand aus dem Waſſer ſehen; dieſe oͤffnet und ſchließt 
ſie wie eine Schere, um wenigſtens noch durch Zeichen zu 
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ſprechen. Da ſagte der Mann: »Es iſt umſonſt; Alles laͤßt 
ſich kuriren, nur boͤſe Weiber nicht«. Und damit zog er fie, 
in ſein Schickſal ergeben, wieder heraus. — Seitdem ſagt 
man von einem Weibe, das immer das letzte Wort behält: 
Fa forbici ). 

Maͤdchen und junge Frauen koͤnnen hier auch am hellen 
Tage nicht wol allein ausgehen, weil ſie Unannehmlichkeiten 
ausgeſetzt ſind, ja Gefahr laufen, entfuͤhrt zu werden. Mit 
einmal erſcheint ein fremder Herr, und bietet der Dame hoͤflich 
den Arm. »Sie ſind im Gedraͤnge, Signora, ſagt er; erlau— 
ben Sie, daß ich Sie nach Haufe begleite«. Die Dame iſt 
in Verlegenheit, und will Aufſehen vermeiden; ehe ſie es ſich 
verſieht, hat der Fremde ihren Arm gefaßt, einem Miethkut— 
ſcher gewinkt, ſie in den Wagen gehoben — und fort geht es 
ins Weite. Unerfahrenen jungen Maͤdchen wird natuͤrlich am 
meiſten in dieſer Weiſe nachgeſtellt. Nur wenige moͤchten in 
dem Augenblicke der Gefahr ſo beſonnen ſein, wie die Tochter 
eines hier wohnenden Deutſchen, die an der Hand ihres klei— 
nen Bruders ausgegangen war, und vor San Carlo einem 
Herrn, ſie wußte ſelbſt nicht wie, an den Arm gerieth. Unter 


dem Vorwande, Etwas zu kaufen, trat fie in einen Laden, 
der einen Ausgang nach einer andern Straße hatte, und war 
langſt durch die Hinterthuͤr geſchluͤpft, waͤhrend ihr Ritter noch 


immer vor der Vorderthuͤr Wache ſtand. — Eine andere 


Deutſche beſuchte haufig mit ihrem Manne das Theater S.“ 


Carlo. So oft ſie in der Nacht zuruͤckkehrten, folgte ihnen 
ein anſtaͤndig gekleideter junger Mann ſtill und ſtumm wie 


ein Geiſt bis zu ihrer Wohnung und verſchwand dann. End⸗ 
lich kochte dem Gemahl der Deutſchen das Blut; raſch ſich 


umdrehend erhob er ſeinen Stock, und hieb dem Unbekannten 
mit aller Kraft ſeines Armes uͤber die Schulter. Da wandte 
ſich der Geiſt ohne Wort oder Schrei — und ward nicht mehr 
geſehen. — 

Bei der Groͤße der Haͤuſer ſind die Damen ſogar daheim 


nicht ſicher. Dieſelbe Deutſche ſtieg einſt in dem Palazzo, 


wo ſie wohnte, die Treppe hinab; ein Unbekannter kommt ihr 


*) Sie macht die Schere. | EEE: 
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entgegen, und ſchließt fie zartlich in feine Arme. 505 ſchreit, 
ihr Mann erſcheint und der Frevler entflieht. * 

Die Sitte, aͤltere weibliche Dienſtboten in den Straßen 
und auf den Promenaden hinter ſich hergehen zu laſſen, iſt 
bei den neapolitanifchen Damen abgekommen. Man ſieht zwar 
noch einige Frauen, denen ſchwarze Duennas folgen, allein 2 
85 dadurch auf. 2 


ob e 


Drei und vierzigſter Brief. 
Charakter und Sitten der Neapolitaner. (Beſchluß). 


Freundlichkeit. — Offenheit. — Dienſtfertigkeit. — Die Neapolitaner find 

nicht ſtolz noch eitel, noch peinlich oder grämlich. — Genügſamkeit und 

Mäßigkeit. — Frömmigkeit. — Wohlthätigkeit. — Pietät. — Scharfer 
Verſtand. — Gedächtniß. — Phantaſie. — Schönheitsgefühl. 


Ich bin ordentlich froh, daß ich nur noch gute Zuͤge hin— 
zuzufuͤgen habe, um das Charakterbild der Neapolitaner zu 
vollenden. Auch der fluͤchtigſte Reiſende kann nicht leugnen, 
daß ſie offen, gutmuͤthig und gefaͤllig ſind. Nirgends macht 
man ſchneller Bekanntſchaft als hier; ſogleich beginnen ſie ein 
Geſpraͤch, theilen ſich uͤber Alles mit und werden zutraulich. 
Was ihnen behagt oder mißfaͤllt, was ſie freut oder ſchmerzt, 
muß auch der Andere wiſſen; es iſt ja Alles oͤffentlich bei 
ihnen; Straße, Markt, Kaffeehaus, Theater, Corſo ſind ihre 
Tummelplaͤtze, wo ſie taͤglich mit Hunderten verkehren. Ueber 
das Stuͤck ihres Lebens muß man ſchreiben: »Die Scene iſt 
ein freier Platz;« über das Stuͤck unſeres Lebens: »Die 
Scene iſt eine Stube«. 

Kaltes, ſtolzes Abweiſen oder Wartenlaſſen, kurze, vornehme 
Antworten oder Blicke uͤber die Achſel, uͤberhaupt jener ganze 
widerliche Apparat, aus dem ſo oft das Benehmen hoͤher ge— 
ſtellter liebloſer Menſchen zuſammengeſetzt iſt, und ohne den 
der Ariſtokrat ſich Etwas zu vergeben glaubt, liegt dem Nea— 


politaner ferner als irgend einer Nation Europas ). Ueberall 
findet man Zutritt und hoͤflichen Empfang. Geſellſchaften, 
Fabriken, Werkſtaͤtten, alle Arten von Privathaͤuſern, wo ſich 
Sehenswuͤrdiges befindet, ſtehen dem Reiſenden offen. Nicht ſel— 
ten geleiten die Vornehmen und Reichen in eigner Perſon den 
Fremden durch ihre Gallerien und Villen, auch wenn ſie ihn zum 
erſtenmale ſehen. In den Kirchen geht man ſogar waͤhrend des 
Gottesdienſtes mit dem Cicerone von Bild zu Bild; ja es 
tritt wol gar ein Geiſtlicher hinzu, und preiſ't Dir ſein Lieb— 
lingsſtuͤck. Wie weit ſtehen hier die Englaͤnder nach, die nur 
gegen den human ſind, der ihnen vorgeſtellt worden! 

Die Neapolitaner niedern Standes leiſten dem Fremden um 
eine Kleinigkeit Außerordentliches; fuͤr ein paar Kreuzer laufen 
ſie von fruͤh bis ſpaͤt auf nackten Fuͤßen uͤber Berg und Thal mit 
Dir, und ſcheuen weder ſcharfe Steine, noch Dornen, noch fies 
fen Sand; immer eilen ſie zu kleinen Dienſten heran, und 
beweiſen Dir die feinſte Aufmerkſamkeit; immer ſind ſie heiter, 
ſchwatzen, erzählen, fingen, fpringen und tanzen, per far pia- 
cere al Signor Forestiere ). Daß Dir arme Leute ohne 
allen Lohn Dienſte erweiſen, iſt freilich ſelten; ſie denken: wer 
auf die weite Reiſe hierher ſo viel Geld gewendet hat, kann 
auch mir armen Teufel Etwas ſpendiren. Solche Dienſtfer⸗ 
tigkeit, wie ſie der gemeine Mann faſt um Nichts, der Ver— 
moͤgende um Nichts dem Fremden beim erſten Zuſammentref⸗ 
fen erweiſ't, iſt wirklich nur in Italien zu finden. Als Ke— 
phalides mit einem Reiſegefaͤhrten den Sant' Angelo herabſtieg, 
geſellte ſich ein muntrer alter Mann zu ihnen, der auch nach 
Caſtellamare ging, wohin er mit Holz handelte. Derſelbe 
gewann die beiden Deutſchen unvermerkt fo lieb, daß er fein 
Geſchaͤft im Stiche ließ, und ſich ihnen ganz widmete. Er 
fuͤhrte ſie in Caſtellamare am Arm umher, und zeigte ihnen 
alle Merkwuͤrdigkeiten des Ortes. Dabei nannte er ſie ver— 
traulicher Weiſe mit dem Vornamen, die er ſich hatte ſagen 
laſſen: »Don Agoſtino, iſt das nicht ein ſchoͤner Heiliger? 


*) Bisweilen klingt die Sprache der Neapolitaner nur allzu demüthig. 
So ſagte ein Herr zum Grafen Stollberg: »I non sono che un piccolo 
insetto nel mondo“. Ich bin nur ein kleines Inſekt in der Welt. 

*) Um den Herrn Fremden zu vergnügen. 
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Don Filippo, habt Ihr je ſolch ein Kriegsſchiff geſehen?« 
Vorher hatte er ſchon eine Barke fuͤr ſie gemiethet, welche die 
Reiſenden nach Sorrent bringen ſollte, und fie dem Schiffs: 
patron mit der Hand auf dem Herzen und mit den Worten: 
»Es ſind meine Angehoͤrigen, lieber Bruder«, dringend empfoh— 
len. Die Fremden wollten die Gefaͤlligkeit des guten Alten 
erwiedern, und luden ihn ins Kaffeehaus zu ſich ein; allein 
er ſagte: es ſei jetzt nicht ſeine Stunde. Als ſie von ihm 
ſchieden, machte er Kreuze uͤber ſie, empfahl ſie dem Schutze 
der heiligen Jungfrau und verſprach, in Caſtellamare ihre Ruͤck⸗ 
kehr zu erwarten; denn er bemerke »caratteri sublimi« *) 
an ihnen. — Spaͤter kamen dieſelben Fremden in der Nacht 
nach Torre dell' Annunziata, und konnten nicht gleich ein 
Quartier finden. Zwei voruͤbergehende Geiſtliche bemerkten 
ihre Verlegenheit, und boten ihnen unaufgefordert ihre Dienſte 
an. »Wolan, laß uns eine Empfehlung ertheilen«, ſagten fie 
untereinander, traten mit den Fremden in eine Locanda, und 
empfahlen ſie den ohnehin freundlichen Wirthsleuten ſo ange— 
legentlich, als haͤtten ſie, wie Kephalides ſagt, ſchon einen 
Scheffel Salz mit ihnen gegeſſen. 

Ein deutſcher Maler wohnte den Sommer durch in einem 
Landſtaͤdtchen im Gebirge, wenige Stunden von Neapel. Eines 
Tages lud ihn ein Edelmann, der beim naͤchſten Doͤrfchen ein 
Landhaus hatte, zu ſich ein. Der Maler nahm ſich einen 
ihm unbekannten Menſchen zum Fuͤhrer, den er vor dem Dorfe 
bezahlte, und mit dem Bemerken entließ: er wolle, da ihm 
der kurze Weg nun bekannt ſei, allein zuruͤckkehren. Der 
Edelmann hielt ſeinen Gaſt bis Mitternacht bei ſich feſt; als— 
dann begab ſich dieſer, gegen den Rath ſeines beſorgten Wir— 
thes, allein auf den Weg. Nachdem er in der ſchoͤnen ſtern— 
hellen Nacht eine Strecke gegangen war, bemerkte er, daß ihm 
Jemand folge. Er verdoppelte ſeine Schritte, ging langſamer, 
blieb ſtehen, lief — immer that der unheimliche Geſelle hinter 
ihm das Gleiche. Endlich faßte ſich der Maler ein Herz, und 
trat auf den Unbekannten zu. Wer biſt Du? Was willſt 
Du? »Herr, antwortete der Angeredete, und zog demuͤthig die 


*) großartige Charaktere. 


rothe Wollmuͤtze, kennt Ihr mich nicht? Ich bin ja Pasquale, 
Euer Führer«. — Und warum haͤngſt Du Dich wie ein Ge 
ſpenſt an meine Ferſen? — »Verzeiht, Herr; ich habe vorher, 
da wir an das Dorf kamen, ein paar verdaͤchtige Geſellen 
Eure goldene Uhr gierig betrachten und dann untereinander 
fluͤſtern und munkeln geſehen. Darum paßt' ich Euch ab, und 
bin Euch bis hierher nachgefolgt«. — Und was thaͤteſt Du, 
wind’ ich von ihnen angefallen? — »Io loro darei zuppa 
con questo cucchiajo ), erwiederte er, indem er einen lanz 
gen Dolch aus dem Buſen zog«. — Zum Gluͤck ſtellte ſich 
die Gelegenheit, den Löffel zu gebrauchen, nicht ein. \ 

Der Neapolitaner ift gegen Jedermann höflich. - Geht er 
vom Fenſter weg, und es ſteht Jemand am Fenſter gegenuͤber, 
ſo gruͤßt er ihn, ſollte er ihm auch voͤllig fremd ſein, gleich— 
ſam um ihm zu ſagen: ich entferne mich nicht aus Widerwil— 
len gegen Dich. Nimmt ein Maͤdchen Anſtand, einen Herrn 
am Fenſter gegenuͤber zu gruͤßen, ſo laͤßt ſie den Laden Abends 
lieber durch einen Diener ſchließen, als daß ſie, nicht gruͤßend, 
unhoͤflich erſcheine. Nieſ't man, ſo wuͤnſchen leicht ganz fremde 
Perſonen, z. B. Voruͤbergehende auf der Straße, Geſundheit. 
Einſt uͤberfiel mich in Toledo heftiges Nieſen; da rief eine alte 
Frau an einem Fenſter: Evviva! salute! figlio maschio *) 1 
Einen Sohn wuͤnſchte ſie mir — falls ich eine Frau haͤtte 
oder eine naͤhme — weil Kinderſegen, beſonders Knaben, bei 
dem Neapolitaner faſt ſo viel gilt als bei den Juden. 

In ſeiner Anrede iſt der Neapolitaner beſonders hoͤflich; 
in Sicilien hört man ſagen: Eccellenza Signor Cavaliere. 
Dergleichen praͤchtige Titel ſind hier ſo wohlfeil als »gnaͤdige 
Frau« in Berlin und »Gnaden« in Oeſtreich. Lobt man eine 
Sache, die einem Neapolitaner angehoͤrt, fo ſagt er augen- 
blicklich, wie der Spanier: Bedient Euch deſſen, servitene. 
Rehfues führt ein Geſpraͤch an, das die neapolitaniſche Höf 
lichkeit in etwas ſtarken Zuͤgen darſtellt: 

Napolitano. Neapolitaner. 
Schiavo, Padrone mio. Ihr Sklave, mein Herr. 


*) Ich würde ihnen Suppe mit dieſem Löffel geben. 
**) Vivat! Geſundheit! männliches Kind! 


Forestiere. 541 Fremder. 
Servo suo, Signor Gaétano. Ihr Diener, Herr Gactano. 
N Napolitano. Neapolitaner. 
e sta l' Eccellenza le, Wie befinden ſich Ew. Ercelfeng 2. ö 
Forestiere. Fremder. q 
Bene per servirla. Come sta Gut, Ihnen zu dienen. Wie befin— 
la Signora? | det ſich Madam? 
Napolitano. Neapolitaner. 
Assai bene. E sua serva a Sehr gut. Sie iſt Ihre Dienerinn 
tutti suoi comandi. und ſteht Ihnen ganz zu Befehl. 
Forestiere. Fremder. 
E la Signorina® und das Fräulein? 
Mapolitano. Neapolitaner. 
E a suo servigio. Sie iſt zu Ihren Dienſten. 


Der Neapolitaner iſt auch gaſtfrei. Geht man an Leu— 
ten vorüber, die ihre Mahlzeit halten, fo wird man eingeladen 
mitzueſſen; ja der aͤrmſte Hirte, der, am Wege gelagert, ſein 
Stuͤck Kaͤſe verzehrt, fodert den Wanderer auf, ſein Gaſt zu 
ſein. In Doͤrfern und Staͤdten, die von der Landſtraße ab— 
liegen, beſonders in Sicilien, ſtreiten ſich oft wohlhabendere 
Buͤrger um die Ehre, den Fremden zu bewirthen, nehmen ihn 
mit Freuden Tage- und Wochen lang bei ſich auf, und empfehlen 
ihn dann ihren Freunden auf ſeinem Wege dringend. Dieß 
Alles geſchieht ſo anſpruchslos, als ob es ſich von ſelbſt ver— 
ſtuͤnde. 

Der Neapolitaner iſt weit freier von falſcher Ehre, Stolz 
und Eitelkeit als andere Nationen; am reizbarſten ſind un— 
ſtreitig die Deutſchen. Der Neapolitaner laͤßt ſich vom Pul— 
einell und von der Bühne herab taufend Sottiſen ſagen, und 
lacht, iſt der Witz gut, aus vollem Halſe dazu. Wenn in 
einem Stuͤcke ein dummer Teufel vorkoͤmmt, und man hin— 
und herraͤth, von welcher Nation er ſein moͤge, und wenn es 
endlich heißt: »Sara Napolitano« ), fo gibt er dem Spaße 
ſeinen Beifall. Wenn Pulcinell in einen Eſel verwandelt 
werden ſoll und, aufs Parterre deutend, ſagt: »Nein, in kei— 
nen Eſel; da find ihrer ſchon genug:« fo freuen ſie ſich herz— 
lich. Die Geiſtlichen, vor allen die Kapuziner, die auf offener 


*) Es wird ein Neapolitaner ſein 
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Straße predigen, behandeln ihr Publikum in anderer Weife 
eben ſo ſchonungslos; aber ihre Zuhoͤrer ſind um ſo zerknirſch— 
ter, je oͤfter ſie »Miſſethaͤter, Schurken, Fruͤhſtuͤck fuͤr den 
Teufel« genannt werden. Im Geſpraͤche nennen die Neapo— 
litaner ſich ſelbſt und Andere häufig: bestia, sceme, mezzo . 
sceme ); nicht ſelten erwiedern ſie Einem: »Cio che dite 
è una bestialitaä« ). Ja ſelbſt König Ferdinand J. rief 
einſt, als er im Piketſpiele mit einem Cavalier ſeines Hofes 
einen Fehler machte: »Ma io sono una bestia« )] worauf 
dieſer, der ebenfalls ſchlecht geſpielt hatte, erwiederte: »Ed io 
sono più bestia di vostra Maesta« +)! Erzürnt ſprang der 
König auf, denn fo roh er war, ſo hielt er doch auf Etiquette, 
und zauſ'te den Cavalier am Bart. Man ſagt, daß er ſeitdem 
nicht mehr geſpielt habe. 

Die deutſche Peinlichkeit und Krittelei, die oft die beſten 
Menſchen unertraͤglich macht, liegt weit von dem Neapolitaner. 
Er verlaͤumdet und klatſcht nicht; ſein Spruch iſt: leben und 
leben laſſen. Auffallend contraſtirt das graͤmliche Betragen 
vieler Fremden mit der unverwuͤſtlichen Heiterkeit der liebens— 
wuͤrdigen Naturmenſchen. Sie ſind nicht ſchwerfaͤllig und 
Pedanten wie die Deutſchen, nicht eitel und unruhig wie die 
Franzoſen, nicht verſchloſſen, ſtolz und in dummes Ceremoniel 
eingeſchnuͤrt wie die Engländer. Wie wenig der Neapolitaner 
zur Schwermuth neigt, zeigt auch der Umſtand, daß der 
Selbſtmord nur hoͤchſt ſelten vorkommt; man rechnet naͤmlich, 
daß ſich von 20,000 Menſchen jaͤhrlich nur einer entleibt; auf 
dem Lande iſt natuͤrlich das Verhaͤltniß noch guͤnſtiger. Wer 
mit dem Leben zerfallen iſt, geht lieber ins Kloſter, wo Manz 
cher die verlorne Heiterkeit wiederfindet. 

Der Neapolitaner iſt genuͤgſam und maͤßig; er genießt 
nur wenig Speiſe und geringe; bei Feſten und Gaftmälern 
dagegen fuͤllt er ſich den Magen. Ueberhaupt gilt ihm Eſſen 
mehr als Trinken; daher man auch Eßgeld, mancia, und 


*) Dummkopf, Simpel, halber Simpel. 

un) Was Ihr ſagt, iſt eine Dummheit. 

uu) Aber ich bin eine Beſtie! 

+) Und ich bin eine noch größere Beſtie als Ew. Majeſtät. 
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nicht Trinkgeld fagt *). Bei Kirchweihfeſten kriegt das Volk 
oft keinen Tropfen Wein und kein Schnittchen Fleiſch uͤber 
die Zunge, und doch jubilirt es von fruͤh bis ſpaͤt. Betrun— 
kene ſieht man ſaſt nie; der Trunk heißt auch ein beſtialiſches 
Laſter, und der Wein wird mit dem Blute verſchiedener Thiere 
verglichen. »Die erſten Glaͤſer, die Du genießeſt, ſagt man, 
ſind Laͤmmerblut, ſie ſtimmen ſanft; die folgenden Tigerblut, 
ſie treiben zur Wuth; die letzten Schweinsblut; man waͤlzt 
ſich nach ihnen im Kothe«. 

Die Neapolitaner ſind bei vielem Aberglauben aufrichtig 
fromm, und uͤben die Tugend der Wohlthaͤtigkeit in hohem 
Grade aus. Da ich ſpaͤter hieruͤber in beſonderem Abſchnitte 
berichte, erwaͤhne ich hier nur, daß ſie, gleich den Juden, ge— 
gen Verwandte eine große Pietaͤt an den Tag legen. Oft 
erhaͤlt der duͤrftige Sohn neben ſeiner eigenen Familie noch 
Eltern und Geſchwiſter; oft gibt er einer ganzen Familie ent— 
fernter Verwandten, die in Noth gerathen, Wohnung und 
Tiſch. Und dabei ruͤhmt er ſich ſeiner Wohlthaͤtigkeit nicht, 
wie dieß z. B. der Franzoſe thut; man muß kommen, ſehen 
und fragen, um es zu finden. 

Der Neapolitaner hat viel natürlichen Verſtand, und faßt 
und behaͤlt ſehr leicht. Die Knaben lernen ſpielend ganze 
Geſaͤnge Taſſo's auswendig, und viele Perſonen aus den un— 
tern Klaſſen, die kaum oder gar nicht leſen koͤnnen, deklamiren 
Dir große Stuͤcke aus Gedichten, Opern und Trauerſpielen. 
Ein Lazzarone wiederholt eine Poſſe, die er auf dem Volks— 
theater geſehen, in feuriger Rede, und keine Wendung des 
Stuͤckes, kein Auftritt von Bedeutung, kein Witz Pulcinella's 
bleibt vergeſſen. Auch die Rohſten wiſſen mit Zahlen umzu— 
gehen; ſie rechnen trefflich im Kopfe, obgleich ſie es nie ge— 
lernt, und zeigen uͤberhaupt großes Talent fuͤr Realwiſſen— 
ſchaften. Beiſpiele außerordentlicher Gedaͤchtnißkraft ſind 
haͤufig; ſo haben noch kuͤrzlich die Blaͤtter von zwei ſiciliani— 
ſchen Knaben Dinge, die ans Unglaubliche grenzen, berichtet. 

Alle Italiener haben eine leicht erregbare Phantaſie und 


*) Von Einem, der ſeine Habe verthan hat, ſagen die Italiener: er 
er hat ſie gegeſſen. 


einen weit ausgebildeten Sinn fürs Schöne, obgleich ſie jetzt 
wenig Bedeutendes in der Kunſt leiſten, einen Sinn, der um 
fo. mehr uͤberraſcht, als er durch alle Stände verbreitet iſt. 
Bei dem Neapolitaner aͤußert ſich derſelbe weniger durch rich— 
tige Werthſchaͤtzung von Kunſtwerken, als durch ſein dramatiſches 
Talent ), durch ein feines Gefühl für Muſik und durch die kind— 
lich heitere Weiſe, womit er Alles ſchmuͤckt, was ihn umgibt. 
Rebenlaub, Blumen, Gold- und Silberpapier, Bildchen, Stuͤcke 
Spiegel, Federchen und tauſend andere Dinge dienen ihm, die 
Fruͤchte, die er verkauft, das Fleiſch, das vor ſeiner Bude 
haͤngt, das Pferdchen oder die Barke, womit er den Herrn 
Foreſtiere faͤhrt, luſtig herauszuputzen. So ſeh' ich oft Abends 
in der Strada Chiaja einen Maccaronikoch, der vor dem 
dampfenden Keſſel ein kleines Oelgemaͤlde mit ſechs Lichtchen 
aufgepflanzt hat. Daneben ſtehen mehrere Schuͤſſeln mit ge— 
riebenem Kaͤſe, der regelmaͤßig aufgethuͤrmt und mit Blumen 
beſteckt iſt. 

Auch fuͤr Koͤrper⸗Schoͤnheit iſt der Neapolitaner, wie alle 
Italiener, ſehr empfaͤnglich. Oft laſſen ſie, wenn ſie ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤne Fremden auf der Straße erblicken, laute Aeuße⸗ 
rungen der Bewunderung hoͤren: »Ha, ſeht dieſe Frau! wie 
reizend iſt fie! — Kommt und ſchaut dieß Mädchen; es iſt 
ſchoͤn wie ein Engel«. — Als Johanna II. von ihrem Gemahl 
Jacob gefangen gehalten wurde, machte man mehrere Ver— 
ſuche, fie zu befreien und das Joch des Tyrannen abzuſchuͤt— 
teln; aber alle ſchlugen fehl. Sie blieb in Haft, und be— 
gann in der dumpfen Kerkerluft zu leiden. Da geſtattete ihr 
Jacob, im Freien vor dem Gefaͤngniſſe auf und nieder zu 
gehen. Das Volk ſah das ſchoͤne bleiche Weib, und ihr An⸗ 
blick ruͤhrte es ſo tief, daß ſofort die ganze Stadt in Aufruhr 
gerieth, die Koͤniginn befreite und Jacob ſtuͤrzte. | 

So erzaͤhlt Stollberg im 77ſten Briefe feiner italieni⸗ 
ſchen Reiſe: »Ein altes Weib (auf Iſchia) ward von der 
friſchen Geſichtsfarbe meines Sohnes und von ſeinen blonden 


*) Bei allem dramatiſchen Talente gehen doch ſelten tüchtige Schau— 
ſpieler aus den Neapolitanern hervor. Die Gründe unter dem Abſchnitte: 
Theater. Fr 


Haaren bis zu einer Art komiſcher Entzuͤckung gerührt. 
Sie tanzte um ihn herum, hob die Arme in die Hoͤhe, und 
ahmte, da fie keine Caſtagnetten hatte, das Geklapper derſel⸗ 
ben mit ſchneller Bewegung und lautem Anſchlagen der Zei— 
gefinger und Daumen nach. Dabei ſang ſie wie begeiſtert: 
„Quanto è bello! sopra bello! sotto bello! tutto m. 
0 e bello!« *) 4 
Wie die Neapolitaner die Poeſie und die Dichter lieben, 
re ein Beiſpiel aus Locke's Lebensbeſchreibung W. Scott's 
(Ueberſetzung des »Auslands«) zeigen: 
v)Bald nach feiner Ankunft in Neapel beſuchte Walter 
Scott in Begleitung ſeines Arztes und eines oder zweier ſei— 
ner Freunde das große Muſeum. Zufaͤllig waren gerade an 
dieſem Tage eine Menge Studenten und Literaten dort ver— 
ſammelt, und in einem der Zimmer mit Erörterungen über 
einige kuͤrzlich aufgefundene Handſchriften beſchaͤftigt. Sie 
erfuhren bald, daß der »Seher des Nordens« da ſei, und es 
ward eine Deputation an ihn abgeſandt, um ihn zu bitten, 
daß er ihre Seſſion mit ſeinem Vorſitze beehren moͤchte. Scott 
war damals ſchon eine Ruine; ſein Gedaͤchtniß konnte keinen 
Augenblick mehr Etwas feſthalten, und feine Gliedmaßen wa— 
ren faſt ſo unbehuͤlflich wie die eines Kindes. Er ſchleppte 
ſich eben unter den Ueberreſten aus Pompeji herum, ohne fuͤr 
irgend etwas von dem, was er ſah, Theilnahme zu zeigen, 
als ſein Arzt ihn von jener Bitte benachrichtigte. »Nein, 
nein, erwiederte er, ich verſtehe nichts von ihrer Sprache; ſa— 
gen Sie ihnen, ich befaͤnde mich nicht wohl genug, um der 
Einladung zu folgen«. Er ſchlich weiter, und nach Verlauf 
von ungefaͤhr einer halben Stunde wandte er ſich zum Arzte 
mit den Worten: »Wer wuͤnſchte mich doch zu ſehen?« Dieſer 
ſetzte ihm die Sache auseinander. »Ich will gehen, ſagte er; 
ſie ſollen mich ſehen, wenn ſie es ſo gerne wollen; und ſo 
ſtieg er gegen den Rath ſeiner Freunde, welche fuͤrchteten, daß 
es zu viel für feine Kräfte fein würde, die Treppe hinauf und 
trat in die Baer Ein enthuſiaſtiſcher Beifallsſturm bewill: 


25 Wie ſchoͤn iſt er! zu ſchön! unten ſchön! ganz ſchön! o wie 
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kommte ihn an der Schwelle; die Verſammelten bildeten ein 
Spalier, viele ſanken auf die Knie, ergriffen ſeine Haͤnde, in⸗ 
dem er an ihnen voruͤberging, kuͤßten ſie und dankten ihm in 
ihrer leidenſchaftlichen Sprache fuͤr die Wonne, die er der 
Welt bereitet habe. Mit den gluͤhendſten Aeußerungen des 
Dankes wurde er auf den Praͤſidentenſtuhl gefuͤhrt und die 
Verhandlungen begannen wieder. Da aber Scott keine Sylbe 
von der Sprache verſtand, ſo fing er ſich bald an zu lang⸗ 
weilen, und ſeine Freunde, als ſie dieß merkten, ſchuͤtzten 
ſeinen Geſundheitszuſtand als Entſchuldigung vor. Da draͤng⸗ 
ten ſich die feurigen Kinder des Suͤdens noch einmal um ihn 
her, kuͤßten mit lauten Ausbruͤchen der innigſten Theilnahme, 
ja mit Thraͤnen noch einmal ſeine Haͤnde, unterſtuͤtzten ihn in 
ſeinem wankenden Gange, und ſandten ihm einen rauſchenden 
Strom von Segenswuͤnſchen nach, als die Thuͤr ſich dus 
1550 ſchloll⸗ fi 
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vier und pierzigſter Deich. 
Stände: Adel. — Dienerſchaft. ! 


| Ich komme zu den Staͤnden und beginne mit e Adel 
— was er eigentlich nicht verdient, da er verhältniß mall am 
tiefſten ſteht. 

Der ältefte Adel Neapels iſt ber vom »goldnen. Buches, 
der vormals eine Art Parlament, die Sedili, bildete. Ihnen 
folgt im Range der Adel, deſſen Namen im v»ſilbernen Buches 
verzeichnet ſtehen. Die Goldenen ſind reicher, aber verſchul⸗ 
deter und weniger gebildet als die Silbernen; daher man 
Jenen auch nur Repraͤſentativ-Stellen, Hofwuͤrden, Kammer⸗ 
herrnſchluͤſſel uͤbertraͤgt, waͤhrend im Kreiſe Dieſer die hoͤchſten 
Beamten gewaͤhlt werden. Die Goldenen haben eigentlich gar 
keinen Verſtand noͤthig, wenigſtens der Erſtgeborene nicht; der 
heirathet nur und pflanzt ſeinen Stamm fort; das Uebrige 
beſorgt der Haushofmeiſter und der Hausadvokat. Der zweite 
Bruder ergreift den geiſtlichen Stand, Mak alſo ach nur 
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wenig Kopf, wenn er nicht gerade Kardinal, Nuntius oder 
Jeſuit wird, wozu er meiſt zu traͤge iſt. Die folgenden Bruͤder 
widmen ſich, wenn ſie nicht auch den ſchwarzen Rock oder die 
Moͤnchskutte anlegen, dem Militairſtande, worin fie aber gar 
nichts leiſten. Sie brauchen hoͤchſtens etwas Verſtand in 
Liebeshaͤndeln, die fie allerwaͤrts anknuͤpfen, da ihnen ihre 
Verhaͤltniſſe nicht zu heirathen geſtatten. Fruͤher wurden die 
juͤngeren Bruͤder haͤufig Maltheſerritter, und noch jetzt ſpuken 
weiße Kreuze auf den Straßen Neapels. Obgleich ſich alſo 
gewoͤhnlich nur die Erſtgebornen vermaͤhlen, ſo iſt doch die 
Zahl des Adels außerordentlich groß. Dieß hat ſeinen Grund 
in den immer wechſelnden Regentenhaͤuſern, die als fremd und 
unpopulaͤr ſich durch Austheilung von Wuͤrden und Wappen 
Anhang zu verſchaffen ſuchten. So ſind denn die neapolita— 
niſchen Duchi und Principi wie Pilſe aus der Erde geſchoſſen, 
und ſchon der alte Keyßler zaͤhlt hundert und neunzehn Prin— 
zen, hundert und ſechsundfuͤnfzig Herzoͤge, hundert und drei— 
undſiebenzig Marcheſen und eine Legion Barone in dem kleinen 
Koͤnigreiche dieſſeits des Pharus — welche Zahlen auch jetzt 
noch gelten koͤnnen, und faſt aufs Doppelte ſteigen, wenn man 
Sicilien mit in Rechnung zieht. Manche, ſagt Keyßler, fchrei- 
ben ſich Marcheſe von einem Gute, das ihnen jaͤhrlich kaum 
fünfzig Thaler einbringt. Er citirt auch einen Autor, welcher 
berichtet: »einft hätten in einer Hungersnoth dreißig Marche: 
fen auf einem Feigenbaum geſeſſen;« wobei er unglaͤubig 
ausruft: Aber dieß heißet doch die Satyre zu weit treiben! 

Der uͤbergroße Grundbeſitz des Adels und der Geiſtlich— 
keit macht den uͤbrigen Theil der Bevoͤlkerung dieſen Staͤnden 
dienſtbar; aber, obgleich ihnen der Landmann die Frucht ſei— 
nes Schweißes uͤberlaͤßt, hegt er doch keinen Groll gegen ſie; 
er weiß kaum, daß es beſſer ſein koͤnne. Uebrigens hat der 
Adel bei den Thronveraͤnderungen der letzten fuͤnfzig Jahre 
viel gelitten. Es gibt eine Menge bettelarmer Barone und 
Adeligen, und was ich Dir jetzt von Rom erzaͤhlen will, kommt 
auch hier und noch viel haͤufiger in Sicilien vor. In Rom 
befand ich mich eines Morgens bei einem Freunde, der ſich mit 
ſeiner Familie in einem Privathauſe eingemiethet hatte. Das 
Fruͤhſtuͤck wurde gebracht, und mein Freund bat noch um eine 
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Taſſe fuͤr mich, indem er das einfache Maͤdchen im Morgen⸗ 
anzuge, welches aufwartete, Signorina Contessa anredete. 
Wie, rief ich, als wir wieder allein waren, Sie nennen dieß 
Maͤdchen Graͤfinn? »Nicht anders, gab er zur Antwort; ich 
wohne hier bei Grafeng. Und nun erzaͤhlte er mir, daß fein 
Wirth zu den erſten Geſchlechtern Roms gehoͤre, aber arm ſei, 
und deßhalb einen Theil ſeines Hauſes anſtaͤndigen Familien 
vermiethe. »Wir leben, ſagte er, mit den Leuten auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuße, und erfreuen uns ihrer Bekanntſchaft. Sie 
bedienen uns mit der groͤßten Unbefangenheit, ohne darin et⸗ 
was Erniedrigendes zu ſehen. Abends nimmt der Herr Graf 
meine Stiefel von der Thuͤre weg, und ſetzt ſie morgens ge— 
reinigt wieder hin. Da nun keine Dienerſchaft im Hauſe iſt, 
muß ich glauben, daß er ſie hoͤchſteigenhaͤndig wichſt«. Gleich 
darauf kam die junge Graͤfinn mit der Mutter und einem 
kleinen Bruder, ſpaͤter auch der Graf zum Beſuche herein. 
Alle waren einfache, gute und, fuͤr Italiener, recht gebildete 
Leute. Nachmittags ſah ich den Grafen in der Sirtiniſchen 
Kapelle, wo vor dem Papſte das Miferere geſungen wurde, 
unter den erſten Offizieren der Nobelgarde in praͤchtiger Uni⸗ 
form. Ich konnte nicht umhin, an die Stiefel zu denken. 
Ehen zwiſchen Adeligen und Buͤrgerlichen ſind hier haͤufig. 
Wenn Du Damen kennſt, die Marcheſa oder Principeſſa wer⸗ 
den wollen und etwas von edlen Metallen beſitzen, ſo hide 
fie mir; ich will das gern beſorgen. 
Ign neuerer Zeit ) iſt Vieles gegen Adel und Lehnswesen 
geſchehen; aber die Noth des Volkes hatte auch den Gipfel 
erreicht. Alfan de Rivera, ein unterrichteter Schriftſteller 
ſagt: »Seit den Anjous laſtet der Druck des Fiskus und der 
Lehnsbarone auf dem Lande. Alle Hauptſteuern wurden dem 
niedern Volke aufgelegt, waͤhrend Adel und Geiſtlichkeit meiſt 
frei blieben. Hierzu kam unter den ſpaniſchen Vicekoͤnigen 
eine elende, druͤckende Verwaltung, Gelderpreſſungen fürs Aus⸗ 
land, uͤbertriebene Aushebungen von Soldaten, thoͤrichte Mo⸗ 
nopole der Regierung, Pluͤnderungen der Sarazenen, Peſt und 
boͤſe Seuchen ꝛc. Daher Armuth, Eheloſigkeit, Unthaͤtigkeit, 
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Auswanderungen. Heruntergebracht durch fo viel Unglück und 
Ungerechtigkeit verfiel das Volk in eine Art von Stumpfſinn, 
aus welchem kein Vicekoͤnig es zu erwecken dachte. Es durfte 
nicht Brot backen in ſeinen Backoͤfen, nicht mahlen in ſeinen 
Muͤhlen, nicht Oliven preſſen auf eigenen Preſſen, weil Ver⸗ 
jaͤhrung, Gewohnheit oder Vorrechte entgegenſtanden «. Karl III. 
trat endlich dieſem Unweſen hemmend entgegen; doch erſt un— 
ter Joſeph Bonaparte wurden Lehnsweſen und Lehnsgerichts— 
barkeit aufgehoben, und alle Staͤdte, Ortſchaften, Burgen 
und Guͤter den allgemeinen Landesgeſetzen unterworfen. Dieſe 
heilſamen Veraͤnderungen der Fremdherrſchaft waren ſchon zu 
weitgediehen, als daß ſie Ferdinand nach ſeiner Ruͤckkehr wie— 
der haͤtte zu nichte machen koͤnnen; doch rettete er ſo viel von 
den alten Adelsrechten, als ihm nur immer moͤglich war, beſtaͤ— 
tigte die Allodialerbfolge in Lehnguͤtern, und erlaubte dem Adel 
ausſchließlich die Gruͤndung von Majoraten. 

So uͤbt alſo der Adel direkt keinen druͤckenden Einfluß 
auf die uͤbrigen Staͤnde mehr aus. Zudem ruͤckt ihn die 
allgemein geringe Bildung denſelben naͤher, und auch ſonſt 
achten dieſe Naturmenſchen die Schranken nicht ſehr, welche 
die Menſchen kuͤnſtlich zwiſchen ſich aufgebaut haben. Oft 
hat mir die Haͤrte des deutſchen Adels, beſonders an einigen 
kleinen Hoͤfen, das Herz empoͤrt. In Neapel bittet der Be— 
diente, welcher hinten auf dem Wagen ſteht, ſeinen alten gu— 
ten Herrn um eine Priſe, und dieſer reicht ſie ihm mit den 
Worten: Burſche, was plagſt Du mich! uͤber die Schulter 
hin, ja wenn er ihm ſechs Monate Lohn ſchuldig iſt, bietet er 
ihm die Priſe unaufgefordert. Ich will damit nicht ſagen, 
daß hier der Adlige ſeinen Diener immer freundlich behandle, 
im Gegentheil muß ſich dieſer gelegentlich Schlaͤge und Fuß— 
tritte gefallen laſſen; aber das widerfaͤhrt auch den Herrn 
Junkern. Der Adlige hat keinen Stolz; er nimmt keinen 
Anſtand, reicht in einem Kaufladen ſein Geld nicht aus, von 
dem Bedienten zu borgen, und wenn dieſer nicht voͤllig aus— 
helfen kann, auch noch den Kutſcher um eine Beiſteuer anzu— 
gehn. Auf ſeinen eitlen Titel legt er jedoch Werth, und ſelbſt 
vertraute Freunde nennen ſich im Geſpraͤche Marcheſe, Conte, 
Principe c. Dann treibt er gern Luxus mit Wagen und 


Pferden, hält. gern viele Diener, deren Anzug nicht ſelten 
armſelig iſt, und welche, wenn der Lohn zu lange ausbleibt, 
die Beſucher des Hauſes anbetteln, oder den Signor Padrone 
beſtehlen. Um Aufwand in der Stadt machen zu koͤnnen, 
ſpart er oft Jahre lang kuͤmmerlich auf dem Lande, und geht 
dann ploͤtzlich von Geiz zu Verſchwendung uͤber. — Die Pa⸗ 
laͤſte der Adligen ſind nicht ſelten mit Vergoldung, koſtbaren 
Tapeten oder Fresken reich geſchmuͤckt, aber ſchmutzig und 
ohne Bequemlichkeit. Oft draͤngt ſich alle Pracht in dem 
Geſellſchaftsſaale, hier galleria genannt, zuſammen, und die 
uͤbrigen Zimmer des Hauſes ſind geringer als unſere Bedien⸗ 
tenſtuben. Haſt Du den zweiten Stock in dem Hauſe eines 
Duca oder Principe erſtiegen, fo gelangft Du in eine unge⸗ 
heure Halle, wo Dienervolk ſchwatzt, ſchlaͤft, kocht, Stiefel 
reinigt, wie in einem Bivouak. Der Kammerdiener weiſ't 
Dich durch viele leere Zimmer in den Saal, wo fein Padrone 
zu treffen ſei. Ein Mann, der unſauber gekleidet und nicht 
raſirt iſt, kommt Dir in Hemdsaͤrmeln oder, wenn es gut 
geht, in einer Nankingjacke entgegen. Du bitteſt ihn, Dich 
zum Signor Duca zu fuͤhren, und er antwortet laͤchelnd: Der 
bin ich ſelbſt. — Ich ſehe hier taͤglich einen Marcheſen, der 
den halben Morgen im tiefſten Neglige ſeinem Stalle gegen- 
uͤber im Fenſter liegt und mit den Pferdejungen converſirt. 
Er iſt durchaus nicht von ihnen zu unterſcheiden, er ſpricht 
eben ſo gemein neapolitaniſch wie ſie, bewegt ſich, wenn er in 
Eifer geraͤth, ebenſo krampfhaft leidenſchaftlich, und gebraucht 
dieſelben kuͤhnen Figuren, Ausrufungen und Fluͤche. Nichts 
iſt gewoͤhnlicher als dieß; ſogar vom Koͤnige wird behauptet, 
daß er nur das Neapolitaniſche gelaͤufig ſpreche. Die N 
Ferdinands I., ſeines Großvaters, iſt allbekannt. 

Der Wbnehme Stand ſteht, wie ich ſagte, verhältnißmäßig 4 
am tiefften. Wohlleben laͤßt den Nerv geiſtiger Kraft nicht 
erſtarken; keine ſtolze Vergangenheit, keine große Gegenwart 
hebt die Seele. Mangel an Bildung geſtattet nicht, den Geiſt 
in edler Weiſe zu beſchaͤftigen. So wird denn das Leben in 
Muͤßiggang oder fadem Zeitvertreibe hingebracht. Doch gibt 
es hoͤchſt ehrenwerthe Ausnahmen. s 

Als der Adel noch auf ſeinen Guͤtern lebte, hatte er Macht 


und Bedeutung durch ſeine Stellung zum Volke; nun hat 
ihn der eitle Schimmer der Stadt bethoͤrt. Wenn er jetzt in 
den Sommermonaten auf ſeine Guͤter geht, bringt er ſtaͤdtiſche 
Lebensweiſe und ſtaͤdtiſchen Sinn mit, und kann kein Herz zum 
Landmann faſſen. Iſt dann die langweilige Villegiatura vor⸗ 
uͤber — denn langweilig muß ſie ohne Buͤcher und Zeitungen 
bei dem Mangel an Familienleben ſein — ſo beginnen die 
Freuden der Stadt: Geſellſchaften, Kaffeehaͤuſer, Theater, 
Corſo, Carneval und, wenn der Signor Principe noch in gu⸗ 
ten Jahren iſt, Liebeshaͤndel mit den Damen der Buͤhne. An 
der Tafel der Damen warten Militairs, Cavaliere und Abbes 
von geſundem Appetit und kranker Boͤrſe mit Witz und Neuig⸗ 
keiten auf. Der Tiſch iſt ſehr einfach; Rauchen iſt, außer an 
Öffentlichen: Orten, wo bloß Männer zuſammenkommen, ver— 
poͤnt. Der Ofen oder das Kamin, die traulichen Sammel— 
punkte kleiner Geſellſchaften, werden hier von dem Nordlaͤnder 
vermißt. Conversazioni oder Abendgeſellſchaften, zu denen 
ſich die Bekannten des Hauſes uneingeladen um neun, zehn 
Uhr einfinden, werden in der Stadt und, wenn es angeht, auch 
auf dem Lande, wo der reiche Neapolitaner uͤberhaupt gaſt— 
freier iſt, gehalten. Sie finden an beſtimmten Wochentagen 
oder auch jeden Abend Statt. Der Fremde, der einmal ein— 
gefuͤhrt iſt, kann ſie immerfort beſuchen. Schon der Name 
deutet an, daß hier viel geſprochen und wenig gegeſſen wird. 
Man gibt bloß Limonade, Eis und Confekt. Zu dieſer duͤn— 
nen Koſt ſtimmt die Unterhaltung. Da bewegen keine hohen 
Intereſſen das Geſpraͤch der Maͤnner; Religion, Wiſſenſchaft, 
Politik, Kunſt ſind brachliegende Felder. Da gibt es keine 
Damen, deren anmuthiger Geiſt eine unſichtbare Herrſchaft 
uͤber Alles fuͤhrt. Dergleichen findeſt Du nur bei den Frem— 
den in Neapel. »Welch heißes Wetter! — Wie habt Ihr 
das Kleid gefunden, welches die Malibran geſtern in S. Carlo 
trug? — Habt Ihr die Koͤniginn auf dem Corſo geſehen? 
Sie war ſehr blaß. — Welcher Englaͤnderinn macht jetzt der 
Principe di Capua die Cour?« — ſo lauten die Geſpraͤche, 
wenn ihnen nicht Liebesintriguen Leben verleihen. Seltener 
als bei uns beſchaͤftigen Tanz den juͤngern Theil der Geſell— 
ſchaft; man greift ſchnell zu den Karten — eine ſtillſchweigende 
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Erklärung, daß kein geiſtiges Leben den Kreis durchdringe — 
und das leidenſchaftliche Spiel waͤhrt bis tief in die Nacht. 
Mitunter wirken gebildete Geiſtliche vortheilhaft ein; viel hoͤ⸗ 
her ſchlag' ich jedoch den Buffo an, der ſich hier leicht in je⸗ 
dem Zirkel findet, und beſonders der Gunſt der Damen ſich 
erfreut. Er wirft dann und wann eine Witzrakete durch die 
Nacht des Geſpraͤches. Manche Soiree wird auch genußreich 
durch Muſik, in der die Dilettanten Neapels viel leiſten. 
Da bei den Italienern nichts wohlfeiler iſt als Verſe, 
und faſt Jedermann dichtet d. h. currente Gedanken in klin⸗ 
gende Reime ſetzt, ſo ſind die Converſazioni haͤufig poetiſche 
Werkſtaͤtten, wo vor Allem Sonette geſchmiedet werden. In 
gewiſſen Zuſammenkuͤnften, die Akademien heißen, beſchaͤftigt 
man ſich ſogar ausſchließlich damit. In einer ſolchen machte 
ein Schoͤngeiſt dreihundert und fuͤnfzig Sonette uͤber die Zaͤn⸗ 
kereien, die er mit feinem Schneider wegen einer kleinen Geld⸗ 
ſchuld hatte. Laͤuft dann einmal ein gutes Gedicht oder auch 
nur ein ſchoͤner Gedanke mit unter, wie dieß bei den talent⸗ 
vollen Menſchen nicht ſelten iſt, ſo folgt der leidenſchaftlichſte 
Beifall. Athemlos lauſcht die Geſellſchaft mit vorgebeugtem 
Koͤrper auf eine ſchwierige Wendung, einen ſeltenen Reim, 
und faͤllt er gluͤcklich aus, ſo donnern Bravos von allen Sei⸗ 
ten. Eben ſo ſchnell faͤllt man aber wieder in gleichguͤltiges 
Geſpraͤch, das auch während des Vortrags von Allen fortgeſetzt 
wird, bis es gelingt, die Aufmerkſamkeit von neuem zu ſpan⸗ 
nen. Man lieſ't auch wol in dieſen Akademien nach Rollen 
oder führt ganze Stuͤcke auf, wobei denn wieder Gleichguͤltig⸗ 
keit und Enthuſiasmus wechſeln. Noch muß ich ſagen, daß 
die große Leichtigkeit des Neapolitaners im Umgange und die 
angenehmen Formen, in denen er ſich bewegt, Vieles dazu 
beitragen, die Converſazioni erfreulicher zu machen. Sind 
Fremde zugegen, ſo bemuͤht man ſich, gutes Italieniſch oder 
noch lieber Franzoͤſiſch zu ſprechen. Mit Letzterem glaͤnzt der 
Neapolitaner gern, aber es geht ihm wie dem Deutſchen, er 
iſt nie leichter fade, als wenn er ſich dieſer Sprache bedient. 
Uebrigens liegt ihm dieſelbe wegen des vielfachen und langen 
Verkehrs mit Frankreich am naͤchſten. Im Ganzen geben die 
Neapolitaner wenig Geſellſchaften, obgleich bei dem geringen 
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Zuſammenhange der Familienglieder ein großes Beduͤrfniß 
darnach zu erwarten waͤre. Aber Du mußt bedenken, wie 
viele Zeit ſie — die oͤffentlichen Vergnuͤgen wie Theater, Cor⸗ 
fo ꝛc. ungerechnet — mit orientaliſchem Stillſitzen ausfuͤllen. 
Daß keinesweges bloß Vornehme Eccellenza genannt 
werden, hab' ich oben erwaͤhnt. Don bedeutet Herr, und iſt 
keine Bezeichnung des hohen Adels wie in Spanien, noch der 
niedern Geiſtlichkeit wie im Kirchenſtaate. Der Neapolitaner 
begleitet vielmehr den Familiennamen mit Signore und 
den maͤnnlichen Vornamen mit Don, den weiblichen 
mit Donna. Letztere Art, Jemanden anzureden, iſt vertraulis 
cher und weit gewoͤhnlicher. Es klingt dem Fremden freilich 
ſonderbar, wenn er feine Bekannte mit dem Vornamen nen— 
nen hoͤrt: „Don Auguſto iſt hier geweſen — Don Federico 
laßt Euch grüßen«, als ob es feine Brüder wären. — Daß 
die Neapolitaner Jedermann mit »Ihr« anreden und nicht in 
der dritten Perſon wie die Roͤmer und Toskaner, iſt Dir wol 
bekannt. 

Noch ein Wort von den Dienern als dem Beiwerke des 
Adels. Galanti zaͤhlt ſiebenundzwanzigtauſend in Neapel. 
Sie ſind noch ſchlimmere Muͤßiggaͤnger als ihre Herrn, und 
machen in Liebeshaͤndeln die Leporellos. Intereſſant und 
charakteriſtiſch iſt, was Rehfues in einem Briefe aus Catania 
in Sicilien in Bezug auf fie ſchreibt. »Nicht nur die Be— 
dienten des Adels, ſagt er, wie auf dem feſten Lande Italiens, 
ſondern alle ſeine Unterthanen heißen ſeine Familie. Er iſt 
der Vater von Allen, und ſie naͤhern ſich ihm mit einer Of— 
fenheit und Zutraulichkeit, welche beweiſ't, daß er vaͤterlich 
fuͤr ſie handelt. Auch in den erſten Haͤuſern dieſer Stadt 
finden ſich noch patriarchaliſche Sitten, wie an wenig andern 
Orten. Die eigentliche Familie des Hauſes ſitzt mit ihrem 
Beſuche in der Mitte des Zimmers, an den Seitentiſchen die 
Bedienten, welche ſich nicht ſelten in das Geſpraͤch miſchen. 
Das Vorzimmer wenigſtens iſt immer voll von den Gliedern 
der Familie im weitern Sinne, und wenn ein Feſt bei dem 
Herrn iſt, fo haben die Bedienten auch eins. — Eins der, 
erſten Haͤuſer dieſer Stadt gab ein großes Tanzfeſt. Durch 
den illuminirten Garten trat man in das Haus. Hier ſaßen 
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die eigentlichen Eingeladenen; aber die ganze Nachbarſchaft 
fand ſich von ſelbſt ein, und ging ab und zu, als ob fie ge: 
beten waͤre. Alle Bedienten hatten ihre Bekannte eingeladen, 
und als einer meiner Freunde ſich dem Herrn des Hauſes 
vorſtellte, ſchuͤttelte ihm dieſer die Hand und ſagte: C' è an- 
che il suo servitore ). Derſelbe war von dert Wehlen 
des Hauſes eingeladen worden «. 

Vor Bedienten, die ſich an Fremde rien 1080 
man nicht genug auf der Hut ſein; ſie ſtehlen mit wahrer 
Virtuoſitaͤt, ja ſie ſcheiden ihrem Herrn Stuͤcke von der Ma⸗ 
tratze ab, um die Roßhaare zu verkaufen. Am beſten nimmt 
man einen abgehenden Soldaten aus den 1 
truppen. 


o ER 


Fünf und vierzigſter Drief. 
Mittelſtand. — Volk. — Volksluſtbarkeiten (Cantaſtorie.) 


Der Mittelſtand kann hier unmoͤglich die ſchoͤne hohe 
Stellung einnehmen, die ihm in jedem Staate gebuͤhrt, und 
die ihm auch im Koͤnigreiche Neapel bei mehr Bildung und 
freierer Verfaſſung zu Theil wuͤrde. Dennoch trifft ihn der 
Vorwurf der Unwiſſenheit am wenigſten, und faſt alle Ta⸗ 
lente, welche ſich entwickeln, treten aus ihm hervor. Auch er 
iſt keinesweges arm an Muͤßiggaͤngern. Vielen, denen es an 
Mitteln gebricht, ihre Zeit in füßer Traͤgheit zu verbringen 
oder, wie der fleißige Deutſche entruͤſtet ſagt, todtzuſchla⸗ 
gen, draͤngen ſich gierig nach einem Amte. Haben ſie das 
erlangt oder erſchlichen, ſo richten ſie es, ſo viel es geht, zu 
einem Polſter der Ruhe oder auch zu einem Geldgeſchaͤfte ein. 
Neben Traͤgheit und Habſucht zeigt ſich auch Ehrgeiz oder 
Eitelkeit; denn der Sohn will ſich, wie auch anderswo, nicht 
mit dem Range des Vaters begnügen, wenn er ihm auch 


*) Auch Ihr Diener iſt hier. 
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nicht uͤberlegen iſt. Am achtbarſten iſt noch der niedere Buͤr⸗ 
gerſtand. Der Handwerker iſt ſehr fleißig, und kaum kann 
er anders; denn ſeine Concurrenten wohnen in einer Straße 
mit ihm, ſo daß man in kleinem Raume die groͤßte Auswahl 
hat und leicht ſehr billig kauft. Von den Handwerkern an 
abwaͤrts iſt der Charakter des Volks am ſchaͤrfſten ausgepraͤgt, 
wie denn in aller Welt die Vornehmen meiſt nur vermiſchte 
Bilder ſind. Auf dieſen hoͤchſt intereſſanten Theil der Na— 
tion hat alſo der Fremde, welcher den Neapolitaner en 
lernen will, hauptſaͤchlich ſein Auge zu richten. | 

Von den Lazzaroni hab ich im 29ſten und 30ſten Briefe 
ausführlich geſprochen. Es ſind große naͤrrſche Kinder, denen 
man nicht boͤſe werden kann, wenn ſie Einen auch manchmal 
beflunkern. Koͤnig Ferdinand I. war ſo recht ein Mann nach 
ihrem Sinne, gutmuͤthig, froͤhlich, vergnuͤgungsſuͤchtig, unwiſ— 
ſend — ein gekroͤnter Lazzarone. Wenn er vom Fiſchfange 
heim kam und gluͤcklich geweſen war, ſo hatten ſie das Recht, 
mit ihm, wie mit ihres Gleichen, zu verkehren. Der gute 
Koͤnig ſtellte dann wol ſeinen Fang, wie andere Fiſcher, in 
plattgeflochtenen Koͤrben am Ufer aus, und die Lazzaroni ka— 
men und handelten mit Sr. Majeſtaͤt. Ferdinand nahm dann 
einen Fiſch um den andern in ſeine Haͤnde, pries ihn, um die 
Käufer zu locken, und ſuchte ihn fo hoch wie möglich loszu— 
ſchlagen. »Narr! ſagte dann dieſer oder jener der zerlumpten 
Burſchen zu ihm, Dein Fiſch iſt ja nicht halb fo viel werth«, 
und der Koͤnig lachte aus vollem Halſe. — Als Ferdinand 
1791 nach Frankfurt reiſ'te, um der Kroͤnung Leopolds II. 
beizuwohnen, ließ er den Capo Lazzaro Nicola Sabbato zu 
ſich kommen. »Nicola, ſagte er zum Haupte der Lazzaroni, 
ich muß auf ein paar Monate verreiſen. Hab Acht, daß es 
hier ruhig bleibe«. Sabbato erwiederte: es thaͤte ihm leid, 
daß er ginge; aber, da er ihnen bisher ſchon ſo manches Ver— 
gnuͤgen verſchafft habe, ſolle er ſich ſelber auch einmal luſtig 
machen. »Unterdeſſen, fügte er hinzu, will ich und dreißig— 
tauſend meiner Brüder für Ruhe im Lande ſorgen, und ſpuͤ— 
ren wir einen Verraͤther aus, ſo reißen wir ihn in ſo viel 
Stuͤcke, als unſerer ſind, und rauchen ihn in unſrer Pfeife«. 
— Waͤhrend des Koͤnigs Abweſenheit beſuchte Nicola die 
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Prinzen und Prinzeſſinnen. »Ich muß doch wiſſen, ſagte er, 
ob ſie geſund find und mich nicht noͤthig haben«. Auch zu 
Acton, dem erſten Miniſter, kam er mehrmals, um zu hoͤren, 
„wie die Sachen ſtuͤnden«. Einmal theilte ein Emiſſar der 
franzoͤſiſchen Klubbs Zettel, die Aufruhr predigten, in Neapel 
aus. Sogleich lief Nicola zu Acton, berichtete und ſagte: 
»Ich denke, wir werfen ihn ins Meer«. Der Miniſter 
erwiederte: man muͤſſe doch erſt die Sache unterſuchen. "Ni: 
cola aber meinte immer: das Kuͤrzeſte und Beſte waͤre, ihn 
gleich in die See zu expediren, und Acton hatte große Noth, 
ihn zu beſchwichtigen. — Noch heut zu Tage ſchicken die Laz— 
zaroni, wenn die Koͤniginn einen Sohn geboren, Abgeord— 
nete ihres Standes, den Capo Lazzaro an der Spitze, zu ihr, 
um zu unterſuchen, ob es wirklich ein Prinz ſei. Der Capo 
Lazzaro nimmt dann den Kleinen auf den Arm, kuͤßt ihn, 
zeigt ihn dem Volke, und haͤlt auf gut eee eine 
patriotiſche Rede mit Zunge, Hand und Fuß. 

Wer die taͤglichen Beluſtigungen des Volkes kennen 11: 
nen will, muß vor Allem die Strada del Molo und den 
Molo beſuchen, wo ſich, hauptſaͤchlich Abends, die mannigfa— 
chen Kuͤnſtler und Virtuoſen, wie ſie bei uns hoͤchſtens ein 
Jahrmarkt zuſammenfuͤhrt, vor den Lazzaroni und Schiffern 
produciren *). In dieſer laͤrmenden, luſtigen Gegend, wo San 
Carlino und eine andere komiſche Buͤhne, wo das Opernhaus 
Fondi und zwei Puppentheater Fuͤrſten und Bettlern Ergoͤ⸗ 
tzung bereiten, wo die Poſt die Geſchaͤftigen und Kaffeehaͤuſer 
die Muͤßigen verſammeln, wo unablaͤſſig ein Strom von Sol 
daten, Matroſen, Schiffern und Fremden auf und niederfließt: 
da laß uns jetzt umherſchlendern und gaffen. Hier ruft, 
hoch uͤber die Menge erhaben, der Wunderdoktor Salben und 
Eſſenzen aus; dort läßt ein Thierbaͤndiger ein ſeltſames Maͤus⸗ 
chen und unſchaͤdlich gemachte Vipern ihre Kuͤnſte machen; 
weiterhin brennt ein Feuerwerker Pulvermaͤnnchen ab. Vedete, 
Signori, vedete! ruft er, fa molti scherzi, sempre altri 


*) Die Volksluſtbarkeiten, die ich ſpäter in den Champs elysees zu 
Paris und auch auf dem »Hamburger Berge« geſehen, erinnern lebhaft an 
die Scenen, die hier beſchrieben werden ſollen. 


scherzi ). Vor einer Bude pauken und trompeten auf einer 
Bank ein paar Athleten; Bajazzo preiſ't die Kuͤnſte eines 
Feuerfreſſers, und bietet feine beſten Spaͤße auf die e 
Wen Seemaͤnner anzulocken. 

Am Eingange der Puppentheater laden Pulcinele mit 
quiekender Stimme die verehrten Herrn Lazzaroni ein, zu 
ſchaun die wunderſame Belagerung von Corinth und Sua 
Eccellenza il Console Mummio, wie er am Schluß der 
tragedia die Citadelle in die Luft ſprengt; worauf ein komi⸗ 
ſches Ballet folgt, ebenfalls von Puppen ausgefuͤhrt, von de— 
nen die ſchoͤnſte, von Sammt und Seide und Silberflittern 
glänzend, in der Thür, erſcheint und mit dem Köpfchen winkt 
und kokettirt. Zuſchauer auf Zuſchauer ſtellen ſich ein; die 
rauſchende Janitſcharen-Muſik beginnt und zieht immer neue 
Gaͤſte an; laute Deklamation ſchallt aus dem Muſentempel. 
Eben ſo kraͤftig ertoͤnt ein zwanzig Schritte weiter die Stimme 
des Kapuziners, der, von einem Schemel herab, die Qualen 
der Hölle ſchildert. Wofür entſcheideſt Du Dich? Für Ko- 
rinth oder die Hoͤlle? Oder gehen wir weiter? 

Dort hat ein Fleckentilger und Schuhwichſer — Ehre ſei 
ihm! er ſorgt fuͤr Aufklaͤrung — ein kleines Publikum um 
ſich verſammelt. Sieh, er greift einen vorübergehenden Jun⸗ 
gen am Kragen. »Schaut, Signori, ruft er, dieſen handgroßen 
Oelflecken auf dem Wammſe meines kleinen Freundes hier! 
Ich laſſe ein Troͤpfen von dieſem wunderſamen Waſſer darauf 
fallen, ich buͤrſte daruͤber — eins! zwei! drei! und der Wamms 
iſt rein wie die heilige Jungfrau. Kauft, Signori, kauft, das 
Flaͤſchchen zu zwei Gran! Wollt Ihr aber noch ein Stuͤckchen 
von dieſem famoso lucido di scarpe — damit meint er 
Stiefelwichſe — nehmen, womit Ihr fuͤnf Jahre lang Eure 
Schuhe blank wie polirten Stahl putzen koͤnnt, ſo zahlt Ihr 
fünf Gran. Fünf, Gran, meine Goͤnner! eine Kleinigkeit für 
ſolche Herrn !« 

Nicht weit davon laͤßt ein Abruzzeſe, der in weißem Laͤm⸗ 
merfell erſcheint, ſeinen Pudel exerciren; zwei ſicilianiſche Sol— 
daten, zwei Betteljungen und ein Maler, der den Kuͤnſtler 


) Seht, ihr Herrn, ſeht! es macht viele Scherze, immer neue Scherze. 


zeichnet, find feine Zuſchauer. Neben der beſcheidenen Gruppe 
hebt ein Kerl eine alte zerfetzte Hoſe empor, und preiſ't ſie als 
modern und fein wie die Hoſe Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs; 
andere eben ſo herrliche Kleidungsſtuͤcke liegen am Boden, 
und weiterhin kraͤht ein alter Baͤnkelſaͤnger vor einem großen 
Wachstuche, auf dem in einer Reihe von Bildern das Leben 
des heiligen Januarius abkonterfeit iſt, ein Lied ohne Ende. 
Sein Enkelchen im bloßen Hemde begleitet den Geſang 1 
einer jaͤmmerlichen Geige. | 

Wir treten auf den Hafendamm. Hier ſeht vor einem 
dicht gedraͤngten Kreiſe der Taſchenſpieler an ſeinem Zauber— 
tiſchchen, und rollt aus den verherten, eben noch leeren Bechern 
ein zwanzig Kugeln hervor. Ein Wahrſager ſitzt an einem 
wurmſtichigen Tiſchchen, auf dem Buͤcher mit aſtronomiſchen 
Zeichen liegen. Neben ihm hat ein Kunſthaͤndler ſeine Bilder 
und Buͤchlein auf dem Boden ausgebreitet, ſo daß man zwi⸗ 
ſchen durchſchreiten muß. Eine Reihe Blaͤtter ſtellen die Entwick⸗ 
lung des Menſchen von der Empfaͤngniß bis zur Geburt dar. 
— Der Koͤnig der Pulcinelle Neapels, der ſich nicht zum 
Dienſte der Puppentheater hergibt, haͤlt ein paar Schritte 
weiter, im Angeſichte der Schiffe und des Veſuvs, einen Moe 
nolog aus ſeinem Kaſten, und ſtoßweiſe ſteigt unermeßliches 
Gelächter als Opferduft zu ihm auf. — Aber horch! da ers 
zaͤhlt in einem vollen Kreis von Zuhoͤrern der Cantaſtorie ſeine 
Geſchichten. Es iſt das Maͤhrchen von der Turandot. Ma⸗ 
rinare ſitzen rauchend auf Baͤnken um ihn her; ſtehend ‚hören 
ein paar Facchini, die ein Geſchaͤft vorbeifuͤhrt, den platten 
Korb auf dem Kopfe, ein Weilchen zu. Nackte Knaben liegen, 
Orangenſchaalen kauend, auf der niedrigen Hafenmauer, oder 
kauern mit gekreuzten Beinen im innerſten Kreiſe. Jetzt bricht 
der Erzähler in Verſe aus, die er mit wohlklingender Stimme 
ſingt. Da ſpringen zwei Knaben, die ein Dritter gekneipt 
hat, ſchreiend auf. Der Cantaſtorie hebt ernſt ſeinen Stab, 
und die beißigen Katzen legen ſich wieder zur Ruhe ). 


*) Als v. Strombeck zum erftenmal Venedig befuchte, ſah er dort ei⸗ 
nen Cantaſtorie, der eine Liebesgeſchichte vortrug, worin zuletzt der eiferſüch⸗ 
tige Liebhaber fein Mädchen erdolchte. Dabei ließ ſich der Erzähler nieder⸗ 


Aber wo iſt der Sänger: Rinaldo's? Ha, dort ſteht er 
neben dem alten Linienſchiffe Veſuv! Es iſt ein Greis mit 
einer Brille, er haͤlt ein geſchriebenes Heft in ſeiner Hand. 
Horch! er lieſ't mit bebender Stimme ein paar Stanzen, 
dann ſchleudert er ſeinen Hut heftig auf die Erde. »So, 
ruft er aus, ſtreckte ſie den Sacripant zu Boden, die ſchoͤne 
Bradimante mit dem weißen Helmbuſche; durch Weiberhand 
ward der prahleriſche Cirkaſſier aus dem Sattel gehoben, der 
Tuͤrke, der unglaͤubige Schurke, der Schwanz (cazzo)! — 
Aber wo haben wir die ſchoͤne Angelica gelaſſen?« fragt er 
athemſchoͤpfend. »Sie ſteht neben Sacripant, ſagt ein Schif— 
fer, und ihr Pferd weidet am Ufer des Fluſſes a. — »Brav! 
brav! erwiedert der Alte und: 

ti Qual istordito e stupido aratore etc. 
fährt er mit vielem Pathos fort. 

Ein Vorleſer und zwei Erzaͤhler erbauen gegenwaͤrtig je— 
den Nachmittag das Publikum auf dem Molo. Erſterer haͤlt 
auch bei dem ſchlechteſten Wetter aus; wenigſtens traf ich ihn 
neulich waͤhrend eines Sturmes, da alle Arbeit ruhte und die 
Schifferbarken aufs Ufer gezogen waren, mit ſeinem kleinen 
getreuen Kreiſe von Zuhoͤrern in einem Winkel des Hafens, 
wo ſie gegen den Wind und die aufſchlagenden Wellen ge— 
ſchuͤtzt waren. — Man heißt die Vorleſer, Sänger und Er: 
zaͤhler auch wol banchieri, da ſie fuͤr die regelmaͤßigen Zu⸗ 
hoͤrer, die ihnen am Schluß kleine Kupferſtuͤcke in den Hut 
werfen, Baͤnke aufſtellen. Oft beginnen und ſchließen ſie mit 
Gebeten und Anrufung der Madonna. Der Vorleſer traͤgt 
aus Arioſt, Taſſo, Ricciardetto, und der Reali di Francia 
vor. Die Erzaͤhler, die ſich abwechſelnd der italieniſchen 
Sprache und des neapolitaniſchen Dialektes bedienen, ſchoͤpfen 
natuͤrlich aus den verſchiedenſten, hier reichlich fließenden Quel— 
len; fie geſtalten ihren Stoff willkuͤhrlich, miſchen Anfpielun- 
gen hinein, geben erlaͤuternde Anmerkungen; oft moraliſiren 
ſie auch. Obgleich ſie arm und faſt ſo ſchlecht gekleidet ſind 
wie 1 mn B fuͤhlen ſie ſich dun und in der That 


kürzen und fpielte den Sterbenden, während die Zuhörer Kupferſtück in 
feinen Hut warfen, den er fallend von ſich geſchlendert hatte. 
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haben ſie fuͤr das Volk einen unſchaͤtzbaren Werth. Nur ein 
verbitterter, von innrer Poeſie entblößter Menſch wie Nikolai 
kann ihre Erſcheinung mit folgenden Worten abmachen: »Auf 
dem Molo war eine Menge Geſindels um einen zerlumpten 
Kerl verſammelt, der mit ſeltſamen Fratzen und Geſtikulatio⸗ 
nen ein Gedicht recitirte; es war der Ciarlatano. Der Char: 
latan und der Cantaſtorie iſt bei Nikolai eine Perſon! Ver⸗ 
naͤhme der Saͤnger Rinaldo's dieſe Worte, ſo wuͤrde er ruhig 
entgegnen: Egli e stupido e non può gustar il grande 
della nostra occupazione ). Wenn er wüßte, wie die 
Nordlaͤnder uͤber die Unwiſſenheit der Italiener die Naſe 
ruͤmpfen, ſo koͤnnte er noch hinzuſetzen: »Euer Volk ſchreibt 
und lieſ't zwar, doch faͤllt ihm kein weltliches Buch in die 
Hand als der Kalender; das unſere verſteht dieſe Kuͤnſte nicht, 
aber es hoͤrt taͤglich die erſten Dichter ſeiner Nation vortragen 
und erklaͤren, und lernt ſie durchdringen. 

Vor einer Reihe von Jahren ließ die Polizei, welche da⸗ 
mals den frommen Wunſch hegte, die Stadt von allen Bett⸗ 
lern und Muͤßiggaͤngern zu ſaͤubern — in der That eine Ar⸗ 
beit für: Herkules — auch die armen Cantaſtorie verfolgen. 
Da trat ein beruͤhmter Advokat fuͤr ſie auf und rettete ihr 
Gewerbe, indem er mit großer Beredſamkeit zeigte, daß ſie 
nicht allein harmloſe Bringer der Freude, ſondern auch Lehrer 
des Volkes und Maͤnner der Wiſſenſchaft, hefe 1 
Molo waͤren. 
en Merkwuͤrdig iſt der große, ja leidenſchaſtliche Antheil, N 
das Volk an Rinald, neapolitaniſch: Linardo, nimmt. Er iſt 
vor allen Rittern der romantiſchen Poeſie ihr Lieblingsheld, 
und hat Jemand die Kuͤhnheit, einen andern hoͤher zu preiſen, 
ſo gibt es Wortwechſel und blutigen Streit. So klagte mir 
die Frau eines Schiffers, mit dem ich oͤfters fahre: »Heute 
Abend, ſagte ſie, kommt mein Mann mit zorniger Geberde 
und Thraͤnen in den Augen nach Hauſe. Was haſt Du? 
frag' ich ihn. — Verdammter Medoro! gibt er zur Antwort. 
— Medoro? frag' ich weiter. Wer iſt das? — Medoro, der 
Mohr, ſagt er grimmig, hat die ſchoͤne Angelica doch noch 


) Er if dumm und kann das Große unſrer Beſchäftigung nicht fühlen. 
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davon getragen; was die edlen chriftlichen Ritter nicht zu 
Stande gebracht, iſt dem ſchwarzen Teufel gelungen. — Was 
kuͤmmert mich dein Mohr und die Ritter? ſag' ich. Laß uns 
eſſen. — Was? ſchreit er und ſchlaͤgt mich ins Geſicht, No: 
land kuͤmmert Dich nicht? und Linardo auch nicht? wie, auch 
nicht Linardo? Ich will heute nichts eſſen, und Du ſollſt auch 
nicht eſſen! Haͤtt' ich nur den Mohren hier, ich wollt' ihm 
feine Liebe ſchon eintraͤnken!« 


#3 
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Sechs und vierzigſter Brief. 
Fortſetzung der Volksluſtbarkeiten (Ciarlatano, Pulcinell). — Briefſchreiber. 


Die intereſſanteſte Figur neben den Banchieri iſt der 
Ciarlatano oder Marktſchreier. Von ſeiner Buͤhne ſtolz uͤber 
das dumme Volk niederſchauend, das keine Wiſſenſchaften hat 
wie er, ſteht er, umgeben von dem reichen Apparate ſeiner 
Kunſt. Geſtrichene Pflaſter ſind aufgehaͤngt, und bewegen ſich 
ſchimmernd in der Sonne; Eſſenzen, Pulver und Mirturen 
bedecken den Tiſch, und ein grinſender Todtenkopf, dem das 
Geld in den Rachen geſchoben wird, ruft: Weh euch, wenn 
ihr nicht kauft! »Kommt, meine Freunde, kommt! ſo beginnt 
der Hippokrates ſeinen Sermon; tretet heran, meine Herrſchaf— 
ten! Platz da, ihr Jungen, Platz fuͤr meine werthen Goͤnner! 
Kommt alle, die Ihr voruͤbergeht, Geſunde oder Kranke — die 
Kranken, damit ſie geſund werden, die Geſunden, damit ſie 
nicht krank werden. Kommt, Ihr, die ein hohler Zahn tur: 
birt; wir wollen ihn herausholen und mit Fuͤßen treten. 
Kommt, Ihr, die Ihr von Fluͤſſen geplagt ſeid; ich hab' ein 
Mittelchen, vor dem eure Fluͤſſe davon gehen, wie der Teufel 
vor dem Zeichen des Kreuzes. Kommt, Ihr, welche die Gicht 
plagt; ich will ſie wieder plagen, daß ſie von Euch weicht, 
wie der boͤſe Geiſt aus dem bußfertigen Suͤnder. Kommt, 
Ihr, deren Bruſt voll Schleim ſteckt, deren Magen nicht mehr 
verdaut; Ihr ſeid rußige Schornſteine, die ich ausfegen will. 

Mayer's Briefe. I. 23 
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Kommt, Ihr, die Ihr den Huſten habt; der Huſten iſt des Tod⸗ 


tengraͤbers Hund, aber ich bin Meiſter uͤber ihn. Kommt, 
Ihr, die Ihr an verſteckten Uebeln leidet; eure Geheimniſſe ſind 
mir klar, eh Ihr den Mund aufthut. Euch vor Allen ſoll 
geholfen werden. Kommt alle, die Ihr einen Schaden, einen 
faulen Fleck an Leib oder Seele habt; denn ich bin Doctor 
fuͤr beides. Wo ich bin, da iſt Geſundheit; ohne mich ler 
deutet auf den Todtenkopf) faßt Euch dieſer. — Aber, faͤhrt 
er fort, vielleicht zweifelt Einer unter Euch an mir; denn die 
Welt iſt voll großmaͤuliger Schurken, die ſich Wunderdoctoren 
und Profeſſoren heißen, und nicht ſo viel wiſſen als ein Na⸗ 
gel an meinem Stiefel, nein, nicht mehr, bei der Seele der 
heiligen Madonna! (Er entbloͤßt ſein Haupt und Alle mit 
ihm). Vielleicht zweifelt Einer an mir, ſag' ich; denn Manche 
unter Euch haben heute zum erſtenmal ihren Fuß in dieſe be— 
ruͤhmte Stadt geſetzt, welche die hochheilige Jungfrau (Alle 
ziehen von neuem die Muͤtzen) ſegnen moͤge! Schauet denn 
her und ſeht mit euren zwei Augen.« Er hebt einen dicken 
Jungen, der ſchon lange gewartet, zu ſich auf den Tiſch. 
»Wie lang iſts her, armer Junge, daß Du Waſſer im Leibe 
haſt?« — »Alle Tage, Herr Doctor, ſeit ich am Leben bin; 
das kommt und geht wie noch was Anderes« a. — »Narr, fo 
mein' ichs ja nicht. Ich rede von dem Waſſer, das Dir den 
Leib fo unnatuͤrlich angeſchwellt hat — hydropicus, hydro- 
pica, hydropicarum«. — vyAh! Es ſind wol ſchon vier 
Jahre, daß ich es ſpuͤres a. — »Vier Jahre! Armer Schelm, 
das iſt ſchlimm. Wie fuͤhlſt Du Dich?« — » Schlecht, Herr 
Doctor, ſchlecht«æ. — »Nicht wahr, Schwindel im Kopf, ſau⸗ 
rer Geſchmack im Munde, Schneiden im Leib wie mit tauſend 
Meſſern?« — »Ja, Herr Doctor, ja, wie mit hunderttau⸗ 
ſend Meſſern a. — »Richtig, hydropicus, hydropica, hy- 


dropicorum. Laß mich Deinen Leib fuͤhlen — — O ihr 
Heiligen, wie eine Trommel!« — »yAch, das thut weh, Herr 
Doctor!«s — »Warum haſt Du aber bis heute gewartet? 


Nun iſt ſchwerlich mehr zu helfen «. —. »yHerr Doctor, ich 
bin bei mehr als zwanzig Aerzten geweſen. Ich will ewig 
im Fegfeuer ſitzen, hab' ich nicht all den Herrn Profeſſoren 
an hieſiger Univerſitaͤt meinen Leib vorgezeigt; aber alle haben 


r 
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die Achſeln gezuckt und geſagt: Armer Teufel, Du mußt ſter⸗ 
ben; Dein Waſſer bringt Dich ums Leben a. — »Nein, Du 
ſollſt nicht ſterben. Weine nicht. Nun Du Dich an mich 
gewendet haſt, ſollſt Du es nicht. Komm, laß Dir die Augen 
verbinden, und es wird Dir bald geholfen ſein«. 

Der Knabe, welcher ſeine Rolle vortrefflich gelernt hat, 
und nicht zum erſtenmale ſpielt, ſtraͤubt ſich erſt gewaltig, gibt 
aber endlich nach. Der Ciarlatano knuͤpft ihm ein Tuch uͤber 
die Augen, ergreift mit wildem Blick ein langes Meſſer — 
Alle ſchaudern; die Hinterſten erheben ſich auf die Fuß— 
ſpitzen, um Nichts zu verlieren — und ſticht dem Jun— 
gen in den Bauch. »Ein Schrei des Entſetzens wird 
rings gehört«. Helles Waſſer ſpringt aus dem Leibe; der 
Knabe reißt die Binde ab. »yAh, jetzt iſt mir wohl! ruft er. 
Herr Doctor, ich bin wieder geſund!«« Er tanzt auf dem 
Tiſch vor Freude. »Geh' hin, ſagt der Ciarlatano großmuͤ— 
thig, opfere der Madonna eine zweipfuͤndige Kerze. Bei mir 
ſoll es Dir Nichts koſten«. 

Das Volk ſtarrt den Wunderthaͤter an. Viele draͤngen 
ſich zu ihm, und kaufen fuͤr ſich oder Frau und Kind daheim. 
Die, welche noch einen Zweifel hegen, wagen ihn doch nicht 
laut werden zu laſſen. Um aus der Komoͤdie noch weitern 
Vortheil zu ziehen, hebt der Marktſchreier eine Menge an 
bunten Faͤden zuſammengereihter Buͤchlein empor und ruft: 
„Welche Frau ſolch ein Büchlein, das mit dem Bildniſſe der 
santissima Madonna geſchmuͤckt iſt (Alle entbloͤßen die Haͤup— 
ter wie zuvor) auf den Leib legt, die wird, falls ſie ſchwanger 
iſt, ohne Schmerzen gebaͤren, und uͤberdem wird ihr Gott 
(Niemand zieht hier die Muͤtze) vierzig Tage an ihrem Leben 
zulegen. Kauft, kauft, da es noch Zeit iſt! Morgen iſt der— 
gleichen nicht mehr zu haben. Der Preis iſt nur zwei Gran«. 
Und von neuem draͤngen ſich Marinare, Lazzaroni und Bauern 
herbei und kaufen das koͤſtliche Buͤchlein, und wer noch Be— 
denken traͤgt, wird durch die Spaͤße des nebenan aus einem 
Kaſten herabhaͤngenden Pulcinells angefeuert, der im Dienſte 
des Ciarlatano ſteht. 

Wir haben uns vor einem nahen Kaffeehauſe niederge— 
laſſen, ſchluͤrfen unſer Eis und hoͤren lachend dem Schelme 
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zu. Das iſt nun ſehr ergoͤtzlich; aber die Sache hat auch 
ihre ernſte Seite, die Du Dir ſelber auseinander ſetzen magſt. 
Jedenfalls muͤßte die Behoͤrde dem Herrn Doctor den Dau— 
men aufs Auge halten; ſie muͤßte auch den Burſchen, welcher 
den Pulcinell auf dem Molo agiren laͤßt, beſchraͤnken, damit 
er nicht den Predigern ins Amt griffe. Rehfues gibt uns 
eine erbauliche Rede von ihm, die ich als charakteriſtiſch ent— 
lehne. Sie iſt ſo ſcharf geſalzen, wie ich ſelbſt noch keine ge: 
hoͤrt habe. »Der Mann iſt aus dem laͤnglichen Kaſten, der 
auf dem Tiſche erhöht ſteht und mit Teppichen behangen iſt, 
herausgetretenz denn er hat das luſtige Stuͤck geendet, das 
ihm die Zuhoͤrer anlocken mußte. Ein großer Kreis hat ſich 
um ihn geſchloſſen, und die Puppen haͤngen bewegungs- und 
athemlos uͤber die Scene herunter. Ohne Bezug auf das 
Stuͤck beginnt er eine Predigt: »»Glaubſt Du, heißt es unter 
Anderem, ich habe es nicht bemerkt, wie Du neulich das 
Hemde geſtohlen, ſo Du auf dem Leibe haſt? Und woher haſt 
Du denn die Uhr, welche Du an dem breiten rothen Bande 
herausblicken laͤßt? Nicht wahr, Du biſt nicht hergekommen, 
um etwas Gutes zu hoͤren? Warteſt wol auf eins Deiner 
Kebsweiber, welche Du hier zu finden pflegſt? O Boͤſewicht, 
der Du zu Hauſe Dein Weib und Deine Kinder hungern 
laͤßt, und Dich in Garkuͤchen und Kellern (2) mit Deinen 
Spießgeſellen herumtreibſt! Wie? es iſt Dir nicht bange, daß 
der Berg da droben Dir einen tuͤchtigen Stein an Deinen 
Mammeluckenkopf ſchleudert? Aber Du denkſt: Geh's, ſo lang 
es geht. Gelt, am Ende wirſt Du doch wol auch zu Kreuz 
kriechen? Aber weit gefehlt, Eſel! Dann iſt es zu ſpaͤt. Dann 
wird ſie Dich mit Hundstritten fortſchicken. Und wer denn? 
Dummkopf! Die heilige Jungfrau, die gebenedeite, die reine 
Jungfrau, die's nicht gemacht hat wie eure Weiber, eure Muͤt⸗ 
ter, eure Schweſtern, eure Toͤchter, welche alle zuſammen pu- 
tane geweſen und noch ſind. Und glaubſt Du noch, daß ſie 
ſich Deiner erbarmen werde? Erbarmen? Ja, wenn ich will 
und anders nicht. He? was ſeht Ihr mich mit großen Au⸗ 
gen an? Glaubt Ihr, daß ich umſonſt meine Naſe an den 
Buͤchern abgeſtumpft habe? Wie viel Gutes hab' ich Euch nicht 
ſchon geſagt?! wie oftmals Euch lachen gemacht?! Aber dieß⸗ 
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mal, Ihr Herrn, dießmal nicht gelacht! Jetzt ift es Ernſt. Es 
gilt nichts weniger als euer Seelenheil, und das ſollt Ihr bei 
mir finden. Ja, bei mir! Ich will Euch ein Mittel zeigen, 
wie Ihr Euch gegen die Schlange ſichern koͤnnt, welche der 
Suͤnde auf dem Fuße nachfolgt. Willſt Du's ſehen? He! den 
Hut herab !«« 

»Er nimmt aus einem kleinen Kaͤſtchen ein in Kupfer 
geſtochenes Madonnabildchen heraus, welches an einer roſa— 
farbenen Schleife befeſtigt iſt. Er kuͤßt es und haͤngt es 
wie einen Orden an feine Bruſt. »Nicht wahr, das ſteht 
gut? Beſſer als der St. Januariusorden und der goldne 
Vließorden und der St. Georgsorden. Haſt Luſt dazu, um 
Dich damit zu putzen? Ja gute Nacht! das geb' ich nicht 
weg; das iſt der ſchoͤnſte Schmuck, der wahre Balſam, die 
herrlichſte Zierde, der gepruͤfte Talisman. He? willſt Du 
auch eins haben? Und wenn Du mir hundert Ducati böteft, 
ich gaͤb' es Dir nicht, wenn ich nicht noch eins oder zwei 
andere haͤtte. Schenken will ich es Euch, ſeht, nicht mehr 
als zwei Gran ſollt Ihr mir dafuͤr geben. So viel koſtet das 
Porto vom Berg Carmel hierher. Seht, betrachtet's, ſchaut's 
an! Ich ſchenk' es Euch. Willſt auch eins haben? Ja, Du 
biſt ſo gluͤcklich, auch eins zu erhalten. Kuͤſſ' es, und wenn 
Der da kommt«« — auf einmal erhebt ſich der Teufel als 
Pulcinell unter den Puppen, und ſtoͤßt mit der Gabel nach 
dem Auditorium herab — »vyſieh, da haͤltſt Du ihm das 
Wunderbildchen vor und er ſinkt ohnmaͤchtig nieder««. — Der 
Puppenſatan fallt zuſammen, und es geht in dieſem Zuge 
fort, bis er die Bildchen alle verkauft hat. Und weil ſie ſo 
aufmerkſam auf ſeine Predigt geweſen ſind, will er ihnen auch 
noch eine zeitliche und unſchuldige Ergoͤtzlichkeit machen, und 
gibt Ihnen das luſtige Stuͤck: »Der betrogene Ehemann oder: 
Hörner müßt Ihr alle haben« in den Kaufe. 

Da Niemand aus dem Volke ſchreiben oder Geſchriebenes 
leſen kann, ſo gibt es hier und in andern großen Staͤdten 
Italiens oͤffentliche Briefſchreiber und Briefleſer ). Die 


*) Auch in Paris ſieht man noch viele, es ſind aber alle Hungerlei— 
der, da dort Unkenntuiß im Schreiben anfängt ſeltner zu werden. 
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meiſten ſind verdorbene Advokaten und Gerichtsſchreiber, die 
freilich ſo nur einen kuͤmmerlichen Unterhalt gewinnen. Ihr 
Koſtuͤm iſt meiſtens ein weißer Filzhut und ein ſchwarzer 
Frack, beide von veralteter Form und ganz abgeſchabt; dazu 
eine Stahlbrille mit großen runden Glaͤſern, welche die Naſe 
weit herabgeglitten iſt. Sie ſitzen Sommers und Winters 
bei jedem Wetter auf der Straße oder in offener Thuͤr vor 
einem Tiſchchen. In hieſiger Stadt haben ſie in und unter 
den Hallen von S. Carlo und neben der Poſt ihren Stand: 
punkt gewaͤhlt. Faſſen wir ſie ein wenig ins Auge. Kaum 
hat ihnen ein Matroſe, der feiner alten Mutter in Sicilien, 
ein Soldat, der an die junge Frau in Capri, ein Maͤdchen, 
das dem Geliebten im Auslande Kunde geben will, ein Wort 
geſagt, ſo rauſcht ſchon die Feder des Vielgeuͤbten, welcher 
Prozeſſe und Todesanzeigen, Seufzer der Liebe und Handels⸗ 
geſchaͤfte, Rendezvous und Erbſchaften gleich ſchnell traktirt. 
Siehe, jetzt ſteht ein Maͤdchen vor ihm, und klagt ihm ihre 
Noth; ſie preßt ihre Hand auf den wallenden Buſen, als 
wollte ſie ihr Gefuͤhl hinabzwingen; ein Strom von Thraͤnen 
ſtuͤrzt aus ihren Augen. »Er iſt ein Verraͤther! ruft ſie, und 
dennoch lieb' ich ihn, lieb' ihn wie meine zwei Augen, wie 
meine Seele«. — » Verraͤther — meine Seele«« wiederholt 
der Schreiber, indem ſeine ſtumpfe Feder uͤber das Papier 
eilt. »Schreibt ihm, faͤhrt ſie fort, er ſolle ſeiner Schwuͤre 
gedenken, er ſolle an den Feigenbaum zu Ponticelli denken, 
jenen Abend, da er mir ſagte: »Ich will nicht Theil haben 
an der Seligkeit, wenn ich Dich laſſeck. »Ha Antonio, nun 
hat eine Andere Dein Herz! Ich verfluche ſie! Schreibt ihm, 
daß ich ſie verfluche! — Habt Ihr Antonio geſehen, Antonio 
Farſano? Er hat die ſchwaͤrzeſten Augen in Italien, aber er 
iſt ein Teufel. Ich haſſ' ihn. Wenn er wiederkoͤmmt, erſtick' 
ich ihn in meinen Armen!« — »»Soll ich das Alles in den 
Brief ſetzen? erwiedert der Schreiber, indem er mit den Fin— 
gern in feiner Doſe graͤbt«. — »Geht! Ihr ſeid ein alter 
Narr, der Nichts von Liebe verſteht!« ruft das Maͤdchen, mit 
dem Fuße ſtampfend. Und nun bricht fie wieder in unzu⸗ 
ſammenhaͤngende Klagen aus, bis endlich der Alte feine Epi- 
ſtel vollendet hat. 
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Natürlich find dieſe Schreiber die Vertrauten des Volks; 
ſie beſitzen nicht viel weniger Geheimniß als die Beichtvaͤter, 
und ihr Rath ſteht bei dem gemeinen Manne in Anſehn. In 
Augenblicken der Muße kopiren ſie; daher man fie hinter ih⸗ 
ren gewaltigen hoͤlzernen Dinte- und Sandfaͤſſern, hinter 
Stoͤßen von Papieren, die mit Lava- oder Moſaikſtuͤcken be⸗ 
ſchwert ſind, meiſt eifrig beſchaͤftigt findet. In Rom haben 
ſie Faͤhnlein als Aushaͤngeſchilder angeſteckt; flammende Her— 
zen, von Dolchen durchbohrt und durch Ketten an einander 
geſchloſſen, und andere Sinnbilder des Inhalts der Briefe, 
die am meiſten begehrt werden, haͤngen, auf Papierſtreifen ge— 
malt, von ihren Tiſchen hernieder; auch findet man bei ihnen 
einen Vorrath von Liebesbriefen mit dieſen Zeichen. — Zum 
Schluſſe will ich Dir den Brief eines neapolitaniſchen Schrei— 
bers im Auszuge mittheilen. Er iſt, auf meinen Auftrag, 
von meinem Burſchen beſtellt worden, und lautet an deſſen 
angebliches Schaͤtzchen in Iſchig. Du wirſt aus ihm erſehen, 
wie anders hier zu Lande die Sprache der Liebe beim Wen 


klingt, als im Norden. 


Adreſſe. 


Alle mani d' Antoniella 
Ischia. 


Napoli, li 8. Aprile 1835. 


Mia adorata, ed amabile 
Antoniella. 

Non poträ mai credersi, quan- 
to amore he in cuore verso di 
voi, che affatto non posso trovar 
riposo. Mi affliggo e rifletto che 
siete lontana dagli occhi miei, 
che nullo sguardo posso darvi, 
e in tal modo soffro pena sopra 
pena, deliro, sospiro, e dico tra 
me stesso: come devo penare 
per ia mia affezionata Anto- 
niella! e chi sa se queste mie 
pene penetrano nel suo cuore. 
Io vi assicuro che i miei pen- 


Adreſſe. 


An Antoniella eigenhändig. 
Iſchia. 


Neapel, den 8. April 1835. 
Meine angebetete und liebenswür⸗ 
dige Antoniella. 

Nimmer wird man glauben kön⸗ 
nen, wie viel Liebe ich im Herzen zu 
Euch trage, denn ganz und gar nicht 
kann ich Ruhe finden. Ich gräme 
mich und denke, daß Ihr fern von 
meinen Angen ſeid, daß ich Euch kei— 
nen Blick reichen kann, und auf dieſe 
Weiſe duld' ich Pein über Pein; ich 
bin außer mir, ich ſeufze und ſage zu 
mir ſelbſt: Wie muß ich leiden um 
meiner theuern Antoniella willen! und 
wer weiß, ob dieſe meine Leiden ihr 
ins Herz dringen. Ich verſichre Euch, 
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sieri non fanno altro che riflet- 
tere a vol; in tutte le ore mi 
state avanti agli occhi; il vostro 
viso leggiadro mi ha ferito a 
segno tale che ho perduto la 
pace, e desidero sempre il mo- 
mento dove mi vedo tra le vo- 
stre braccia per esser felice in 
eterno. Vi dico che siete Puni- 
ca consolazione di questo afflit- 
to cuore, e prego Dio giorno 
e notte di unirci fra poco in 
matrimonio. Cara Antoniella, 
la quale amo svisceratamente, 
pensate quanto soffre il vostro 
Amante per volervi bene; rispon- 
detemi subito per dar ristoro a 
questo povero mio tormentato 
cuore. Troverete facilmente chi 
saprà corrispondervi. La vostra 
risposta mi solleverä da morte 
in vita. Basta! Ti abbraccio e 
ti stringo al mio seno. Fino alla 
tomba. 

II tuo affezionato Amante 

Raffaele Bono. 
(eigenhändige Unterſchrift.) 


daß meine Gedanken nichts Anderes 
thun, als auf Euch ſich wenden; alle 
Zeit ſteht Ihr mir vor Augen; Euer 
reizendes Angeſicht hat mich derma⸗ 


ßen verwundet, daß ich den Frieden 


verloren habe, und ich ſehne mich im⸗ | 
merdar nach dem Augenblicke, wo ich 


Euch in meinen Armen ſehe, um auf 


ewig glücklich zu ſein. Ich ſag' Euch, 
daß Ihr der einzige Troſt dieſes be⸗ 
trübten Herzens ſeid, und ich bitte 
Gott Tag und Nacht, uns bald ehe⸗ 
lich zu vereinigen. Theure Antoniel⸗ 
la, die ich aufs innigſte liebe, beden⸗ 
ket, wie viel Euer Geliebter darum, 
daß er Euch wohl will, leidet; ant⸗ 
wortet mir ſchnell, um dieſem armen, 


gequälten Herzen Ruhe zu geben. 


Leicht werdet Ihr Jemand finden, der 
für Euch zu ſchreiben verſteht. Eure 
Antwort wird mich vom Tode zum 
Leben aufrichten. Genug! Ich um⸗ 
arme Dich und drücke Dich an meine 

Bruſt. Bis ans Grab. | 
Dein treu ergebener Geliebter 
Rafael Bono. 


o IETIER 


Sieben und vierzigſter fe fn 


Spiel und Tanz. 


Mora. — Boccia. — Münzenwerfen. — Ballſpiel. — Drachen. — Luſt⸗ 
ballone. — Verſchiedene Kinderſpiele. — Kartenſpiel. — Lotto. — Verſchie⸗ 
dene Tänze. — Tarantella. — Tarantellalieder. 


Es iſt natuͤrlich, daß kindliche, muͤßige Menſchen wie die 
Neapolitaner gern ſpielen; daher man Graubaͤrte ſich ſtunden⸗ 


lang in einer Weiſe ergoͤtzen ſieht, 
Knaben Zeitvertreib gewaͤhrt. 


die in Deutſchland nur 
Allbekannt iſt die Mo: 
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ra*), welche das italieniſche Volk durch die ganze Halbinſel 
ſpielt, und ſogar mit in die Fremde bringt. Sie iſt ſo recht ein 
Spiel fuͤr Bettler und Lazzaroni; denn man braucht dazu 
nichts als eine Hand mit fuͤnf Fingern, ja zur Noth koͤnnten 
ſie auch Muͤnchhauſens Menſchen im Monde ſpielen, die nur 
einen Daumen und einen Finger an jeder Hand haben. Die 
Italiener ſpielen die Mora ſtehend, ſitzend, liegend und gehend, 
ja vom Eſel herunter; ſie ſpielen fie bei Sonnen-, Mond- und 
Laternenſchein; oft hört man ſie noch in tiefer Nacht aus ei= 
nem Straßenwinkel ihr ewiges cinque, sei, quattro, nove!) 
rufen. Es ſind nur immer zwei Spieler; beide werfen zu 
gleicher Zeit die rechte Hand mit einer beliebigen Anzahl ge— 
ſtreckter Finger gegen einander aus; in demſelben Augenblick 
ruft jeder eine Zahl, welche der Summe der beiderſeits aus— 
geſtreckten Finger gleich fein ſoll; weßhalb z. B. Einer, der 
alle fuͤnf Finger auswirft, zum mindeſten: ſechs! rufen muß. 
Statt zehn ruft man tutti, alle. Wer die Zahl raͤth, hat 
einen Punkt gewonnen, was an der linken Hand, die gegen 
die Bruſt gehalten wird, erſt durch Umlegung des Daumens 
und dann der folgenden Finger markirt wird. Wer fuͤnf 
Punkte gewonnen, alſo die linke Hand voͤllig geſchloſſen hat, 
iſt Sieger und erhaͤlt den Kampfpreis, wenn ein ſolcher aus— 
bedungen worden: eine kleine Muͤnze, ein Glas Limonade, 
Sorbet, Wein. Oft ſtehen vier oder noch mehr Maͤnner zu— 
ſammen und ſpielen ſtundenlang, indem, wenn Einer verloren 
hat, augenblicklich ein Anderer, ohne nur ein Wort zu ſprechen, 
für ihn eintritt. — Die Stellung der Moraſpieler erinnert 
an Streiter, die ſich kampfbegierig gegenuͤber getreten ſind; die 
Augen flammen, die Haͤnde zittern; Stimme und Geberde 
druͤcken die hoͤchſte Leidenſchaft aus. Wer ungluͤcklich ſpielt, 
wird ordentlich mit Verachtung angeſehen, und tritt zerknirſcht 

vom Kampfplatz. 
Eine einfachere Mora iſt das bloße Zaͤhlen nach gerade 
oder ungerade. Einer hat ſich vorher fuͤr gerade, der Zweite 
5) neapolitaniſch: Mmora — eigentlich Maulbeere. — Schon die 
Alten kannten dieß Spiel, ſie nannten es digitis micare. Vergleiche 


darüber Caſaubonus' Commentar zu Suetons Auguſt, war 13. 
ar) fünf, ſechs, vier, neun! 


für ungerade entſchieden. Iſt die Summe der ausgeſtreckten 
Finger gerade, ſo merkt ſich der Erſte mit der linken Hand 
einen Point an, wo nicht, der Zweite u. ſ. w. 2 

Ein anderes Spiel, das ebenfalls durch ganz Italien 
und nicht allein vom niedrigen Volke geſpielt wird, iſt die 
Boccia. Jeder Spielende hat eine Kugel, womit er nach 
einer kleinern Kugel wirft; wobei es denn darauf ankommt, 
ſeine Kugel moͤglichſt nahe an die Zielkugel, oder die Kugel 
des Gegners moͤglichſt weit davon ab zu bringen. Die Zahl 
der Spielenden iſt unbeſtimmt. Die Italiener ſpielen auch 
die Boccia auf dem Billard, worauf ſie Meiſter ſind. 0 

Ein ſehr gewoͤhnliches Spiel der Lazzaroni- und Fiſcher⸗ 
knaben iſt das Muͤnzen werfen, wobei denn der gewinnt, 
welcher testa, Kopf, wirft, was der Fall iſt, wenn das Bild⸗ 
niß des Souverains auf der niedergefallenen Muͤnze nach oben 
zu liegen kommt. Manche haben darin eine große Uebung, 
und ſo hoch auch die Muͤnze ſenkrecht aufſteigt, weder in ee 
Luft noch beim Auffallen wendet fie ſich. 

Das ſchoͤne Ballſpiel in Ballhaͤuſern, welches ehemals an 
Hoͤfen, Univerſitaͤten und in vielen Staͤdten durch ganz Europa 
Brauch war, hat ſich noch in Italien, hauptſaͤchlich im Nor⸗ 
den der Halbinſel, erhalten. Die mit Wind aufgeblaſenen 
Lederbaͤlle, palloni, ſind ſo groß wie ein Kopf, und werden 
mit einem gerippten Holze geſchlagen, das die Spieler wie 
eine Schiene am Unterarme tragen. Die Ballſchlaͤger, welche 
ſich in zwei Parteien theilen, die durch ein das Haus quer 
durchſchneidendes Netz getheilt find, tragen ein leichtes Thea: 
terkoſtuͤm, das ihre meift ſchlanke Geſtalt vortheilhaft auspraͤgt; 
ſie bewegen ſich als Italiener mit großer Gewandtheit und 
Anmuth. Es koͤmmt darauf an, den Ball durch das oft 
neunzig Fuß lange und dreißig Fuß breite Gebaͤude ſo zu 
ſchlagen, daß er, uͤber das Netz weg, der Gegenpartei zufliegt, 
und doch nicht von ihr zuruͤckgeworfen werden kann. Die 
Zuſchauer, welche hinter Netzen auf hohen Gallerien an den 
Seiten ſitzen, nehmen den groͤßten Antheil, und zollen durch 
den lauteſten Jubel jedem gluͤcklichen Schlage ihren Beifall. — 
Statt des Ballhauſes dient auch wol ein umzaͤunter Platz; 
zwei oder mehrere Spieler, welche die Roͤcke ausgezogen und 
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ſich mit buntem Tuche gegürtet haben, ſtehen fich gegenüber; 
die Zuſchauer ſitzen auf Stuͤhlen. Aber auch hier donnert das 
enthuſiaſtiſche: bene! bravo! bravissimo! — Ferdinand 1. 
ſpielte mit großer Meiſterſchaft al pallone (neben der men— 
ſchenwimmelnden Strada del Molo in dem Graben des Neu— 
caftels). Seitdem iſt leider das ſchoͤne Spiel in Neapel ab— 
gekommen. 

Papierdrachen gewaͤhren hier Kindern und Erwachſe— 
nen ein willkommenes Spiel; ſie werden allerwaͤrts, in der 
verſchiedenſten Groͤße, unglaublich wohlfeil verkauft. Man 
laͤßt ſie von den Daͤchern hoͤher gelegener Haͤuſer aufſteigen, 
und regiert ſie daſelbſt mit Leichtigkeit, ohne ſeinen Stand— 
punkt zu veraͤndern. Ein anderes ſchoͤnes Spiel, das die jun— 
gen Neapolitaner ergoͤtzt, ſind papiernen Luftballone. Du 
ſiehſt ſie an ſchoͤnen Sommertagen, beſonders Sonntags, in 
Menge von den Daͤchern aus emporſteigen und oft ſtunden— 
lang uͤber der Stadt ſchweben. Vor der Oeffnung unten 
befindet ſich ein Kreuz aus Draht mit einem Schwamm in 
der Mitte, auf den man Weingeiſt troͤpfelt. Der angezuͤndete 
Schwamm verduͤnnt die Luft im Ballon, und treibt ihn raſch 
aufwärts. Wenn er, was nicht ſelten geſchieht, mit dem Pa: 
pier in Beruͤhrung kommt, ſo brennt der Ballon, und bewegt 
ſich, iſt es etwa dunkel geworden, als feuriges Meteor c con⸗ 
vulſiviſch durch die Luft. 

Ein ſchoͤnes Spiel der Kinder iſt: Theaterpuppen 
auf kleinen Buͤhnen agiren zu laſſen; ſie verſtehen dieß ſo 
gut, daß man ihnen nicht ohne Staunen zuſehen kann. Der 
Italiener iſt eben geborner Schauſpieler und Improviſator; 
uͤberdieß reizen die ſtabilen Puppentheater und der wandernde 
Pulcinella, der allerwaͤrts ſeine krumme Naſe zeigt, die lebhaf— 
ten Kleinen zur Nachahmung. 

In Berlin exerzieren die Kinder zum Spiel, in Nea— 
pel leſen ſie Meſſe und halten Prozeſſionen. Nichts iſt na— 
türlicher. Einſt fand ich ein Zwanzig Knaben und Maͤdchen, 
welche Abends in einer dunklen Gaſſe von ein paar Wachs— 
lichtchen, die ſie an eine Mauer geklebt hatten, auf den Knien 
lagen. Alle hielten die Haͤnde flach zuſammengeſchloſſen em— 
por, und ſangen in ruͤhrender Andacht, beſonders die Mädchen. 
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War dieß Spiel oder Gottesdienſt? Beides, wie bei ihren 
Vaͤtern und Muͤttern. Das menſchlich ſchoͤne Element der 
katholiſchen Religion, das dem Proteſtantismus fehlt, macht 
ſich auch hier geltend. Es iſt eine Religion fuͤr kindlich ſinn— 
liche Menſchen. i | 

Beiſpielsweiſe will ich Dir auch ein neapolitanifches Ge: 
ſellſchaftsſpiel beſchreiben, das luſtig genug für derbe, leichtbe— 
ſchuhte Jungen iſt. Einer, der durchs Loos gewaͤhlt wird, 
macht den Wolf, die Uebrigen die Schafe. Der Wolf kauert 
nieder und graͤbt; die Andern drehen ſich Hand an Hand, die 
Geſichter nach außen, vor ihm um. Es wird nun folgender 
geiſtvoller Dialog ſingend vorgetragen: 

Schafe. Wolf, Wolf, was machſt du da? 

Wolf. Ich mach' eine kleine Grube. 

Schafe. Was thuſt du hinein? 

Wolf. Fleiſch und Maccaroni. 

Schafe. Gut, da haſt du einen Tritt vor den Hintern. 

Immer ſchneller kreiſen die Schafe an dem Wolfe voruͤ— 
ber und treten zugleich nach ihm; er aber ſucht ſie an den 
Fuͤßen zu packen, wobei denn Mancher umpurzelt, Mancher 
noch mit Muͤhe von den Andern aufrecht erhalten wird. Der 
Erſte, den der Wolf feſthaͤlt, muß fuͤr ihn eintreten; er ſelbſt 
ruht von der Strapatze aus und bleibt außer Thaͤtigkeit, bis 
ſo viel Woͤlfe ausgetreten ſind, daß die uͤbrigen Schafe ſich 
aufloͤſen muͤſſen. Nun beginnt der zweite Act. Die zwei 
groͤßten Knaben bilden mit zuſammengeſchloſſenen, emporgeho— 
benen Haͤnden einen Bogen; die Uebrigen treten einzeln hin— 
tereinander und bilden, ſich am Kleide anfaſſend, eine Kette, 
deren erſtes Glied der Wolf iſt, der nun aber Falke heißt. 
Der Bogen und der Falke unterhalten ſich nun wieder ſin— 
gend, worauf dieſer mit ſeinem langen Schweife hindurcheilt. 
In dem Augenblicke, wo das letzte Glied der Kette ſich naht, 
läßt das Thor das Fallgatter feiner Hände herab und ſchnei— 
det jenes ab; der Zug macht von neuem dieſen Weg und ver— 
liert wieder ein Glied, bis endlich der Falke uͤbrig bleibt. 
Dieſer ſtuͤrzt nun allein durch die Pforte, und gelingt es ihm, 
zehnmal durchzukommen, eh ihn das Fallgatter abgeſchnitten, 
ſo hat er den Sieg davon getragen und iſt ein bravissimo 
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falcone. Nach ihm heißt das Spiel giuoco del fal- 
cone. at Wise ann u 

Kartenſpiele ſind bei allen Staͤnden ſehr gewoͤhnlich, 
und zwar findeſt Du hier dieſelben Spiele wie in der Heimat. 
Der König hat das öffentliche Haſardſpiel aufgehoben; leider 
dient es aber haͤufig in Privatzirkeln als Unterhaltungsmittel. 
Je hoͤher das Spiel, deſto beſſer die Geſellſchaft, heißt es auch 
hier. — Ein den Neapolitanern eigenthuͤmliches Kartenſpiel 
mit einer Menge ſeltſamer Bilder heißt Scope. Oft ſiehſt 
Du in den Sand geſtreckte Fiſcher mit den Karten in der 
Hand; ſie ſpielen ihr liebes Scope, aber kaum kannſt Du noch 
die Adler, Schwerter, Kreuze und andern Figuren auf den 
ſchmutzigen Blaͤttern erkennen. Das Volk kennt kein anderes 
Kartenſpiel. 

Vom Lottoſpiel, das vielleicht in keiner Stadt Ita— 
liens haͤufiger iſt als hier, hab' ich oben im acht und zwanzig— 
ſten Briefe geſprochen. Es wird von der Regierung, der es 
jaͤhrlich eine Million Ducati reinen Gewinn bringt, zum Ver— 
derben der armen Klaſſe unterhalten; denn da der niedrigſte 
Einſatz ganz unbedeutend iſt, tragen die Armen ihre kleinen 
Erſparniſſe dahin, und Handwerker, Lazzaroni und Bettler 
ſind die eifrigſten Spieler. Sogar in den Doͤrfern locken 
uͤberall Buden mit bunten Zetteln, auf denen große, rothe 
Ziffern die Hauptgewinnſte verkuͤnden. Um Gluͤckszahlen zu 
erfahren, fragt und bezahlt man Traumdeuter und Propheten, 
als welche hauptſaͤchlich Geiſtliche auftreten, welche deßhalb 
dieß Spiel in Schutz nehmen ). Auch Ketzer ſtehen in dem 
Rufe, gute Zahlen angeben zu koͤnnen; die Gluͤcksgoͤttinn be— 
dient ſich ihrer als willenloſer Werkzeuge (wie auch der leblo— 
fen Natur), um zu ihren Guͤnſtlingen zu ſprechen. So fiel 
in Rom ein proteſtantiſcher Maler von der zehnten Stufe ſeiner 
Treppe herab. Ein im Hauſe wohnender Armer ſetzt ſogleich 
auf M 10, gewinnt, läuft jubelnd zu dem Maler und kuͤßt 
ihm voll Dankgefuͤhl die Schultern. 

Vom Spiele gehen wir zum Tanze uͤber, wie in den 
Soirées. Die Leute von Stande tanzen vielleicht weniger, 


*) berühmte Lotto⸗Propheten ſind die Kapuziner zu Ara Cöli in Rom. 
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das Volk aber ungleich mehr als in Deutſchland. Bei Hoch: 
zeiten, Kindtaufen und andern Familienfeſten, welche bei uns 
junge und halbjunge Beine ſo oft in Bewegung ſetzen, gibt 
man ſich hier ſelten dieſem Vergnuͤgen hin; dagegen gehoͤrt es 
zu den Freuden des Landaufenthaltes, und auch der Carneval 
will mit den Fuͤßen gefeiert ſein. In den Salons ſieht man 
meiſt nur unſre Taͤnze, ſie werden aber mit mehr Gewandtheit 
ausgefuͤhrt; einen noch hoͤheren Grad von Anmuth entwickeln 
hierin freilich die Franzoſen und Spanier. Zuweilen wird auch 
eine veredelte Tarantella ) in die Geſellſchaftstaͤnze und, 
auf der Buͤhne, ins Ballet eingeſchaltet, wogegen freilich unſre 
Walzer und Galoppaden nüchtern erſcheinen. Ich will dieſel— 
ben damit nicht verdammen; bei aller Kunſtloſigkeit ſind ſie 
innig; der tanzende Deutſche haͤlt ſein Maͤdchen warm im 
Arme; er iſt ehrlich, man kann es ihm geſtatten. Die ſchlim— 
men Franzoſen, Spanier und Italiener tanzen jedoch mit 
Recht gegen, nicht miteinander; kaum geſtattet ihnen die 
Sitte, die Taͤnzerinn mit den Fingerſpitzen zu beruͤhren; er 
mehr fagen fie durch Geberden. 

Das neapolitaniſche Volk weiß nichts von unſern nord 
ſchen Taͤnzen; Du findeſt bei ihm faſt einzig die Tarantella. 
Sie wird nur von einem Paare getanzt, und es bedarf dazu 
keines zweiten Oſter- oder Pfingſttages, keiner Hochzeit, keiner 
Kirchweih, es bedarf keines Tanzbodens mit Violine, Clari— 
nette und Baß, es bedarf auch keines feſtlichen Gewandes; 
nein, Abends, wann die Arbeit ruht und kuͤhle Luft weht, in 
einer Nebenſtraße, im Hinterhofe, auf dem Dache, auf der 
Tenne im Feld, am flachen Strande treten beim einfachen 
Klange des Tamburins — ein Inſtrument, das mit zum 
Hausgeraͤthe gehoͤrt — die Taͤnzer in den Kreis. Es muß 
nicht gerade ein Burſche und ein Maͤdchen ſein, auch zwei 
Burſchen und noch oͤfter zwei Maͤdchen tanzen zuſammen, 
mit oder ohne Zeugen, mit oder ohne Muſik, aus reiner Luft 
an der ſchoͤnen, geregelten Bewegung. Immer iſt der Nea— 
politaner zu ſeinem Balle geruͤſtet. Die Eſeltreiber auf Iſchia 

*) Der Name läßt ſich eher von Tarent, als von Tarantel ableiten. 


Auf den großgriechiſchen Vaſen ſcheint dieſer Tanz vorzukommen, Aehnlich 
iſt der römiſche Saltarello. | 
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beginnen, wenn fie auch den ganzen Tag in der Hitze neben 
ihren Thieren hergelaufen ſind, am Abend ruͤſtig den Tanz; wie 
neugeboren ſtampfen ſie, ſobald der Tamburin erklingt, noch 
ſtundenlang den Eſtrich mit nackten Fuͤßen. Ja, ihre Tanz— 
luſt geht ſo weit, daß ſie unterwegs um ihre Eſel her und 
vor denſelben, trotz des Staubs und der Steine im Wege, 
kuͤnſtliche Sprünge machen, wenn etwa ein Zug Muſikanten 
voruͤberziehend die Tarantella ſpielt. 

Der Taͤnzer ſteht in der Tarantella ſeiner Taͤnzerinn ge— 
genuͤber; beider Bewegungen ſtimmen uͤberein oder ſekundiren 
ſich, wobei das Ganze eine dramatiſche Haltung gewinnt, fo 
roh das oft auch ſein mag. Man tritt jedesmal doppelt mit 
der Ferſe des einen Fußes auf, und laͤßt ſie nach vorn vom 
Boden abgleiten, waͤhrend man eben ſo oft auf dem andern 
Fuße huͤpft. Bisweilen bewegt ſich der Taͤnzer bloß auf dem 
linken Fuße, und ſchlaͤgt den andern im Takte gegen das 
huͤpfende Bein, indeß die Taͤnzerinn anmuthig ihr Kleid zu 
beiden Seiten faßt und in maͤßiger Bewegung verharrt. Die 
Arme werden meiſt wie zur Umarmung ausgeſtreckt; den Wech— 
ſel der Tour gibt der Mann durch Haͤndeklatſchen an. Bei 
manchen Stellen des Tanzes, wo der Tamburin verſtummt, 
beginnen die Caſtagnetten in den Haͤnden des Paars zu klap— 
pern, oder es wird mit der Zunge geſchnalzt. Die Bewegun— 
gen geſchehen vor- und ruͤckwaͤrts oder, und in dieſem Falle 
ſchleift man, ſtatt zu hüpfen, kreisfoͤrmig, wobei dann wol 
die Plaͤtze gewechſelt werden. Manchmal laͤßt ſich das Maͤd— 
chen kniend nieder, und haͤlt ihr ſeidenes Tuch anmuthig an 
zwei Zipfeln ), während der Burſche um fie hertanzt. Oder 
beide knien mit Tuͤchern nieder, indem ſie ſich den Ruͤcken 
zuwenden, und werfen ſich, die Koͤpfe umdrehend, zaͤrtliche 
Blicke zu; bisweilen treffen ſich auch die Lippen zu leichtem 
Kuſſe. Dieß Nahen und Fliehen, Zuruͤckkehren und Wieder— 
fluͤchten, dieß Meiden und ſchuͤchtern Umgehen, dieß zufaͤllige 
Begegnen und raſche Zuſammentreffen iſt ein Bild der Liebe, 
das die Tanzenden bewußt oder unbewußt ausführen. 


*) Die eine Hand hoch, die andere nieder, ſo daß das Tuch ſchräg 
über die Bruſt geht. 


 YıYa 
I Im 


Wenn bloß Männer aus dem niedern Volke zuſammen⸗ 
tanzen, ſo legen ſie wol noch Variationen ein, z. B. ſie krie⸗ 


chen, wo möglich im Takt, auf Händen und Füßen, oder 


Einer ſchreitet auf allen Vieren unter dem Andern durch, oder 
ſie machen Luftſpruͤnge, ſchlagen Purzelbaͤume und faſſen und 
ſchwingen ſich, daß es eine Luſt iſt. Da ſie jede hemmende 


Kleidung ablegen, und gewoͤhnlich nur ein Hemde, eine kurze 
Hofe mit rother Leibbinde und dazu die hangende Muͤtze tras 


gen, ſo bewegen ſie ſich frei und leicht, und der Tanz wird 
kraͤftig, ja mit Leidenſchaft durchgefuͤhrt. Trotz aller Anſtren⸗ 
gung ermuͤden die Taͤnzer nicht leicht; iſt dieß aber der Fall, 


ſo ſpringt ein anderer Burſche oder ein anderes Maͤdchen in 
den Kreis, und die Tarantella geht ununterbrochen fort, in⸗ 


dem ſie durch neue Kraͤfte immer gleich friſch erhalten wird. 
Hier, wie überall, find die Taͤnzerinnen ausdauernder; ich 
habe mehrmals geſehen, daß ein Maͤdchen drei Burſchen muͤde 
tanzte. — Wenn eine Taͤnzerinn aus dem Kreiſe tritt, ſo 
unterlaͤßt ſie nicht, ſich zu verbeugen, indem ſie anmuthig die 
Haͤnde gegen die Bruſt aufhebt. 
Der Tamburin wird haͤufig von einem aͤltern Weibe, das 


im Kreiſe der Zuſchauer ſitzt, geſchlagen. Man ruͤhrt ihn mit 


dem Daumen und Mittelfinger, oder ſtreift zitternd mit dem 
Daumen daruͤber, was Uebung erfordert. Bisweilen wird er 
bloß geſchuͤttelt, ſo daß die Bleche, womit er inwendig beſetzt 
iſt, raſſeln. Mit dieſer wilden Muſik wechſeln alſo die Ga: 
ſtagnetten der Tanzenden ab. Dieß ſind zwei gelbliche oder 


braune Stuͤckchen Kaſtanienholz (daher auch der Name), welche, 
zwiſchen den Mittel- und Ring- und zwiſchen den Ring: und | 
kleinen Finger gelegt, zuſammengeklappt werden. Sie ſind 


glatt und nach oben zu, wie Nußſchalen, hohl gearbeitet; eine 


Schnur verbindet ſie. Statt des Tamburins ſpielen oft Maͤn⸗ 


ner die Guitarre oder Mandoline, und begleiten das Inſtru⸗ 
ment mit Geſang. 

Die Tarantella-Melodie ift im / Takte ) und ſehr eins 
fach. Nach dieſer Melodie werden viele Volkslieder geſungen. 


Widerſtrebt ihr ein Sylbenmaaß, ſo zieht der Saͤnger die 


*) der, raſchgeſpielt, ſich faſt wie ) Takt ausnimmt. 


Worte auseinander oder Fürzt fie ab — ein zweiter Prokru⸗ 
ſtes. Damit Du uͤber den Charakter dieſer Lieder, die nichts 
als eine leichte Begleitung des Tanzes ſein wollen, urtheilen 
kannſt, ſetze ich Dir zwei hierher. 


I. 
Neapolitaniſch. Italieniſch. 

E la luna miezzu mare — E la luna in mezzo mare — 
Mamma mia, mariteme tu. Madre mia, maritami tu. 
»Figlia mia, chi t’accie dare?« »fFiglia mia, chi ti devo dare ?« 
Mamma mia, pensici tu. Madre mia, pensaci tu. 

»Se te donghe nu marinare, »Se ti do un marinajo, 

»U marinare non fa pe te; »Il marinajo non fa per te; 
»Sempe va e sempe vene, »Sempre va e sempre viene, 
»Sempe u rime mane tene, »Sempre il rimo in mano tiene, 
»E se le vote la fantasia, »E se lo volta la fantasia, 

»U rime gape a figlia mia. »Il rimo in testa alla figlia mia. 

Ueberſetzung. 


Der Mond ſteht mitten im Meer — Meine Mutter ver— 
heirathe mich. »Meine Tochter, wen ſoll ich Dir geben?« 
»Meine Mutter, denke Du daran«. »Wenn ich Dir einen 
Schiffer gebe, der Schiffer ſchickt ſich nicht fuͤr Dich. Immer 
geht er, immer kommt er, und wenn es ihm einfaͤllt, (ſchlaͤgt 
er) meiner Tochter das Ruder auf den Kopf«. 

In gleicher Weiſe beginnt die folgende Strophe — das Lied 
hat deren ſo viele, wie unſer: Mein Schatz iſt ein ꝛc. — ; ſtatt 
des Schiffers tritt aber ein Schuſter, ein Schmidt, ein Tiſch— 
ler, ein Schneider ꝛc. auf, und ſtatt des Ruders fuͤrchtet die 
Mutter den Pfriem, den Hammer, den Hobel, die Nadel ꝛc. 


II.) 
Vi dird delle zitelle, Ich will Euch ſagen von den Mädchen, 
Maritate e vedovelle; 3. Von den Weibern und jungen Wittwen. 


*) Tarantellalied aus dem Römiſchen. 
Mayer's Briefe. I. 24 


Vi dirö di belle e brutte, 


In somma dird di tutte; 
Vi dirò senza inganno 
La furberia che elle fanno. 


Quando s’alzano la mattina, 
Ogni ragaaza s’impipina. 


S’aggiustano la toiletta, 
Per far poi la civetta. 


Si adornano la chioma 
E si mettono come a Roma; 


Con finti ricci e ciambelle, 


Essendo brutte, per esser belle. 


Chi mette il corse, chi il bus- 
to; 
Bizarre si vestono a gusto. 


Appuntano il fazzoletto 
Per coprir la gioja del petto. 


Cosi il mondo si corbella — 
Segue avanti la Tarantella. 


Ich will Euch fagen von Schönen und 
Garſtigen, 


| Bon Allen zuſammen will ich Euch ſagen. 


Ich will Euch ſagen ohne Trug * 

Die Schelmerei, die ſie anſtellen. 

Morgens beim Aufſtehn 

Putzt ſich jedes Mädchen heraus. 

Sie machen aufs beſte Toilette, 

Um dann zu kokettiren. 

Sie ſchmücken ſich das Haar, 

Und tragen ſich wie zu Rom; 

Mit falſchen Locken und Kringeln, 

Die Garſtigen, um ſchön zu ſein. 

Die Eine legt das Corſet an, die An⸗ 
dre das Leibchen; 

Die Wunderlichen kleiden ſich, wie es 
ihnen behagt. 

Sie ſtecken das Buſentuch an, 

Um den Juwel der Bruſt zu decken. 

So berückt man die Welt — 

Geht die Tarantella weiter. 


Rehfues hat einige Tarantella-Lieder in neapolitaniſchem 


Dialekte aufgezeichnet; 


eins iſt neckiſch, 


es heißt darin: 


„Buͤrſchchen, was haft du doch, daß du fo verliebt thuſt, wenn 
du mich ſiehſt? Du fehlſt weit, wenn du glaubſt, daß ich fuͤr 
dich ſterbe. Heirathe! hole dich der Henker! Kuͤmmere dich 
um deine Sachen, laß mich gehen!« — Ein anderes lautet: 
»Wie ſchoͤn tanzen dieſe beiden Schweſtern! Die Eine iſt eine 
Deutſche, die Andre eine Italienerinn; die Eine hat Zucker 
im Munde, die Andre traͤgt alle Schoͤnheiten auf der Hand; 
die Eine loͤſ't dich vom Galgen, die Andre macht die Gerech— 
tigkeit zittern «. 

Ein poſſierliches Tarantellalied, das aus neunzehn acht⸗ 
zeiligen Strophen beſteht, findet ſich in den Agrumi von 
Kopiſch. Es iſt eine Geſchichte, in der bloß Fiſche auftreten, 
wie dieß ſchon bei den Alten vorkommt. Erſt erſcheint der 


371 


ſtutzerhafte Flunder in einem Frack mit Knöpfen aus Del: 
phinsaugen, mit einem Weſtchen von Seehund und mit Schu— 
hen aus Thunfiſchhaut. Seine Uhrkette beſteht aus Muſchelchen, 
ſein Hut iſt mit Heringsſchwaͤnzen galonnirt; kurz ſeine ganze 
Toilette, ſelbſt Degen, Manſchetten und Hoſenſchnallen, ſtam— 
men aus der See und duften nach der See. So durchlaͤuft 
er die Straßen und lorgnettirt die Maͤdchen. Vor einem 
Balkone macht er Halt; denn hier ſitzt die ſchoͤne Sardelle 
und ſingt zur Zither. Schnell entbrennt er in Liebe, eilt zur 
Quabbe, druͤckt ihr Geld in die Hand, und beſtellt ſie zur Lie— 
besbotſchafterinn. Die Quabbe ſetzt durch ihren Antrag die 
Sardelle in Schrecken; von Schamroͤthe uͤbergoſſen laͤuft ſie 
weg; jene aber ſpricht ihr Muth ein, und die Kleine wirft 
dem Flunder, der noch immer unter dem Balkone ſchmachtet, 
einen zaͤrtlichen Blick zu. Das ſieht die ſpaͤhende Tellermu— 
ſchel, und verraͤth es dem Schellfiſch, dem alten Geliebten der 
Sardelle. Grimmig faßt dieſer drei Bajonette und vier Pi— 
ſtolen, achtzig Bomben und neunzig Kanonen, dazu Kugeln, 
Pulver und Werg, rennt damit auf den Flunder los und 
ſchreit, indem er ihn an der Halsbinde packt: Ah malan- 
drino )! Und nun regnet es Hiebe; die Piſtolen knallen, die 
Kanonen bruͤllen, die Bomben donnern. Daruͤber laufen 
die Verwandten und Freunde beider Liebhaber zuſammen, und 
mengen ſich in den Streit. Alle Bewohner des Meers er— 
ſcheinen: 

„»Hammerfiſch, Sägefiſch, Brachſen und Haufen, 

»Schwertfiſch, Säbelfiſch, Baxen und Zauſen, 

»Klippfiſch, Kloppfiſch, Stockfiſch, Backfiſch, 

»Zitterfifch, Krampffiſch, Haifiſch, Flackfiſch, 

»Wallfiſch, Rüſſelfiſch, Randfiſch, Rundfiſch, 

»Schalfiſch, Stachelfiſch, Standfiſch, Grundfiſch, 

»Klumpfiſch, Plattfiſch, Kreuzfiſch. Querfiſch, 

»Federwiſch, Sandfiſch, Nadelfiſch, Kehrwiſch **)« 


und noch eine Menge andere. Sie kommen mit Keulen, Meſ— 
ſern und Zangen, Haͤmmern, Spießen und Stangen; es ſetzt 


*) Straßenräuber! 
**) Ueberſetzung von Kopiſch. 
24 * 
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»Millionen Zwicker und Biſſe 
»Und eine Sündfluth Riſſe und Schmiſſe; 9 


kleine und große Feuerſchluͤnde puffen und krachen: 
Te! te! te! ca pestulate! 
Ta! ta! ta! la scopettate! 
Tu! tu! tu! ca li pistune! 
Bu! bu! bu! la li cannune! 


Wer den Sieg davon getragen, berichtet der Sänger nicht, 
er ſagt bloß in der nun folgenden letzten Strophe, daß ihm 
der Athem ausgehe, und daß er ſeine trockne Kehle auffriſchen 
wolle. 

An Zweideutigkeiten fehlt es den Tarantellaliedern natuͤr— 
lich nicht; fie kommen meiſt am Schluſſe, und find fo fcharf- 
geſalzene Schuͤſſeln, daß ich ſie Dir nicht vorzuſetzen wage. 

Auch auf großen Kirchenfeſten habe ich nur immer Ta⸗ 
rantella tanzen ſehen; die beiden Tanzenden umgab ein kleiner 
Kreis, und in ſolche getrennte Gruppen zerfiel alles Volk, das 
ſich dieſem Vergnuͤgen hingab. 

Man tanzt auch dem Fremden Tarantella fuͤr Geld. So 
laͤßt ſich Nikolai dieſen Tanz, ſtatt ihn im Volke aufzuſuchen, 
im Gaſthauſe von ſeinem Cicerone, einer Waͤſcherinn, einem 
Fiſcher und deſſen Schweſter auffuͤhren, wo er ſich freilich, in 
ſo unpaſſender Umgebung, wunderlich genug ausnimmt. Der⸗ 
ſelbe Reiſende bemerkte einen andern intereſſanten Tanz von 
ſeinem Fenſter aus, der zu huͤbſch iſt, als daß ich ihn uͤber⸗ 
gehen duͤrfte. »Nach Tiſche, ſagte er, lockte uns eine wun⸗ 
derliche Muſik, die von der Chiaja emporſcholl, auf den Bal⸗ 
kon. Es waren acht Knaben von vierzehn bis ſechzehn Jahren, 
bloß mit Hemden, Jacken und kurzen Hoſen bekleidet, aus der 
Hefe des Volks, die abenteuerlich mit rothen, runden, czakot⸗ 
ähnlichen Muͤtzen ohne Schirm, auf denen fie Hahnenfedern 
angebracht, tanzend heranzogen. Kaum hatten ſie uns wahr⸗ 
genommen, als ſie Halt machten und vier von ihnen zur Muſik 
der Andern einen aͤcht nationellen und charakteriſtiſchen Tanz 
auffuͤhrten. Die Inſtrumente der vier Muſiker beſtanden aus 
einer Rohrpfeife, Caſtagnetten, aus zwei laͤnglichen Stuͤcken 


*) Ueberſetzung von Kopiſch. 
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Holz, die klappernd zuſammenbewegt werden, und aus einer 
Art kleiner Trommel, deren Beſchaffenheit ich zu befchreiben 
nicht im Stande bin. Der Spielende hielt ſie unter dem lin— 
ken Arme, ſtieß einen Stab, den er in der Rechten hielt, in 
das nachgebende Fell hinein, und zog ihn wieder heraus, bei— 
des in ununterbrochener taktmaͤßiger Bewegung, wodurch der 
dumpfe Ton eines Tamburins hervorgebracht wurde, welches 
mit dem feuchten Daumen geſtrichen wird“). Es laͤßt ſich 
denken, daß die Muſik hoͤchſt eigenthuͤmlich klang, zumal die 
Rohrpfeife recht gut geblafen wurde. Man ſpielte die Melo— 
die der Tarantella. Die Taͤnzer fuͤhrten zuvoͤrderſt mit raſchen 
Bewegungen einen kriegeriſchen Tanz aus, wobei ſie huͤpfend 
ihre nackten Beine nach dem Takte ſtets hintereinander vor 
ſich auswarfen, und die Arme bogenfoͤrmig emporhoben und 
ſinken ließen. Dann gingen ſie in eine Pantomime uͤber. Es 
ſchien, als ſollte einer von ihnen einen Verwundeten vorſtellen. 
Seine Geberden waren beſonders ausdrucksvoll; Schmerz und 
Trauer lagen in ſeinen Geſichtszuͤgen. Endlich ſank er wie 
ſterbend zur Erde nieder, und blieb einige Secunden regungs— 
los liegen. Die Muſik toͤnte dazu leiſer und langſamer. Waͤh— 
rend er an der Erde lag, druͤckten die uͤbrigen Taͤnzer mit den 
lebhafteſten Geberden Schmerz uͤber den Tod ihres Kameraden 
aus. Ploͤtzlich aber ſprang der vermeintliche Todte empor, der 
raſche kriegeriſche Tanz begann von neuem, und die Muſik er— 
klang wieder luſtig und friſch. Hiermit endigte die Vorſtel— 
lung. Die acht Muͤtzen wurden nun demuͤthig nach unſerm 
Balkon emporgehalten, und es regnete von demſelben Carlini 
herab «. 

So weit Nikolai. Vorigen Sommer ſah ich auf Iſchia 
einen hoͤchſt eigenthuͤmlichen Tanz, der, nach dem Klange des 
Tamburins, vor den Augen vieler Fremden von vier Maͤnnern 
ausgefuͤhrt wurde. Er ſchien einen Kampf darzuſtellen; we— 
nigſtens bewegten ſie ſich mit trotzigen Geberden gegen und 
durcheinander und ſchwangen wild die Arme. Denke Dir dazu 
die feurigen ſchwarzen Augen, die weißen Zaͤhne und das 


*) Dieß Inſtrument iſt nichts Anderes als der Aachner »Rummelpott«, 
womit ſie dort während des Carnevals komiſche Muſik machen. 
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Koſtuͤm. — Einen andern kriegeriſchen Tanz wirft Du unten 
beim Carneval kennen lernen. 

Wie tanzluſtig das Volk überhaupt iſt, mag zum Schluß 
der bekannte Touriſt beſtaͤtigen. Auf der Ueberfahrt nach Si: 
cilien, die er uns beſchreibt, hatte die Schiffsmannſchaft eine 
Nacht und einen Tag gearbeitet. »Und als die Nacht ein— 
brach, faͤhrt er fort, als der Wind ſich gelegt hatte und die 
Laternen angezuͤndet waren, ergriff ein junger Menſch ſeine 
Guitarre und ſang ein ſchoͤnes Lied. Und Alles kam leis her— 
bei, bildete ſchweigend einen Kreis und horchte. Und als der 
Juͤngling (ein Sicilianer) nun ein allerliebſtes Nationallied 
anſtimmte, fiel das ganze Schiffsvolk in feierlichem Chor ein, 
und wahrlich! ich habe manchen Chor auf deutſchen Buͤhnen 
nicht mit ſolcher Reinheit ſingen hoͤren. Und als ich nun 
meinte, die Ermuͤdung dieſer Menſchen, welche vier und zwan⸗ 
zig Stunden den brauſenden Wellen getrotzt, muͤſſe ſie zur 
Ruhe treiben: da fing eine kleine Floͤte an, die Tarantella zu 
praͤludiren, und wie von der Tarantel geſtochen, begann das 
Schiffsvolk zu tanzen, und der Capitain tanzte mit dem 
Schiffskoch und ein dicker Kaufmann mit dem Steuermann, 
und auch die Fremden mußten mitſpringen, und ſo tobte es 
fort die halbe Nacht, bis Erſchoͤpfung endlich die Augenlieder 
ſchloß«. 


Acht und vierzigſter Prief. 
Bauern. — Bettler. 


In den Vorſtaͤdten Neapels wohnen viele Bauern, die 
noch roher als ihre Bruͤder in der Provinz ſind, und zu den 
feinen Landleuten Toskanas einen großen Gegenſatz bilden. 
Dieſe, wie Jene, ſind großentheils bloß Paͤchter; die toskani— 
ſchen Bauern haben aber die Mezzadria, d. h. ſie theilen den 
Ertrag der Aecker mit ihren Herrn, und ſind ſo in beſtaͤndi— 
gem Verkehr mit ihnen, während der neapolitaniſche Bauer 
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ein Pachtgeld zahlt, das oft nur der Gefchäftsführer in Em: 
pfang nimmt. Der neapolitaniſche Padrone iſt, auch wenn 
er den Sommer auf ſeinem Gute zubringt, gleichguͤltig gegen 
deſſen Bebauung, und ſucht nur die Vergnuͤgungen der Stadt 
in anderer Luft fortzuſetzen. Oft gehoͤren die Laͤndereien gan— 
zer Dorfſchaften einem einzigen Kloſter oder einem Adligen, 
der vielleicht noch viele andere Guͤter hat, und die kleinern 
niemals beſucht. Dieß kann nicht gut auf den Landmann 
wirken. Nachtheilig fuͤr ihn iſt auch die Kuͤrze der Pachtzeit. Bei 
dem hohen Pachtgelde, das er zahlen muß, iſt er verarmt; er 
baut das fremde Feld nur unluſtig, ohne das Selbſtgefuͤhl der 
Leute, die ihr Eigenthum, ihr von den Eltern ererbtes Guͤt— 
chen, das auch einſt den Kindern gehoͤren ſoll, beſtellen. 
Darum antwortet er auch, wenn man fragt, ob er Etwas 
eruͤbrige, achſelzuckend: Signore, si campa, Herr, man 
ſchlaͤgt ſich durch. Auch die Bauern, die Gutsbeſitzer ſind, 
kommen zu keinem Wohlſtande. Jeder Gutsbeſitzer zahlt naͤm— 
lich fuͤr ſein Land, ſobald er dasſelbe bebaut, 25 pCt. Abgabe! 
Die verarmten Landleute greifen natuͤrlich leicht zu dem be— 
quemen Erwerb der Bettelei, beſonders wenn ſie an der Land— 
ſtraße wohnen, was jeder Reiſende, der zu Lande uͤber Ter— 
racina hierher kommt, zur Genuͤge erfaͤhrt. Vom Betteln zum 
Rauben iſt der Schritt in ſolchen Gegenden auch nicht weit; 
daher jene Straße ſo unſicher iſt. In den Flecken und Doͤr— 
fern, die an ihr liegen, ſiehſt Du zu jeder Zeit des Tages 
ruͤſtige Maͤnner umherſtehen oder auf den Thuͤrſchwellen liegen. 
Auch die Kloͤſter foͤrdern die Traͤgheit des Volks durch uͤbel— 
vertheilte Almoſen. Dennoch gibt es auch tuͤchtige, fleißige, 
wohlhabende Bauern im Neapolitaniſchen, deren Erſcheinung 
ſehr erfreulich iſt. Man braucht nur die Kirchenfeſte in der 
Umgegend zu beſuchen, um ſich davon zu uͤberzeugen. 

Einen ſehr bedeutenden Theil der unterſten Volksklaſſe 
machen die Bettler aus. Dieſe oft widrigen, aber hoͤchſt 
originellen Menſchen, die einmal zur Phyſiognomie des heuti— 
gen Italiens gehoͤren, begleiten den Reiſenden durch die ganze 
Halbinſel, und finden ſich nirgends haͤufiger als im Neapolita— 
niſchen. Es find Ritter vom Stegreif, welche den forestiere, 
ſtatt mit Waffen, mit Bitten, Schmeichelei, Jammer, Spaß 
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und Grobheit beſtuͤrmen; gleich Nomaden ſchlagen fie bald da 
bald dort, wo es gute Weide gibt, ihr Zelt auf — freie Men⸗ 
ſchen, von Niemanden regirt, aber ſelbſt voller Unterthanen. 

In einem ſchaͤtzbaren Buͤchlein (Rom im Jahre 1833) 
werden die Bettler treffend in drei Klaſſen eingetheilt: in pri— 
vilegirte Bettler, Straßenbettler und Dilettanten. Wahrhaft 
Beduͤrftige gibt es nur wenige, dieſe Wenigen finden ſich aber 
nur zum Theil unter den Bettlern. Die privilegirten Bettler 
haben gewoͤhnlich ihren Sammelplatz auf den Kirchenſchwellen, 
und ſpeculiren eher auf Landsleute als Fremde. Es iſt falſch, 
wenn Reiſende berichten, daß der Italiener hartherzig alle 
Bettler von ſich weiſe; den Straßenbettlern gibt er freilich 
nichts, die Kirchenbettler aber und viele wirklich Duͤrftige er— 
freuen ſich feiner reichlichen, anſpruchslos im Stillen gefpen- 
deten Gaben. Der Italiener iſt um ſo mildthaͤtiger — und 
damit nehm' ich wieder einen Theil meines Lobs zuruͤck — 
als feine Kirche auf Werkheiligkeit dringt. »Almoſen verkuͤr⸗ 
zen die Strafzeit im Fegfeuer«. — „Gebt Almoſen, und die 
ewige Seligkeit fol Euch werden!« rufen die Prediger ohn' 
Unterlaß. Im Beichtſtuhl werden milde Gaben als Buße 
auferlegt, und fo nothwendig dem einen Beichtkinde der Wachs— 
haͤndler iſt, ſo ſehr bedarf das andere der Armen oder der 
Bettler, die einmal als Arme figuriren. Daß die Klöfter eine 
Pflanzſchule derſelben find, hab' ich oben erwähnt. So gehoͤ— 
ren denn die Armen und Bettler zum Apparat der katholiſchen 
Kirche Italiens, und man iſt weit entfernt einzuſehen, eine 
wie ſchlimme, verzehrende Krankheit durch die Bettelei uͤber 
Italien gekommen iſt. 

Die Bettler an den Kirchenthuͤren haben das Recht da— 
ſelbſt ihr Gewerbe zu treiben, darum heißen ſie privilegirt. 
Machen ſie an der Stelle, die ſie einnehmen, gute Geſchaͤfte, 
ſo zahlen ſie oͤfters eine kleine Pacht dafuͤr. Es hat hier ei— 
nen Bettler gegeben, welcher auf dieſe Weiſe ſo viel eruͤbrigte, 
daß er jaͤhrlich ſeinen Bettelbruͤdern ein kleines Feſt gab, wo— 
bei Wein, Maccaroni und Gebackenes nicht geſpart wurden. 
In Rom tragen die Privilegirten Nummern am Halſe, damit 
man keinen zu viel oder zu wenig beſchenke; oft ſind ſie aber 
ſchon durch die Uebel, die fie zur Schau tragen, hinlaͤnglich 
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bezeichnet. Da fieht man Krüppel, Blinde, Kranke. Einige 
ſitzen mit voͤllig verhuͤlltem, vielleicht vom Krebs angegriffenen 
Geſichte da, Andere entbloͤßen ihren widerlichen Koͤrper gefliſ— 
ſentlich. Solchen Ungluͤcklichen ſtehen Armenhaͤuſer, Hoſpitaͤ⸗ 
ler und Kloͤſter offen; aber das regelmaͤßige Leben, das dort 
herrſcht, behagt ihnen nicht, und keine Behoͤrde zwingt 
ſie, ſich dorthin zu wenden. Rauſcht nur ein Fuß auf der 
Kirchenſchwelle, ſo raſſeln die Blinden mit ihren blechernen 
Buͤchſen; die verſchiedenen Supplikanten bitten, beten oder 
wimmern. Mitten unter ihnen ſitzt ein Weib, ſtumm und 
regungslos wie ein Marmorbild; es erwartet, daß ſein trau— 
riger Anblick ſchon hinreichend ſpreche. 

Die Straßenbettler leben von der Boͤrſe des Fremden; 
unverſtaͤndige Reiſende, wie Nikolai, ſind der Boden, in dem 
dieſe Schmarotzerpflanzen wuchern. Sie bilden einen foͤrmli— 
chen Stand, und ſo wie Michele Schuſter und Giuſeppe 
Schneider wird, ſo widmet ſich Pasquale der Bettler-Profeſſion. 
Zwar ſteht nach dem Geſetze Gefaͤngnißſtrafe auf der Bettelei; 
aber Niemand faͤngt die Schelme ein. Die Straßenbettler 
locken auf alle nur erdenkliche Weiſe dem forestiere, den fie 
augenblicklich als ſolchen erkennen, die Moneten aus der Taſche; 
ſie entwickeln unter ihren Standesgenoſſen das meiſte Genie. 
Alle ihre Kuͤnſte ſind aber an dem Italiener verloren; er wird 
auch kaum von ihnen angeſprochen. Dieß gilt beſonders von 
den Geiſtlichen, welche die Bittſteller mit ſegnender Handbe— 
wegung, mit den Worten: Iddio vi provveda )! abweiſen. 
Der Bettler hört tauſendmal lieber des ergrimmten Fremden: 
»Packt Euch! Geht zum Teufel!« als dieß wohlfeile, ſuͤßliche: 
Iddio vi provveda! Die am meiſten: Thut Almoſen! ſchreien, 
geben die wenigſten; es heißt auch im Sprichwort: La Chiesa 
non paga mai ). 

Ich empfehle dem Reiſenden im Neapolitaniſchen die oben 
(im 31ſten Briefe) beſchriebene verneinende Geſte ohne weitere 
Worte, oder die ruhige Bemerkung: non sono più fresco ***). 


») Gott ſorge für Euch! 
**) die Kirche zahlt niemals. 
e) Ich bin nicht friſch d. h. kein Neuling mehr. 


378 


Leidenſchaftliche Abweiſung hilft hoͤchſt felten, fie wird mit 
doppelter und dreifacher Heftigkeit erwiedert. Dabei fehlen 
dem Auslaͤnder, der ſich meiſt unbeholfen in der fremden 

Sprache bewegt, aber im Zorne nur ſtammelt, die Worte, 
indeß ſie dem Italiener wie Schneeflocken aus dem 1 
gehn. 

Die neapolitaniſchen Straßenbettler finden ſich natürlich 
an Orten, wo viele Fremde wohnen oder ab- und zugehen, 
z. B. in Santa Lucia, bei der Villa c. Auf den Straßen 
von Puzzuoli und Reſina, am Cap Miſen, auf der Inſel 
Procida ruͤcken fie einzeln als Tirailleurs oder in Maſſe gegen 
die Fremden aus. In die Kaffeehaͤuſer werden die Bettler, 
welche keine ekelhaften Uebel zur Schau tragen, Mann fuͤr 
Mann eingelaſſen; denn die Pietaͤt des Wirthes oder der ita— 
lieniſchen Gaͤſte verbietet dem Kellner ſie abzuweiſen. So 
beſuchte ich eine Zeitlang eine Sorbetterie, vor der ſich jeden 
Abend eine Bettlerfamilie einfand: ein Bettlervater mit wei— 
ßem Barte, Schaffell, nackten Beinen, Sandalen und langem 
Stabe, wie ein Patriarch; eine Bettlermutter, gelb, mit noch 
gelberem Tuche um den Kopf, zuſammengeſchrumpft, vorn 
uͤbergebuͤckt, gleich einer alten Zigeunerinn, mit dem juͤngſten 
Prinzen auf dem Ruͤcken und einem halben Dutzend Infanten 
und Infantinnen nebenher, welche ſaͤmmtlich einzeln in der 
Eisbude Steuer erhoben. — Auch an den Wechſeltiſchen in 
den Straßen halten ſich gern Bettler auf. 

Da, wie Du weißt, das Volk im Kleinen nicht ſparen 
kann, ſo fehlt es ihm immer an Geld, und wer nicht Bettler 
von Profeſſion iſt, wird doch leicht gelegentlich dazu. Sie 
ſehen die blanken Stuͤcke in des Fremden Hand und denken: 
Ein Woͤrtchen, und du kriegſt vielleicht davon; er hat ja 
doch die Taſchen voll; wie koͤnnte er ſonſt tauſend Stunden 
weit hierher kommen? — denn gleich den Kindern ſchaͤmen 
ſie ſich nicht zu fordern. 

Dieß iſt die dritte Klaſſe der Bettler, die Dilettanten. 
Ihre Zahl iſt Legion; Vorſtaͤdte und Doͤrfer ſind damit an— 
gefuͤllt. Erwachſene Perſonen, ſtarke Burſchen, die von Ge: 
ſundheit und Kraft ſtrotzen, fordern Geld, Maccaroni, Eis— 
waſſer, eine Cigarre, kurz Alles, was ihnen einfaͤllt, und 
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wenn man fie fragt, warum man ihnen Etwas geben 
ſolle, da ſie doch arbeiten koͤnnten, ſo erwiedern ſie wol, wie 
das ſchoͤne Mädchen bei Menzel: per caritade, aus chriſtli⸗ 
cher Liebe. Geht man durch den Flecken Iſchia auf der Inſel 
gleichen Namens, ſo treten die Maͤdchen rechts und links auf 
die Thuͤrſchwellen und rufen, die Hand ausſtreckend: Signore, 
un bajocco di Roma. Sie ſetzen naͤmlich voraus, man 
komme von Rom und habe noch Bajocks, eine nur dort gang— 
bare Kupfermuͤnze, in der Taſche. Dabei lachen ſie, und 
man weiß nicht, ob ſie Einen zum Beſten haben oder nicht. 
So ſchrie mir eine Ziegenhirtinn auf Capri, die hoch uͤber mir 
auf einem Felſen ſtand, neckend in ihrem Dialekte zu: Signore, 
dateme quaco! Herr, gebt mir Etwas! und noch heute mor— 
gen bettelte mich ein luſtiger Junge, der ſchwerlich in ſeinem 
Leben mehr als fuͤnf Gran in der Hand gehabt hat, um einen 
Piaſter an, und da ich lachte, rief er: »Wißt Ihr was? Gebt 
mir zwei;« worauf ſeine Kameraden den Spaß fortſetzten und 
immer mehr begehrten; ja ein ganz kleiner Schelm, der nur 
ein Hemd ohne Hintern anhatte, blies ſich auf und ſchrie: 
»Gebt mir hunderttauſend ſechszig Piaſter!« 

Manchmal werfen Fremde Haͤndevoll Geld unters arme 
Volk, und freuen ſich, wenn Groß und Klein gierig daruͤber 
herſtuͤrzt. Wer ſich dieß gemeine Vergnuͤgen auf der mitten 
Straße macht, ſammelt einen Haufen um ſich, dicht wie ein 
Bienenſchwarm, den er nur ſehr ſchwer wieder los wird. 
Wirf auf einem Markt in Deutfchland Geld aus, und Du 
wirſt Aehnliches erfahren. 

Man wird hier in der Stadt nicht bloß vom Poͤbel an— 
gebettelt, auch Handwerker, Bediente, Soldaten, ja anſtaͤndig 
gekleidete Herrn betteln. So ſpukt hier in einſamen Straßen 
ein Menſch in ſchwarzem Frack, der dicht an den Fremden 
tritt, und ſich halblaut als Cavaliere romano perseguitato 
da una sorte crudele Y ankuͤndigt, aber ſehr zufrieden mit 
kleinem Kupfer iſt. Ueber den Caſtellplatz geleitet Dich Abends 
ein ſchwarzes Frauenzimmer, ebenfalls eine Bettlerinn. Eine 
aͤhnliche Dame kniet ſtumm mit emporgehobenen Haͤnden auf 


*) römiſcher Ritter, verfolgt von einem grauſamen Geſchick. 
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einer Kirchentreppe in Toledo. Dergleichen Erſcheinungen 
kommen indeſſen eben ſo gut in großen außeritalieniſchen Staͤd— 
ten vor. Uebrigens findet man hier nicht die feine Art von 
Bettelei, die z. B. der Franzofe fo wohl verſteht. — Ich 
habe geſagt, daß die Bettler auf alle Weiſe des Fremden 
Mitleid zu erregen oder ſeine Geduld zu ermuͤden ſuchen; 
Beides geſchieht natuͤrlich um ſo heftiger, als der Italiener 
Alles mit Leidenſchaft thut. Wer ſollte nicht geruͤhrt werden, 
wenn man auch laͤngſt die Maſſen der Bettler mit Gleichguͤl— 
tigkeit betrachtet, bietet ſich ihm ein Anblick dar, wie ihn 
Kephalides beſchreibt: 

»Dort kniet eine Mutter, uͤber huͤlfloſe Kinder, die, blaß 
von Hunger und Krankheit, zu ihren Fuͤßen ſchlummern, ihre 
Arme ausſtreckend; mit herzzerſchneidender Miene und Geberde 
und mit nie verſiegender Beredtſamkeit ſchreit ſie raſtlos die 
Voruͤbergehenden an: Selige Chriſten, um der Liebe Gottes 
willen ein kleines Almoſen! bei der heiligen Jungfrau, vergeßt 
der Armen nicht! O gebenedeite Creaturen, ſeht dieſe kleinen 
Kinderchen, die vor Hunger und Kaͤlte ſterben! Gebt, o ihr 
Seelen Gottes, einem armen Muͤtterchen eine Kleinigkeit! 
Euch moͤge dafuͤr die heilige Jungfrau von Loreto belohnen 
und der heilige Antonius von Padua von allem Uebel erloͤſen. 
Ach! ſo viel ſelige Chriſten, und keiner erbarmt ſich meiner!« 

Einige Bettler und hauptſaͤchlich Bettlerinnen ſuchen den 
Fremden durch Schmeicheleien zu gewinnen. Sie nennen 
Einen: reich, ſchoͤn, Graf. »Schenkt mir Etwas, rufen ſie 
jungen Männern zu, und die Jungfrau wird Euch ſegnen; 
Ihr werdet eine Prinzeſſinn heirathen und männliche Kinder 
haben «. Ich konnte mich kaum des Lachens enthalten, als 
ich einſt eine alte, ausgetrocknete, blatternarbige Dame fuͤhrte, 
und ein Bettelmaͤdchen freundlich auf ſie zutrat und ihr ſagte: 
Oh come siete bella! Datemi un grau D. 

Die Knaben auf der Straße nach Portici, welche beſon— 
ders mit Bettlern geſegnet iſt, beſtreuen ſich Haar und Geſicht 
mit Staub. Comandate capriole? * ſchreien fie, und 


*) O wie ſchön ſeid Ihr! Gebt mir einen Gran. 
**) Befehlen Sie Capriolen? 


ſchlagen bei dem geringften Winke, oft ohne Hofe, Räder und 
Purzelbaͤume. Blinde verfolgen mit aufwärts gerichtetem Ge: 
ſichte, von ihren Führern fortgezerrt, die Voruͤberfahrenden. 
Dieſe Bettler heulen, ſchreien und quieken, ſie ſtrecken — als 
Zeichen des Hungers — die ausgeſpreizten Finger in den 
Mund, oder klopfen an den Magen, und wer Einen beſchenkt, 
ſieht ſich gleich von Zwanzigen umringt. 

Manche Bettler liegen, um Mitleid zu erregen, ohne 
Hemde, bloß mit einer elenden Hoſe bekleidet, bei kalter Wit— 
terung zitternd auf dem Pflaſter. Iſt es ihnen gegluͤckt, ei— 
nem Voruͤbergehenden eine Gabe zu entlocken, fo gehen fie 
nach Hauſe und ziehen ſich an. Die, welche gute Gebrechen 
haben: Ausſchlag, Wunden, verdorrte Fuͤße, geben ſie dem 
Publikum zum Beſten. So liegt in einer beſuchten Gaſſe 
ein Weib mit entbloͤßtem Leibe, an welchem ſie ein Geſchwuͤr 
als Bettlerpatent traͤgt, und nicht fern davon waͤlzt ſich ein 
kraͤftiger Menſch mit nacktem Beine, an dem ein großes Ge— 
waͤchs wuchert, laut heulend auf dem Pflaſter. Ein deutſcher 
Arzt wollte ihn operiren, aber er ſagte: er wolle ſein Ge— 
ſchwuͤr behalten, denn davon lebe er. Und er hat Recht; das 
Gewaͤchs iſt fuͤr ihn, was fuͤr das Huhn der Eierſtock. Wer 
ihn heilt, ruinirt ihn. | 

Einft bettelte ein Kerl mit krummer Hand. Jemand 
beſchenkte ihn und fragte dann: Sagt, habt Ihr wirklich eine 
krumme Hand? „Ei, was werd' ich denn!« erwiederte Jener, 
ſtreckte die Finger aus und ging lachend davon. Ein Anderer 
grub ſich bis an den Leib in die Erde, und bettelte, in einen 
Mantel gehuͤllt, als Kruͤppel ohne Beine. Dieſe Schelme 
waren Deutſche; aͤhnliche Menſchen beſitzt Italien und Nea— 
pel in ungleich größerer Anzahl. So ſieht man in San: 
ta Lucia einen ſiebzigjaͤhrigen Greis, der ein Reisbuͤndel 
ſchleppt. Kommt ein Fremder die Straße herab, ſo ſinkt er 
erſchoͤpft auf die Laſt nieder, ſchließt die Augen und holt 
ſchwer Athem. Theilnehmend bleibt der forestiere ſtehen. 
Es iſt ein ſchoͤner Greis mit ſchneeweißem Barte; er liegt in 
malerifcher Stellung. Ich, der ich ihn kenne, fage, wenn ich 
voruͤbergehe: Fai un' altra volta la commedia? ). 

*) Spielt Du wieder Komödie? 


Einſt belauſchte ich mit ein paar Landsleuten einen Bett: 
ler, der auf der Straße, wenn Fremde voruͤberkamen, in hef: 
tige Convulſionen fiel. Nachdem er wirklich etwas erliſtet 
hatte, ruhte er von der anſtrengenden Arbeit. Ploͤtzlich bo⸗ 
gen von fern ein paar Fremde in die Straße ein, und ſeine 
Frau, die ihm zur Seite ſtand, rief: Fa un’ altra ). Aber 
der erſchoͤpfte Mann erwiederte: Non mi fido piu *). Da 
griffen wir zu unſern Stoͤcken und ſprangen hinzu. Schnell 
fuhr er auf, und eilte wie ein Reh von dannen; auf der 
Flucht verlor er eine Blaſe mit Blut, womit er, wie ich ſpaͤ— 
ter erfuhr, zur Abwechslung auch Blutſtuͤrze agirte. 

Daß ſich anſtaͤndigere Bettler und Bettlerinnen fuͤr ver— 
abſchiedete Diener, für Arme, die eben aus dem Hoſpital ent: 
laſſen worden, fuͤr Wittwen mit vielen Kinder ausgeben, iſt 
gewöhnlich; aber oft iſt die Art, wie dieß geſchieht, eigen⸗ 
thuͤmlich. So belaͤſtigt ein Weib in tiefer Trauer den Frem⸗ 
den, der den Palaſt Tibers auf Capri beſucht. Sie traͤgt 
ihr ſchwarzes Kleid ſchon manches Jahr; ihr Mann iſt immer 
erſt die Woche vorher geſtorben, und hat ihr zehn Kleine hin— 
terlaſſen, wovon auch einige Exemplare vorgezeigt werden. 
Vielleicht iſt dieß der Geiſt Tibers, der in dieſer Geſtalt fuͤr 
ſeine Suͤnden umgeht. — Wo die Alten ſo abgefeimt ſind, 
muͤſſen ſchon die Kinder ihre Pfiffe haben. Sie nagen an 
Orangenſchalen und Broccoliſtrunken, um glauben zu machen, 
ſie haͤtten nichts Beſſeres zu eſſen. Stopfſt Du Einen voll 
Maccaroni, ſo laͤuft er ſofort zu einem andern Fremden und 
ſchreit klaͤglich: Signore, muojo di fame **)! 

Ein ganzes Neſt voll ſeltſamer Bettelkinder findet man 
auf Capo di Chino an der Straße nach Rom. Als ich dort 
an einem kalten Aprilmorgen voruͤberkam, ſtuͤrzten drei Kna⸗ 
ben und drei Maͤdchen, alle nur mit elenden Lumpen bedeckt 
und blau vor Kaͤlte, auf mich zu, und begannen, da der 
Wagen ein paar Minuten hielt, ſaͤmmtlich mit der Fauſt ge: 
gen die Unterkinnlade zu ſtoßen und ſo ein ſonderbares Ge— 
klapper hervorzubringen, nach deſſen Takte ſie tanzten. Dabei 

„) Mach eine andere (Convulſion.) 


) Ich getraue mirs nicht mehr. 
*) Herr, ich ſterbe vor Hunger! 


trug der "größte Junge den kleinſten, ein allerliebſtes, feiſtes 
Knaͤbchen mit dunklen Locken, auf der Schulter; der Knirps 
ſaß beim Tanze ſo feſt, wie ein Aeffchen auf ſeinem Baͤren, 
und klappte gegen die Kinnlade ſo gut wie die Großen. »Das 
gibt Alles Raͤuber«, ſagte unſer Vetturin. 

Man ſieht hier auch ſchwimmende-Bettler, wie in La 
Plata reitende. Sie folgen der am Ufer voruͤberziehenden 
Barke gleich Pudeln durchs Waſſer, und reicht man ihnen 
eine Muͤnze, ſo kehren ſie, das Geld im Munde, ans Ufer 
zuruͤck. — Noch muß ich eines originellen Bettlers in La 
Cava gedenken, der wol ſchon manche Reiſende, die in den 
letzten Jahren das Neapolitaniſche durchſtreiften, durch ſeine 
Schoͤnheit in Erſtaunen geſetzt hat. Er iſt ſehr alt, aber noch 
kraͤftig, geht gebuͤckt am Stabe, und hat einen langen, vollen, 
ſilbergrauen Bart, der wahrhaft klaſſiſch iſt. Obgleich voͤllig 
blind, kennt er doch die Stadt ſo gut, daß er keines Fuͤhrers 
bedarf. Dieſer Menſch weiß ſehr wohl, wie ſchoͤn er iſt, 
und laͤßt ſich nicht unter drei Piaſtern zeichnen, obgleich er, 
wenn er bettelt, mit der geringſten Gabe zufrieden iſt. Ein 
armer Maler aus Rom, der durch La Cava kam, bot ihm ei— 
nen halben Piaſter, wenn er ihm eine Viertelſtunde ſtehen 
wolle; da er ſich aber hartnaͤckig weigerte, veranlaßte jener 
ſeine Reiſegefaͤhrten, ein Geſpraͤch mit ihm zu unterhalten, 
waͤhrend deſſen er ihn zu zeichnen begann. Bald merkte es 
jedoch der ſchlaue Alte und rief: »Weg mit dem Papier! 
Mein Kopf koſtet drei Piaſter, keinen Gran weniger!« Und 
damit lief er fort, und eilte, von dem Maler verfolgt, der un— 
terweges noch ein paar Zuͤge zu erhaſchen ſuchte, eine hohe 
Treppe hinauf in ein Haus, wo er verſchwand. 

Ich kenne hier einen Kerl, der von Malern gehoͤrt hat, 
daß er ſchoͤn ſei, und daher auf ſeine Schoͤnheit bettelt: Non 
sono io una bella testa? Datemi qualche cosa *) pflegt 
er zu ſagen. 

Zum Schluſſe dieſes Briefes noch ein Gedicht: 


*) Bin ich nicht ein ſchöner Kopf? Gebt mir Etwas. 
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Legt mich im warmen Uferſand 
Hier nieder, denn mein Stündlein naht; 
Dann ſetzt euch um mich her am Strand, 
Und horcht auf meinen letzten Rath. 


Von Gaben hab' ich mich genährt, 
Obgleich ich ſtark war und geſund, 
Da mir vom Himmel ward beſchert 
Verſtellungskunſt und kluger Mund. 


Sechs ſtarke Knaben, fehlerfrei, 
Seid ihr gezeugt aus meinem Blut. 
Treibt ihr wie ich die Bettelei, 

So wißt ihr nicht, wie Hunger thut. 


Mein Nafaello, du biſt flink; 
Den Wagen folg' in raſchem Lauf, 
Und fodre Geld mit Wort und Wink, 
Tritt an den Schlag, ſpring hinten auf. 


Du, mein Pasquale, haft Verſtand; 
Geh in den Kaffeeſchenken um, 
Trag' in der Schlinge deine Hand, 
Und halte deine Füße krumm. 


Giuſeppe, du biſt träg und feiſt; 
Ein Pflaſter leg aufs Auge dir; 
Die Kirche zu dem heil'gen Geiſt 
Sei, lieber Junge, dein Revier. 


Du, mein Antonio, biſt blaß; 
Stell zitternd vor die Villa dich, 
Und fragt dich Einer: Fehlt dir was? 
Sagſt du: Das Fieber ſchüttelt mich. 


Du, Cecco, mußt nach Damen ſchau'n; 
Denn du biſt hübſch von Angeſicht. 
Rufſt du: »Mich hungert, ſchöne Frau'ns! 
So weigern ſie die Gabe nicht. 
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Battiſt, ich kenne dich als dumm; 
Zwei Krücken nimm, das hilft dir fort; 
Sei Stammler oder lieber ſtumm, 
Dann fehlt dir nie das rechte Wort. 


Den Pfaffen, Kinder, bleibet fern; 
Die öffnen ſegnend nur die Hand. 
Kein Italiener gibt uns gern; 

Uns nährt der Fremden Unverſtand. 


Drum, wie der Waidmann folgt dem Wild, 
So folgt den Fremden auf dem Fuß, 
Und wenn auch Mancher murrt und ſchilt, 
Er gibt zuletzt aus Ueberdruß. 


Noch einen Rath: Bin ich euch lieb, 
So weicht nicht ab von Redlichkeit. 
Macht nie den Kuppler oder Dieb; 
Das waren Schelme alle Zeit. 


Holt jetzt den Prieſter mir herbei, 
Daß er zur Fahrt aus dieſer Welt 
Mich fertig mach' und fündenfrei — 
Wenn er es thun will ohne Geld. 


ee eee, 


Druckfehler und Verbeſſerungen. 


S. 7, Z. 6. v. o. nach »Seite« ein Komma. — S. 7, Z. 2 v. u. 
lies »Städteng. — S. 10, 3. 1 v. o. lies »dreifachek. — S. 11, Z. 16 
v. o. lies »würde« ſtatt »wird«. — S. 29, Z. 15 v. u. lies »geplättete c. 
— S. 43, Z. 8 v. o. lies »Marmortiſchen«. — S. 56, Z. 7 v. o. lies 
„Ciceronic. — S. 77, 3. 1 v. u. lies »auf dem Felſen a. — S. 83, Z. 1 
v. o. lies »ihr« ſtatt »Ihra. — S. 108, 3. 15 v. o. lies »Vorleſungen«. 
— S. 111, 3. 5 v. u. lies »umgebaut«.. — S. 112, 3. 16 v. u. lies 
»der Platz hinter dem Palaſte heißt Largo della Ducheſſa« ꝛc. — S. 120, 
Z. 16 v. u. lies »Aberglauben«. — S. 134, 3. 4 v. o. lies »dem Frem⸗ 
den a. — S. 135, Z. 7 v. o. lies »Numquid«. — S. 138, Z. 3 v. u. 
lies »feiner« ſtatt »ſeines«. — S. 154, Z. 11 v. o. lies »von kläglichem«. 
— S. 157, Z. 7 v. u. lies »pericolate«. — S. 161 u. 162 die Strophe: 
»Es riß ihn« ꝛc. und die zwei folgenden Strophen müſſen mit » bezeichnet 
werden. — S. 165, 3. 17 v. u. lies »in der Sonnes. — S. 171, 3. 14 
v. o. lies »in feine Billa. — S. 189, Z. 13 v. o. lies »Stell zum 
Feuerherd«. — S. 192, Z. 3 v. o. lied »paese« und 3. 21 »minestras. 
— S. 196, 3. 11 v. o. lies »auf dem Rücken «. — ©. 198, Z. 10 v. o. 
lies »Gigs«. — ©. 210, 3. 16 v. u. lies 12 ſtatt 13. — S. 267, 3. 2 
v. o. lies »Bildwerkek. — S. 298, Z. 10 v. o. lies „Gentleman a. — 
S. 307, Z. 8. v. u. lies »hämmern ſehen «. — S. 332. Z. 19 v. o. lies 
verfchienes. — S. 312, Z. 18 v. o. lies »Hemdärmel«. — S. 347, 3. 7 
v. o. lies »verwiſchtes. — S. 350, Z. 9 v. u. lies »Orangenſchalen a. — 
S. 359, 3. 2. v. o. lies »Geheimniſſes. 
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